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  Über Lisa Desrochers


  Lisa Desrochers lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in Kalifornien. Neben dem Schreiben von Romanen betreibt sie eine Praxis für Physiotherapie. «Im Bann der Dunkelheit» ist der zweite Band ihrer Romantic-Fantasy-Trilogie.
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  Über dieses Buch


  «Ich habe mich hoffnungslos in den Laken verheddert, und mein Herz hämmert wie wild, als ich von meinem eigenen Schrei aus einem unruhigen Schlaf gerissen werde. Mein Schrei war kein Schmerzensschrei, sondern ein Schrei der Ekstase. Luc. Ich habe ihn gespürt – seine dunkle, schattenhafte Energie –, als ich letzte Woche mit Riley in Boston war. Ich dachte sogar, ich hätte ihn gesehen – einen Augenblick nur – und seinen Zimtduft gerochen. Seither ist er jeden Tag bei mir, ein Gefühl, das ich nicht abschütteln kann. Mein Herz will ihn nicht loslassen. Er war auch in meinem Traum. Ich habe ihm Schreckliches angetan. Schlangen. Klauen. Feuer. Er schrie, und mit jedem Schrei durchzuckte mich grenzenloses Verlangen. O Gott ... Es hat mir gefallen. Was zum Teufel ist bloß los mit mir? Doch während mein Kopf sich dreht und mir übel wird, geht mir auf, dass nicht ich, sondern ein anderer Luc in meinem Traum gefoltert hat. Jemand Schattenhaftes, Gestalt- und Gesichtloses. Durch dessen Augen habe ich beobachtet, wie Luc geschrien hat, habe die Blutgier des Schattens gespürt.»


  Inhaltsübersicht


  
    
      	Widmung


      	Motto


      	Kapitel 1 Du kannst den Dämon aus der Hölle holen…


      	Kapitel 2 Des Teufels Küche


      	Kapitel 3 Der Teufel in mir


      	Kapitel 4 Der Kampf mit den inneren Dämonen


      	Kapitel 5 Auf Teufel komm raus


      	Kapitel 6 Ein Pakt mit dem Teufel


      	Kapitel 7 Schuldig wie die Sünde


      	Kapitel 8 Der Himmel auf Erden


      	Kapitel 9 Um Himmels willen


      	Kapitel 10 Kein böses Wort


      	Kapitel 11 Was zum Teufel…?


      	Kapitel 12 Die inneren Dämonen besiegen


      	Kapitel 13 Die Schönen der Hölle


      	Kapitel 14 In alle Ewigkeit


      	Kapitel 15 Todsünden


      	Kapitel 16 Verdammnis


      	Kapitel 17 Die Erbsünde


      	Kapitel 18 Die Höhle des Teufels


      	Kapitel 19 Wenn Engel stürzen


      	Kapitel 20 Der Atem eines Engels


      	Kapitel 21 Höllenfeuer


      	Kapitel 22 Gottlose Hölle


      	Kapitel 23 Wache über meine Seele


      	Kapitel 24 Der Teufel in mir


      	Kapitel 25 Die Hölle auf Erden


      	Kapitel 26 Highway to Hell


      	Kapitel 27 Tränen des Himmels


      	Kapitel 28 Das Ende aller Tage


      	Kapitel 29 Keine gute Tat bleibt ungesühnt


      	Dank

    

  


  
    Für Steven, weil er gar nicht erst fragen muss, um zu verstehen

  


  
    «Weil, nur auf Erdengut erpicht,


    Dein Geist noch nicht den höhern Flug gewonnen,


    Drum schöpfst du Finsternis aus wahrem Licht.»


    Dante Alighieri, Die Göttliche Komödie
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    Kapitel 1 Du kannst den Dämon aus der Hölle holen…

  


  
    Luc
  


  Nicht dass ich mich beschweren will oder so, aber es ist echt ein Nachteil, dass ich als Mensch nicht mehr unverwundbar bin, wie ich es vor meiner Verwandlung als Dämon war. Ich betrachte mein blutverschmiertes Gesicht im Spiegel und halte das Rasiermesser unter den Wasserhahn. Angesichts der zahlreichen kleinen Schnittwunden überlege ich, wie viel Blut ein Sterblicher eigentlich verlieren kann.


  Und das Menschsein hat noch einen weiteren Nachteil: die Körperhygiene. Warum der Allmächtige den Menschen so geschaffen hat, dass er dermaßen viel Pflege braucht, ist und bleibt mir ein Rätsel. Dabei dachte ich all die Jahrtausende, wir Dämonen seien diejenigen, die auf Quälerei stehen.


  Ich habe immer noch Probleme, all das zu begreifen – mein neues Leben. Frannie. Heute Morgen bin ich in meinem Auto aufgewacht, und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, denn für einen Augenblick war ich überzeugt, es sei alles nur ein Traum. Doch mein schmerzendes Herz und die Tatsache, dass ich überhaupt geschlafen hatte, haben mich rasch vom Gegenteil überzeugt. Schwefel schmerzt nicht.


  Was mich zum nächsten Nachteil bringt: dem Schlaf. Jetzt, da ich schlafen muss, kann ich Frannie nicht so beschützen, wie ich es möchte. Dank der Hilfe von Starbucks habe ich bis gestern Abend durchgehalten. Aber heute, um vier Uhr früh, schlief ich tief und fest vor ihrem Haus, in meinem Auto über das Lenkrad gebeugt, und sabberte auf meinen Ärmel. Ich muss unbedingt mit Matt besprechen, ob er mich bei der Wache nicht ablösen kann.


  Frannie betont, sie brauche keinen Schutzengel, aber ich bin dankbar für die Unterstützung. Natürlich war ich nicht ganz ehrlich zu ihr. Sie weiß nicht, dass ich immer noch jede Nacht über sie wache. Wenn sie es wüsste, würde sie mich wahrscheinlich grün und blau prügeln. Echt peinlich, dass meine gerade mal ein Meter dreiundsechzig große und fünfzig Kilo schwere Freundin mir zeigen kann, was eine Harke ist, aber so ist es halt.


  «Frannie ist auf dem Weg hierher.»


  Obwohl die Stimme sanft und melodisch klingt, erschreckt sie mich immer noch zu Tode. Gut, dass das Rasiermesser im Waschbecken liegt und sich nicht in der Nähe meines Gesichts befand, denn sonst hätte ich mich unter Garantie noch einmal geschnitten.


  Ich wirbele herum und lasse den Blick durch meine Einzimmerwohnung schweifen, um den Sprecher auszumachen.


  Matt lehnt neben meinem unvollendeten Wandbild, die Daumen in die Vordertaschen seiner zerrissenen Jeans gehakt.


  «Hat deine Mutter dir nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, nicht anzuklopfen?», frage ich. Doch der Anblick eines Engels neben einem deckenhohen Gemälde, das die Hölle darstellt, ist einfach zu gut, und ich breche in schallendes Gelächter aus.


  Matts blonde Locken reichen fast bis auf die Schultern, und sein gebräuntes Gesicht ist wahrlich engelhaft – bis auf den Blick, mit dem er mich am liebsten töten würde. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, er sei ein Racheengel, kein Schutzengel. Aber während ich mich zusammenreiße, funkelt der Anflug eines Lächelns in seinen himmelblauen Augen.


  «Könnte sein, dass sie so was mal erwähnt hat.»


  Ich finde es zum Kotzen, dass Frannie einen Schutzengel braucht. Ich finde es zum Kotzen, dass ich sie nicht mehr beschützen kann. Doch meine Macht ist vollkommen erloschen; nicht ein einziger Funke ist mir geblieben. Ich vermisse es wirklich, dass ich kein Höllenfeuer mehr aus meinen Fäusten schießen und Sachen in die ewigen Jagdgründe pusten kann.


  Aber würde ich wieder sein wollen, was ich einmal war?


  Niemals.


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch und sehe Matt an. «Wenn Frannie auf dem Weg hierher ist, warum passt du dann nicht auf sie auf? Versagst du so schnell in deinem Job? Was, zum Teufel, bist du denn für ein Schutzengel?»


  Ein Grinsen macht sich auf Matts Gesicht breit, und er stößt sich achselzuckend von der Wand ab. «Sie fährt so schnell, dass nicht mal die Höllenhunde sie erwischen würden.»


  Als ich mir vorstelle, wie sie in dem mitternachtsblauen Mustang Cabriolet, Baujahr65, sitzt, mit geöffnetem Verdeck, die Musik voll aufgedreht, huscht ein Lächeln über mein Gesicht. Stimmt, sie fährt wie der Teufel, aber das ist ganz schön sexy.


  «Danke übrigens für die Unterstützung gestern Abend», sage ich, während Matt zu meinem Bücherregal geht und sich die Titel anschaut. «Ich hatte ja gehofft, der Schlaf würde überschätzt. Aber da habe ich mich wohl getäuscht.»


  Er zieht meine Erstausgabe von Dantes Göttlicher Komödie hervor und sieht mich finster an. «Ich hab doch gewusst, dass du nutzlos bist. Wieso Gabriel gemeint hat, du könntest eine Hilfe sein, werde ich wohl nie verstehen.» Er blättert in dem Buch und richtet seinen stechenden Blick erneut auf mich. «Du wirst in deine alten Gewohnheiten zurückfallen. Ich weiß es einfach. Einmal Dämon, immer Dämon.»


  «Aber ich bin kein Dämon mehr. Es gibt keine ‹alten Gewohnheiten›. Alles auf Anfang und so.»


  «Du wirst Mist bauen, jede Wette.» Er schenkt mir ein selbstzufriedenes Grinsen und schiebt den Dante zurück ins Regal. «Und wenn, dann hoffe ich, dass du richtig tief fällst. Ich brenne darauf, endlich mal jemanden zu bestrafen. Nichts würde mich glücklicher machen, als wenn du das wärst.»


  «Ich dachte, nur die Hand Gottes darf strafen.»


  Sein Mund verzieht sich zu einem rätselhaften Lächeln. «Glaub bloß nicht alles, was du hörst!»


  Kopfschüttelnd gehe ich wieder ins Bad und wische mir mit einem Handtuch den letzten Rest Rasiercreme aus dem Gesicht. «Wann ist sie hier?» Im Spiegel betrachte ich noch einmal meine Schnittwunden und die dunklen Ringe unter den Augen.


  Mein Finger fährt über die gezackte blutrote Narbe in meiner rechten Gesichtshälfte – Beherits Abschiedsgeschenk–, und Matt späht über meine Schulter und sagt: «Jetzt.»


  Ich schiebe ihn beiseite, gehe zum Fenster und öffne es – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Frannie neben meinem schwarzen Shelby Cobra, Baujahr68, einparkt und aussteigt. Sie strahlt übers ganze Gesicht und winkt mir auf dem Weg zur Haustür zu. Ich laufe los, um sie zu begrüßen, und treffe sie auf der Treppe.


  Lächelnd kommt sie mir entgegen. «Hey. Du hast mir gefehlt.»


  Frannies widerspenstige blonde Locken sind vom Wind zerzaust. Unwillkürlich bewundere ich, wie das weiße Top und die abgetragene Jeans ihre Rundungen umschmiegen, ohne zu eng zu sein. Ein großer Riss in der Jeans lockt mit einem Stückchen Haut, und ich schaudere.


  «Hey.» Ich lege ihr die Arme um die Schultern und fahre mit den Händen durch ihr langes Haar, um es im Nacken zu einem Knoten zu schlingen. «Du hast mir auch gefehlt.»


  Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, und trotzdem muss ich mich hinunterbeugen, damit wir uns küssen können. Ich führe sie in meine Wohnung.


  Sie tritt ein, und als sie Matt sieht, strahlen ihre Augen. Wenn ich die beiden so zusammen sehe und mitkriege, wie froh Frannie ist, dass sie ihn wiederhat, dann zweifle ich keine Sekunde daran, dass sie Gabriel durch ihre Macht dazu gebracht hat, Matt als ihren Schutzengel einzusetzen. Und das Beste: Sie betrachtet ihn jetzt mit leichtem Herzen und klarem Blick. Die Schuldgefühle sind verschwunden. Ich weiß, dass sie sich Matts Tod verziehen hat, denn das war die Bedingung dafür, dass Gabriel ihre Seele für den Himmel markieren konnte. Es so deutlich in ihrem Gesicht zu lesen macht mich glücklich.


  «Hey, Matt, lange nicht gesehen», sagt sie.


  Matt schaut seine Schwester voller Zuneigung an. «Ich dachte schon, du würdest auf dem Weg hierher die Schallmauer durchbrechen. Ich war mir ziemlich sicher, du wärst vor mir hier.» Er legt ihr einen Arm um die Schultern. «Wenn du nicht vorsichtiger fährst, muss ich den Mustang noch in himmlische Noppenfolie wickeln.» Er verdreht die Augen. «Und vielleicht das Gaspedal manipulieren.»


  «Rühr mein Auto an, und du bist ein toter Mann, kleiner Bruder!» Sie beißt sich auf die Lippen. «Ich meine…»


  Matt kichert und zieht sie wieder an sich. «Ja, ja, viel Glück dabei! Außerdem bin ich nicht dein ‹kleiner Bruder›.»


  Sie schluckt schwer und grinst breit. «O doch. Laut Mom bist du achteinhalb Minuten jünger als ich.» Sie löst sich von ihm, geht zu dem kleinen Küchentisch und stellt ihre Tasche auf einen Stuhl.


  Bis vor wenigen Wochen brauchte ich nicht zu essen, sodass das einzige Möbelstück in meiner Wohnung ein großes schwarzes Doppelbett war – rein zu Entspannungszwecken. Der Tisch und zwei Stühle wurden notwendig, nachdem ich immer öfter Essensreste im Bett fand. Und jetzt, da ich meine Wäsche waschen muss – die Nachteile des Menschseins summieren sich ganz schön–, essen wir am Tisch.


  Ich verschränke die Finger mit ihren. «Hast du schon was gegessen? Ich wollte Omeletts machen.»


  Sie fährt mit einem Finger über die Narbe in meinem Gesicht, und ich verliere mich in ihrem Blick.


  «Klingt gut.»


  «Was?»


  Ein teuflisches Grinsen erscheint auf ihrem Gesicht. «Omeletts?»


  «Ach ja…»


  
    Matt
  


  «Nein danke, hab keinen Hunger», sage ich.


  Die beiden schauen mich an, und Frannie lächelt. «Das liegt daran, dass du noch nie ein Omelett von Luc probiert hast. Ein Rezept aus dem Internet. Dafür könnte man sterben», sagte sie und zuckt zusammen.


  «Hab’s verstanden, Schwesterchen. Sie sind gut. Also, was habt ihr heute vor?»


  Frannie zuckt die Achseln. «Tja, Mittagessen, nehme ich an. Dann…» Sie sieht den Dämon an, und ein spitzbübisches Lächeln spielt um ihre Lippen. «Denkst du, was ich denke…»


  Ich verdrehe die Augen und blicke Luc finster an.


  Er lehnte sich rücklings an den Tisch und grinst blöd, während Frannie zum Kühlschrank geht. «Verkneif dir die anzüglichen Gedanken, Engel. Beim Mustang ist ein Ölwechsel fällig.»


  Luc holt eine Pfanne und eine Schüssel aus dem Schrank unter dem Herd. Frannie nimmt Eier, Milch und einige Tüten Gemüse aus dem Kühlschrank. Sie hantieren herum, ohne viel zu reden, aber sie scheinen überhaupt nicht zu merken, dass sie einander dabei immer wieder berühren – in vollkommener Harmonie.


  Plötzlich ist mir die Situation viel zu intim. Aber wie kann es intim sein, ein Mittagessen zu kochen? Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht aufzustöhnen. Das ist unerträglich. Ich muss hier raus.


  «Also, wenn ihr zwei mich nicht braucht, verschwinde ich.»


  Frannie dreht sich lächelnd um. «Und du willst ganz bestimmt kein Omelett?», fragt sie und hält eine Tomate hoch.


  Unwillkürlich erwidere ich ihr Lächeln. «Ich muss auf meine mädchenhafte Figur achten.»


  Sie lacht sich kaputt, und ich schiebe mich durch die Wand in den Hausflur, um dort Wache zu halten.


  Allein.


  Wie gewohnt.


  Ich gleite mit dem Rücken an der Wand hinunter und setze mich auf den Boden. Als Gabriel meine Ausbildung unterbrochen hat, um persönlich mit mir zu arbeiten, sagte er, er habe eine besondere Aufgabe für mich. Eine Aufgabe, für die niemand besser geeignet sei. Als er mir erklärte, ich solle Frannies Schutzengel werden, konnte ich es nicht glauben. Ich bin nicht gerade stolz darauf, wie ich sie zu Lebzeiten behandelt habe, und dass ich erst sieben war, ist keine Entschuldigung. Aber das hier ist perfekt. Ich meine, wer erhält schon die Chance, es aus dem Jenseits wiedergutzumachen, was er seiner Zwillingsschwester im Diesseits angetan hat?


  Allerdings vergaß Gabriel zu erwähnen, dass meine Schwester in einen verdammten Dämon verknallt ist. Wie konnte er das nur zulassen?


  Nun sitze ich hier und schlage hilflos mit dem Kopf gegen die Wand, während meine Schwester da drin ist – in Gefahr. In einem Punkt war Gabriel nämlich unmissverständlich: Ich darf mich nicht einmischen. Er sagt, es ist ihr Leben. Ihre Entscheidung. Er meint, es wird schon alles gut.


  Wer’s glaubt…


  Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Dämon etwas tut, was mir recht geben wird.


  
    Frannie
  


  «Gabe lässt mich mit meiner Macht experimentieren», sage ich, als ich Luc nach dem Mittagessen die schmiedeeiserne Bratpfanne zum Abtrocknen reiche.


  Er kneift die Augen zusammen und bemüht sich nicht mal, den eifersüchtigen Tonfall in seiner Stimme zu unterdrücken. «Lass mich raten, spät in der Nacht, allein, in deinem Zimmer.»


  Gegen das Herzflattern und die aufsteigende Röte bin ich machtlos, auch wenn ich es bescheuert finde, dass ich Schuldgefühle habe. Aber ich habe sie. Ich kapiere immer noch nicht, was ich für Gabe empfinde. Ich weiß nur, dass ich ihn brauche. Wenn er in meiner Nähe ist, kann ich beinahe glauben, dass alles gut wird, und wenn er mich berührt, löst sich meine Panik in Luft auf.


  Ich tauche die Hände ins Spülwasser und schrubbe die Teller wie eine Verrückte. «Manchmal. Aber wenn der Einzige, bei dem ich meine Macht einsetzen kann, Gabe ist, wird das nicht viel bewirken.»


  Er knallt die Pfanne mit solcher Wucht auf die Arbeitsplatte, dass der Fußboden zittert, und starrt auf seine Hände, die er links und rechts davon aufgestützt hat. «Ich glaube kaum, dass es viele Wünsche gibt, die Gabriel dir abschlagen würde.»


  Ich zucke zusammen, denn eigentlich ist Gabe derjenige, der meine Gedanken lesen kann, nicht Luc. So wie Luc mich jetzt anschaut, kommen mir allerdings Zweifel.


  Ich atme tief durch, um mich wieder zu beruhigen.


  «Wie dem auch sei … Die meiste Zeit hängen wir eh nur im Park rum.» Mir wird eng um die Brust, und ich schiebe die Enttäuschung beiseite, die mir jedes Mal droht, wenn ich an diese dämliche Geschichte denke. «Er meint, Kinder seien leichter zu beeinflussen. Aber ich bin offenbar besser darin, Dinge anzustoßen, als sie zu beenden.»


  Luc reißt die Pfanne am Stiel von der Arbeitsplatte. «Na, das verheißt doch Gutes für den Weltfrieden.»


  Ich verberge das Gesicht in meinen nassen Händen und stöhne. «Ich bin ein Totalversager. Ich weiß zwar nicht, was ich seiner Meinung nach alles können müsste, aber ich schaff’s nicht mal, einen Streit im Sandkasten um einen Eimer und ein Schaufelchen zu schlichten.» Jetzt flenne ich schon wieder, und ich find’s schrecklich. Im Augenblick finde ich alles schrecklich. «Ich kann das nicht. Es funktioniert einfach nicht.»


  Ich sehe Luc nicht an, als er mich umdreht und mich mit dem ganzen Körper gegen die Arbeitsplatte drückt. Seine Stimme ist plötzlich leise. «Es tut mir leid, Frannie. Du weißt, wie schwer das für mich ist … mit all diesen Gefühlen klarzukommen. Alles wird gut.» Er wischt mir die Seifenlauge von der Stirn. «Das wird schon.» Er zieht eine Augenbraue hoch. «Du darfst auch an mir üben.»


  Ich schniefe und wische mir die Nase am Unterarm ab. «Hab ich schon.»


  Er blickt an sich hinunter, um sich zu vergewissern, dass er unversehrt ist. «Muss ich mir Sorgen machen?»


  Ich bringe ein Lächeln zustande. «Nein. Ich hab mein Ding mit dir schon durchgezogen, ohne dass es mir überhaupt bewusst war. Du bist gewissermaßen meine Laborratte gewesen. Mein erstes Opfer.»


  Bevor ich überhaupt wusste, worin meine Macht besteht oder dass ich überhaupt welche besitze, habe ich sie bei Luc eingesetzt. Natürlich wusste ich damals auch noch nicht, dass Luc ein Dämon ist. Doch ich wollte ihn. Unbedingt. Und ich habe ihn bekommen, indem ich ihn – quasi aus Versehen – durch meine Macht in einen Menschen verwandelt habe.


  Er drängt mich fester gegen die Arbeitsplatte, und ich kann nicht ignorieren, in was ich mich verwandle, wenn ich seine Nähe spüre – in Wackelpudding. Der Blick in seine glühenden schwarzen Augen beschleunigt meinen Herzschlag. «Und wie ist das Experiment ausgegangen?»


  Mir wird heiß. Ich schlinge die nassen Hände um seinen Hals, und er schneidet Grimassen, weil ihm kaltes Wasser in den Nacken tropft.


  «Ich glaube, das weiß ich noch nicht so genau. Die endgültigen Ergebnisse liegen noch nicht vor. Nun…» Ich presse mich an ihn. «Was passiert denn, wenn ich das hier mache?»


  Sein Körper reagiert, Muskeln spannen sich an, er atmet heftig.


  Ich lächele. «Oder das.» Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um Lucs Adamsapfel zu küssen.


  «Interessante Reaktion», sage ich, als er zitternd den Kopf in den Nacken legt. «Die muss ich unbedingt in meinem Laborbericht festhalten.»


  «Deine Macht scheint ganz gut zu funktionieren, wenn du den Dingen ihren natürlichen Lauf lässt. Vielleicht gibst du dir manchmal einfach zu viel Mühe.» Er senkt den Kopf und schaut mich an, und in seinen unergründlichen schwarzen Augen lodert immer noch das Feuer. Doch dann löst er sich von mir. «Wenn ich nur zu Ende bringen könnte, was ich angefangen habe.»


  Am Bund seiner Jeans ziehe ich ihn wieder näher zu mir. «Warum geht das nicht?»


  «Weil die Frau aus der Bibliothek gesagt hat, ich soll sie um eins anrufen.» Er zeigt auf die Uhr an der Mikrowelle, die 12.58Uhr zeigt.


  Ich schiebe ihn weg und wende mich wieder der Spüle mit dem restlichen Geschirr zu. «Du bist echt ’ne harte Nuss.» Frustriert schüttele ich den Kopf. «Siehst du, wie gut meine Macht wirkt? Ich kann dich nicht mal dazu verleiten, ein Telefonat abzublasen.»


  Seine Hände fahren über meine Hüften. «Oh, du hast mich ganz gut verleitet», sagt er in einem wunderbar sündigen Ton. «Der einzige Grund, warum ich im Augenblick widerstehe, ist der, dass ich mir ganz sicher bin, dass wir weitermachen können, sobald ich das Telefongespräch beendet habe.»


  «Sei dir da bloß nicht zu sicher!», antworte ich, obwohl ich genau weiß, dass er recht hat. «Wer trödelt, hat schon verloren.»


  Für einen Augenblick wirkt er ernsthaft besorgt, bevor sich seine Züge glätten. «Das werden wir ja sehen.» Sein Lächeln ist wieder da, und in seinen Augen blitzen alle möglichen ungezogenen Gedanken auf. Er setzt sich auf einen Küchenstuhl, kippelt nach hinten, bis er auf zwei Stuhlbeinen balanciert, und wählt.


  Zehn Minuten später legt er auf, während ich gerade den Rest des Geschirrs – ein altes Service von meiner Mutter – in den Schrank räume. Er senkt den Stuhl wieder auf die vier Beine. «Am Samstag fange ich an.»


  «Mir ist schleierhaft, warum du unbedingt arbeiten willst. Du kannst doch ewig und drei Tage … ich meine, für den Rest deines Lebens ganz behaglich von deinem irrsinnigen Bankkonto leben.»


  Er blickt mir tief in die Augen. «Genau wie du.»


  Ich wende mich wieder der Arbeitsplatte zu und ignoriere das Kribbeln, das mich bei dem Gedanken durchfährt, den er da andeutet. «Ich nehm dein Geld nicht, Luc.» Das Thema hatten wir schon.


  «Gut. Du willst also arbeiten. Und ich hänge entweder den ganzen Tag in dieser Pizzeria rum, oder ich versuche ein nützliches Mitglied der Gesellschaft zu werden.»


  «Ist wahrscheinlich das Beste», räume ich ein.


  Luc hat mich mächtig abgelenkt, wenn er in der Pizzeria war. Die erste Woche in meinem neuen Job war ziemlich stressig. Obendrein musste ich Ricco die Pizza bezahlen, die mir auf dem Weg zu einem Tisch vom Tablett gerutscht und auf dem Boden gelandet ist.


  Ich hänge den Spüllappen über den Wasserhahn und drehe mich wieder zu Luc um. «Wenn du den ganzen Tag in seinem Lokal rumhängen würdest, würde Ricco dich wahrscheinlich verhaften lassen, weil du mir auflauerst und ihm sämtliche Gäste vergraulst. Ab und zu hast du immer noch eine ziemlich finstere Ausstrahlung. Sie würden dich einsperren und den Schlüssel wegschmeißen.»


  «Apropos Schlüssel…» Er holt einen silbernen Schlüssel aus der Tasche und hält ihn hoch, sodass er im trüben Licht der Lampe schimmert. «Für die Wohnung. Ich weiß, dass es nur noch für ein paar Monate ist, aber du sollst kommen und gehen können, wann du willst.»


  Ich setze mich auf seinen Schoß. «Ich dachte, das täte ich schon.»


  «So brauchst du nicht anzuklopfen.» Er umarmt mich und zieht mich an sich.


  «Hast du keine Angst, ich könnte reinspaziert kommen und dich bei etwas Verbotenem erwischen?»


  «Der einzige Mensch, mit dem ich das tun würde, bist du.» Seine Miene deutet alles mögliche Verlockende an, während er die Hände unter mein T-Shirt schiebt.


  Als ich ihn küsse, rast mein Herz. Er zieht mir das T-Shirt über den Kopf.


  «Lasst euch von mir nicht stören…» Gabes Stimme erschreckt mich zu Tode.


  Ich drehe mich um. Er lehnt im Türrahmen und sieht aus wie ein Engel: strahlendes Lächeln, strohblonde Locken und wahnsinnig schöne blaue Augen in einem gebräunten Gesicht. Es sollte verboten sein, so gut auszusehen.


  Luc seufzt frustriert und zieht mein Shirt wieder herunter. «Zum Teufel, was ist bloß los mit euch Himmelstypen? Könnt ihr bitte mal lernen anzuklopfen?»


  «Und das Beste verpassen?» Er schenkt mir ein Lächeln, während ich an meinem T-Shirt zerre.


  Ich löse mich von Luc und stehe auf.


  «Für einen Engel bist du ganz schön pervers», meint Luc.


  Gabe lehnt sich entspannt an die Wand und schiebt die Hände in die Taschen seiner Jeans. «Für manche Sachen lohnt es sich, seine Flügel zu riskieren.» Sein Lächeln ist verschwunden, und seine blauen Augen sehen mich eindringlich an. «Wie dem auch sei, ich bin nur gekommen, um mich zu verabschieden.»


  «Verabschieden?» Die Panik, die sich in meinem Bauch eingenistet hat, schleicht sich in meine Stimme. Obwohl es mir ein ziemlich schlechtes Gewissen bereitet, kann ich nicht verhindern, dass mein Herz flattert, wenn er mich so ansieht – als blicke er tief in meine Seele.


  Luc bemerkt mein Unbehagen und die Röte meiner Wangen. Er steht vom Stuhl auf und blickt Gabe wütend an. «Pass nur auf, dass du dir auf dem Weg nach draußen nicht die Tür in die Hacken rammst.»


  «Die Tür nehm ich eh nicht, Kumpel.» Gabe schlendert zu Lucs Wandgemälde. «Du weißt aber schon, dass du inzwischen für die andere Mannschaft spielst, oder? Gegen das hier musst du wirklich bald was unternehmen», sagt er und fährt mit einem Finger über die aufgewühlte orange- und goldfarbene Oberfläche des Feuersees.


  «Hey, du kannst den Dämon aus der Hölle holen, aber die Hölle nicht aus dem Dämon.» Luc grinst, und mein Herz gerät ins Stolpern.


  Gabe richtet den Blick wieder auf mich. «Du wirst gut zurechtkommen, Frannie», sagt er.


  Ich hasse es, dass er meine Gedanken lesen kann. Dass er – im Gegensatz zu mir – weiß, was ich für ihn empfinde.


  Doch dann begreife ich, was er da gesagt hat. Mein Herz rast, schlägt Alarm. «Du kannst nicht gehen.» Mehr bringe ich nicht heraus, ohne total hysterisch zu klingen.


  Er kommt näher und streicht mir die Haare aus dem Gesicht. «Es ist besser so. Für alle Beteiligten», fügt er mit einem Blick auf Luc hinzu.


  «Aber…»


  «Du bist in guten Händen, Frannie. Matt ist hier, falls du ihn brauchst, und Luc…» Er kneift fast unmerklich die Augen zusammen. «Luc wird nicht zulassen, dass dir was passiert.»


  Luc, der die unterschwellige Drohung verstanden hat, tritt näher und legt mir den Arm um die Schultern. «Genauso ist es.»


  Ich befreie mich von Luc. «Warum?»


  Gabe fährt mit kühlen Fingerspitzen über mein Kinn. Ich nehme seinen frischen Wintersonnenschein in mich auf und fühle mich schon ruhiger, nur weil ich direkt vor ihm stehe. Als er antwortet, spricht er mit leiser Stimme – nur für meine Ohren bestimmt. «Es tut mir einfach nicht gut, zu viel Zeit in deiner Nähe zu verbringen, Frannie.»


  «Aber…»


  «Ihr seid beide für den Himmel markiert, und wenn ihr verschwinden müsst, werden eure himmlischen Schutzschilde euch verbergen. Solange Matt aufpasst, wird dir nichts passieren. Aber ich kann nicht bleiben.» Er senkt den Blick.


  Ich schlucke schwer an dem Kloß in meinem Hals. «Okay.» Ich weiß ja, dass er recht hat, denn aus gutem Grund wage ich kaum, mich umzudrehen und Luc anzuschauen. Sosehr ich Luc liebe, kann ich doch die tiefe Verbindung zu Gabe nicht leugnen. Luc ist mein Herz und meine Seele, aber Gabe ist mein Anker. Ich umarme ihn. Tränen brennen in meinen Augen. Ich trete zurück, und Luc legt den Arm um meine Taille, was sich nicht so besitzergreifend anfühlt wie zuvor. Ich schaue ihn an, wohl wissend, was ich sehen werde, aber sein Blick ist voller Mitgefühl. Er drückt mich sanft und schenkt mir ein beruhigendes Lächeln.


  Ich wende mich wieder Gabe zu und blicke in seine blauen Augen, die so unergründlich sind wie der Himmel. «Also, wann sehe ich dich wieder?»


  «Ich komme ab und zu mal vorbei, um nach dir zu schauen.»


  «Versprochen?» Ich weiß, dass das ganz schön verzweifelt klingt, doch das ist mir egal.


  «Versprochen.» Er schaut mich weiter an, und obwohl seine Lippen sich nicht bewegen, könnte ich schwören, dass er hinzufügt: «Ich werde immer für dich da sein.»


  Ich nicke erneut und unterdrücke die Tränen. Als ich den Mund aufmache, bleib er stumm. Doch meine Augen sagen, was mein Mund nicht aussprechen kann. Und ich weiß, dass Gabe es versteht, denn sein Blick verschleiert sich, und er schluckt schwer, bevor er verschwindet.


  «Tut mir leid, Frannie.» Luc zieht mich an sich. «Ich gebe mir ja Mühe, nicht eifersüchtig zu sein und eure besondere Verbindung zu verstehen…»


  «Du kannst nichts dafür.» Ich umarme ihn. Wie kann ich erwarten, dass er versteht, was ich selbst nicht verstehe?


  Seine Hände umfassen mein Gesicht, und er küsst mich zart auf die Lippen, als habe er Angst, mich zu zerbrechen. Ich ziehe ihn an mich, aber es dauert nur eine Sekunde, bevor ich mich beschämt löse, denn ich suche in seinem Kuss etwas, was dort nicht ist. Etwas, was ich nur bei einem anderen Kuss gespürt habe. Ich muss einen anderen Weg finden, meine Nerven zu beruhigen.


  Ich ignoriere Lucs fragenden Blick genauso wie sein Stirnrunzeln.


  «Hilfst du mir vor der Arbeit noch mit dem Ölwechsel?»


  Sein resigniertes Seufzen verrät mir, dass er weiß, dass ich an Gabe gedacht habe, und ich finde es zum Kotzen, dass ich es nicht besser verbergen kann.


  «Dein Wunsch ist mir Befehl. Wann musst du da sein?»


  «Um drei.»


  Er schaut auf die Küchenuhr. «Dann machen wir uns besser gleich an die Arbeit. Hast du alles?»


  «Im Kofferraum.» Ich hole meinen Hasenpfoten-Schlüsselanhänger aus der Tasche und lasse mit einem vorsichtigen Lächeln die beiden Schlüssel klimpern, die nun daran baumeln.


  Er erwidert mein Lächeln, nimmt meine Hand und führt mich zur Tür. «Ich habe ganz vergessen, deinen Schlüssel auszuprobieren», sagt er. «Steck ihn mal rein.»


  Als wir die Wohnung verlassen, schließe ich die Tür mit dem schimmernden neuen Schlüssel ab. Als ich den Schlüssel aus dem Schloss ziehe, drückt Luc sich von hinten an mich, und seine Hand gleitet sanft um meine Taille und auf meinen Bauch. Seine Lippen wandern über meine Wange zu meinem Ohr und flüstern: «Wir stecken da zusammen drin, Frannie. Alles wird gut.»


  Ich drehe mich um und küsse ihn erneut, und diesmal will ich nur ihn. Die Wärme seines Kusses breitet sich in meinem Körper aus, bis ich lichterloh in Flammen stehe.


  Mit dem Finger fahre ich über die Narbe, die Beherit auf seiner Wange hinterlassen hat, und schaudere bei dem Gedanken, dass ich Luc beinahe verloren hätte. Ich möchte ihm sagen, wie sehr ich ihm vertraue und dass ich weiß, dass er alles für mich tun würde. Das hat er schon unter Beweis gestellt, als er sein Leben riskiert hat, um mich aus Beherits Klauen zu retten. Ich will ihm sagen, dass ich auch alles für ihn tun würde. Aber etwas schnürt mir die Kehle zu. Und so drehe ich mich nur zur Tür um, blinzele die Tränen weg, schließe wieder auf und bugsiere ihn in die Wohnung.


  Ich führe ihn zum Bett und ziehe ihn an mich, um ihn zu küssen. Wir sinken zwischen die Laken, und ich will mich nur noch in ihm verlieren und eine Weile an nichts anderes denken. Doch als ich den Knopf seiner Jeans öffnen will, nimmt er meine Hand und küsst meine Finger.


  «Nicht so, Frannie. Unser erstes Mal soll nicht seinetwegen passieren.»


  «Es ist nicht seinetwegen. Ich möchte dir ganz nah sein.» Aber ich weiß nicht, ob das die volle Wahrheit ist, denn jene blauen Augen und das schimmernde Lächeln sind noch immer in meinem Kopf. Ich spüre das Loch in meinem Herzen, wo eigentlich er sein sollte. Ich vermisse Gabe jetzt schon.


  «Bald», sagt Luc und küsst mich.


  
    Matt
  


  Gabriel hat mich ins Bild gesetzt, bevor er sich durch die Wand in Lucs Wohnung geschoben hat. Ab jetzt bin ich auf mich allein gestellt. Als ich ihm folgen wollte, hat er mir mit einer Geste bedeutet, im Flur zu warten. Er sagte, er brauche einen Moment unter vier Augen mit Frannie. Keine Ahnung, wie er das hinkriegen will, obwohl der Dämon sich im selben Zimmer aufhält.


  Kurz darauf haben Frannie und der Dämon die Wohnung verlassen. Sie wirkte ziemlich durcheinander. Aber er hat ihr was ins Ohr geflüstert, und dann sind sie wieder in der Wohnung verschwunden.


  Und ich hocke hier und überlege, was die drei eigentlich laufen haben.


  Gabriel ist ein Dominion, ein Engel der Zweiten Sphäre. Damit gehört er zu den Mächtigsten im Himmel, die in der Rangfolge auf Platz drei hinter Gott stehen. Aber wenn ich ihn bei Frannie beobachte, ist er vollkommen verwandelt – viel sanfter. Er würde alles für sie tun. Und sein Blick, als er mir sagte, er werde gehen … Er verriet Höllenqualen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich jede Wette eingehen, dass er Frannie liebt.


  Ist das möglich? Engel lieben jeden. So sind wir eben. Aber ich frage mich, ob es mehr ist. Liebt er sie wirklich?


  Darüber zerbreche ich mir noch den Kopf, als Frannie und der Dämon Arm in Arm aus der Wohnung kommen. Ich folge ihnen. Wir sind gerade am Fuß der Treppe, da schwingt die Haustür auf. Frannie hält sie auf, und ein Stapel Kisten mit Beinen erscheint. Der Kistenstapel rempelt Frannie an, die oberste Kiste gerät ins Rutschen und gibt den Blick auf das Gesicht eines Mädchens frei. Sie ist ungefähr in unserem Alter, aber größer als Frannie und hat dünnes schokoladenbraunes Haar, das ihr in die grünen Augen hängt.


  «Mist. Tut mir leid», sagt sie. Der Dämon fängt die Kiste auf, bevor sie auf den Boden kracht. «Hab sie», sagt er. «Wohin willst du?»


  «Zweihundertachtzehn.»


  Er schaut Frannie an. «Wir helfen dir?»


  «Klar», meint Frannie und schnappt sich eine Kiste. «Ziehst du gerade ein?»


  «Ja.» Das Mädchen wendet den Blick ab. «Danke, aber ihr müsst mir nicht helfen. Sieht so aus, als wärt ihr auf dem Sprung.»


  «Ist nicht so wichtig. Der Ölwechsel kann warten», meint Frannie und wendet sich zur Treppe.


  Apartment218 liegt neben dem von Luc. Ich beobachte, wie die drei die Kisten von der Ladefläche eines ramponierten orangefarbenen Ford Pick-up hinauf in die Wohnung schleppen. Nach drei Runden haben sie alles. Das Mädchen wischt sich mit dem Ärmel die Schweißperlen von der Stirn.


  «Ich muss zur Arbeit», sagt Frannie. «Kommst du klar?»


  Das Mädchen senkt den Blick. «Ja, ja … Ich habe nicht viel Zeug.»


  Ich betrachte den kleinen Stapel Kisten mitten im Zimmer. Wenn das ihr ganzer Besitz ist, hat sie recht.


  Bis auf die Küchenschränke, die in einem fröhlichen Orangeton gestrichen sind, ist der Raum mit den abblätternden grauen Wänden ziemlich öde. Wie in Lucs Wohnung gibt es ein großes Fenster, das auf den Parkplatz hinausgeht. Die obere Fensterscheibe ist kaputt – ein feines Spinnennetz aus Sprüngen, das bei der geringsten Berührung zu bersten droht. An der Wand rechts vom Fenster steht ein abgenutztes grünes Sofa mit einem klaffenden Riss im mittleren Polster, aus dem Schaumflocken auf den Boden gequollen sind. Die freudige Erregung in den Augen des Mädchens ist nur schwer nachzuvollziehen. Für mich ist es hier nur deprimierend, und das will was heißen, denn Engel bekommen normalerweise keine Depressionen.


  Frannie streckt die Hand aus. «Also, ich bin Frannie, und das ist Luc.»


  Das Mädchen schüttelt Frannie schüchtern die Hand. «Lili.» Sie senkt den Kopf, als sei es ihr peinlich, so im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen.


  «Und woher kommst du?», fragt Frannie.


  «Oh … Äh … Von nirgendwo so richtig. Ich bin hergezogen, weil ich im Herbst hier aufs College gehe. Näher an der Innenstadt konnte ich mir nicht leisten.»


  «Ich wohne nebenan, falls du was brauchen solltest», sagt Luc, und er und Frannie gehen zur Tür.


  «Danke.» Lili schiebt sich die feuchten Strähnen aus der Stirn, was mir einen Blick auf ihr Gesicht erlaubt.


  Gut, dass ich unsichtbar bin, denn als der Dämon und Frannie verschwinden, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Ich kann die Augen nicht abwenden. Jemanden wie sie habe ich noch nie gesehen. Oder gespürt. Ihre Seele ist mir vollkommen fremd. Ich kann sie nur schwer lesen, erfasse nur Bruchstücke, flüchtige Eindrücke. Lili hat eine dunkle Seite, und ihre Seele ist bereits für die Hölle markiert. Aber sie hat auch eine verletzte Seite, die um Hilfe fleht. Und etwas in ihren grünen Augen weckt in mir den Wunsch, derjenige zu sein, der ihr die Hilfe gewährt.


  Ich bin so fasziniert von ihr, dass ich mich vergesse und ihr den Weg verstelle, als sie zur Tür strebt, um sie zu schließen. Als sie durch mich hindurchgeht, spüre ich einen Stich…


  Begehren?


  Ich glaube schon. Ein elektrischer Stoß durchfährt mich, sodass ich zittere. Dann wirbele ich herum und beobachte, wie sie die Tür schließt und den Riegel vorschiebt.


  Plötzlich wird mir klar, dass ich mich auf der falschen Seite der Tür befinde. Das Schloss soll dafür sorgen, dass keiner reinkommt. Bevor ich verschwinde, zögere ich. Diese Augen. Irgendetwas liegt in diesen Augen.


  Ich trete näher und strecke die Hand nach Lilis Gesicht aus – wie eine Motte, die unerklärlich von der Flamme angezogen wird. Ich muss sie berühren. Doch sie wendet sich ab und geht zu den Kisten.


  Heiliger Himmel! Was mache ich hier?


  Ich schüttele den Kopf, schiebe mich durch die Wand und bleibe noch eine Weile im Flur stehen, denn es fällt mir schwer, mich zusammenzureißen. Was war das denn? Ich habe noch nie so ein starkes Verlangen gehabt – reine Lust, die etwas Barbarisches in mir aufgerüttelt hat. Ich atme tief ein und springe ein paarmal hoch, um die Spannung abzuschütteln, aber ich bin immer noch nicht ganz wieder ich selbst, als ich auf dem Rücksitz von Frannies Wagen lande. Ich bleibe vorerst unsichtbar. Erst als wir bereits ein Stück die Straße hinuntergefahren sind, zeige ich mich Frannie und dem Dämon.


  «Schön, dass du uns begleitest», sagt Luc, als ich den Sicherheitsgurt anlege.


  Immer noch ein bisschen zittrig, sinke ich ins Polster. «Nun, was haltet ihr von dem Mädchen?»


  Der Dämon wirft mir einen schrägen Blick zu. «Na ja, ein Mädchen halt.»


  Ich blicke finster drein. «Ha, ha. Ich meine, habt ihr den Eindruck, dass Lili Hilfe braucht oder so?»


  Frannie betrachtet mich im Rückspiegel. «Vielleicht. Sie wirkte ziemlich schüchtern und ein bisschen verängstigt. Ich werd ein Auge auf sie haben.»


  Genau wie ich.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 2 Des Teufels Küche

  


  
    Frannie
  


  Bis ich endlich zu Hause bin und mein enges Ricco’s-T-Shirt übergestreift habe, bin ich zu spät dran für die Arbeit. Ricco wird sauer sein.


  Die beste Freundin meiner Schwester Maggie, Delanie – die weltbeste Servicehilfe–, steht neben Ricco an der Kasse. Das lange schwarze Haar hat sie zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden. Ihre rauchgrauen Augen funkeln. «Hey, Frannie», sagt sie, wirft Ricco von der Seite einen Blick zu und zuckt leicht zusammen, bevor sie zum Limonadenzapfhahn geht.


  Ricco blickt mich finster an. Aber das nehme ich nicht persönlich. Ich weiß inzwischen, dass er seine Angestellten hasst. Er ist überzeugt, wir beklauen ihn auf Schritt und Tritt. «Du übernimmst die Geburtstagsparty um halb vier.»


  Na toll. Aufgedrehte Kids und kein Trinkgeld.


  Sein breites Grinsen entblößt schiefe, kaffeefleckige Zähne. Ricco reckt die Faust, und jeder kann die großen gelben Flecken auf seiner weißen Kochjacke sehen. «Un toro!», ruft er und begrüßt Luc mit einem Fauststoß.


  Es scheint Ricco nicht zu stören, wenn Luc hier herumhängt.


  «Un toro?», frage ich.


  Lucs Lippen verziehen sich zu einem zynischen Lächeln, aber er schüttelt den Kopf.


  Ich schaue wieder zu Ricco. Der grinst immer noch Luc an, ohne mir zu antworten. Hat wahrscheinlich was mit den Mädchen zu tun, die Luc anschmachten. Als er nach hinten in seine übliche Sitzecke geht, steuern vier Mädchen, die gerade erst auf unsere Highschool gekommen sind, die benachbarte Sitznische an.


  Ich glotze Luc mit einem dämlichen Lächeln hinterher.


  «Du scheinst dich ja richtig auf die Geburtstagsgesellschaft zu freuen.» Riccos Stimme stört mich beim Träumen. «Vielleicht teil ich dich künftig immer dafür ein.»


  «Wenn du meinst.» Ich gehe zum Tresen, wo Dana, die einzige andere Kellnerin, die Ricco noch nicht vergrault hat, mit einem Krug Limonade vorbeischlurft.


  Ich atme tief durch, bemüht, den Kopf freizukriegen. «Keine Pizzen auf dem Boden heute», sage ich laut und schließe einen Pakt mit mir selbst. Ich muss mich konzentrieren. Auch wenn ich weiß, dass das sinnlos ist. Mein Herz schmerzt, und es ist fast unmöglich, mir Gabe aus dem Kopf zu schlagen. Ich kann’s kaum glauben, dass er wirklich fort ist … Aber es stimmt. Ich spüre ihn nicht mehr. Erst jetzt, da mir dieser Teil fehlt, wird mir bewusst, wie wichtig er für mich geworden ist. Seufzend atme ich noch einmal tief durch und wende mich Luc zu. Sofort habe ich wieder Gewissensbisse.


  «Sehr schlau, ein Auge auf ihn zu haben.»


  Ich ziehe meine schwarze Servierschürze an und drehe mich um. Delanie steht hinter mir und weist mit einem boshaften Lächeln auf die Sitzecke neben Luc. Dana stellt den Krug auf den Tisch, während die Schülerinnen sich noch darüber streiten, wer mit dem Rücken zu Luc sitzen muss. Drei drängen sich auf eine Seite, während eine schmollende Blondine mit Akne und Zahnspange sich mit dem Rücken zu Luc in die Bank schiebt.


  Delanie zuckt die Achseln und geht zu Luc, um seinen Tisch abzuwischen.


  
    Luc
  


  Ich habe noch nicht entschieden, ob ich Frannie sagen soll, dass sie für einen Imp arbeitet. Ich habe ihn genau beobachtet, und eigentlich wirkt er ganz harmlos. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er selbst weiß, was er ist. Wie ihre himmlischen Gegenstücke, die Nephilim, sind Imps sterblich. Sofern ein Imp von seinem Dämonen-Elternteil keine auffällige Macht geerbt hat, erfährt er es womöglich nie. Doch es gibt ein verräterisches Anzeichen:


  Imps riechen immer leicht nach Schwefel. Obwohl es für die menschliche Nase kaum wahrnehmbar ist, bemerke ich es sofort.


  Durch das Zusammensein mit Matt weiß ich, dass Imps nicht die Einzigen sind, die sich leicht verraten. Engel werfen keine scharf umrissenen Schatten, sie sind an den Rändern immer ein bisschen verwischt. Wenn’s also nicht gerade stockfinster ist, sind sie leicht zu erkennen. Dämonen sind noch leichter auszumachen, denn sie können das Glühen in ihren Augen niemals ganz verbergen. Es findet sich immer ein leichtes Funkeln, das mit ein bisschen Übung – und die hab ich reichlich – leicht zu erkennen ist.


  Ich schiebe mich in die Ecke der Sitznische, den Rücken gegen die Wand, und hebe ein Bein auf die Bank. Delanie kommt und wischt mit einem schmutzigen Lappen meinen Tisch ab, sodass er am Ende dreckiger ist als zuvor.


  «Hey, Luc. Seid ihr morgen bei den Gallaghers? Wir spielen da», sagt sie und setzt sich auf die Bank.


  «Das möchte ich nicht verpassen.»


  «Gut. Angeblich hat sich ein Scout angesagt. Sollte dich jemand fragen, dann behaupte, du wärst nur da, um uns zu hören.»


  «Ihr wollt groß rauskommen? Werdet ihr euch noch an eure alten Fans erinnern, wenn ihr in ausverkauften Stadien spielt?»


  Sie lächelt sarkastisch. «Schön wär’s!»


  Frannie schlendert mit Block und Stift in der Hand herbei. «Was kann ich Ihnen bringen, Sir?», schnurrt sie.


  Delanie grinst zu Frannie hoch und steht auf. «Bis dann.»


  «Was ich möchte…» Ich reibe mit dem Fuß an Frannies Bein entlang. «…steht nicht auf der Karte.»


  Sie blickt mich finster an, zuckt jedoch nicht vor der Berührung zurück. «Und was war vor einer Stunde?»


  «Ich hatte an einen Cheeseburger gedacht», sage ich, ein Lächeln unterdrückend, als sie die Augen verdreht.


  «Ein Stück Pappe mit Käse, kommt sofort.» Schwungvoll kritzelt sie etwas auf ihren Block und geht zum Tresen.


  Ich atme tief durch, löse den Blick von ihr und lasse ihn durch das Lokal schweifen.


  Von hier kann ich den ganzen Laden beobachten – einschließlich des Imps hinter der Theke. Ich nutze die Gelegenheit, ihn mir genauer anzusehen, während Frannie meine Bestellung in die Durchreiche zur Küche hängt. Er hantiert an der Kassenschublade herum, nackte Gier in den Augen. Er schiebt die Geldschublade zu, als die Tür aufschwingt, und hebt erwartungsvoll den Blick. Plötzlich verwandelt sich sein Gesicht in eine Maske der Angst.


  Meine Nackenhaare sträuben sich. Eine Sekunde später weiß ich auch, warum.


  Rhenanian.


  Vielleicht hat ein Bruchteil meines sechsten Sinns ja meine Verwandlung in einen Menschen überlebt.


  Selbst für einen ehemaligen Dämon wie mich ist Rhenanian eine einschüchternde Gestalt. Er misst gut zwei Meter und ist ein Muskelpaket, das den meisten Menschen bestimmt eine Heidenangst einjagt. Er fährt sich mit der Hand durch sein recht langes kastanienbraunes Haar. Als sein Blick auf mich fällt, kneift er die Augen zusammen, und in seinem großen runden Gesicht macht sich ein hämisches Grinsen breit. Die Mädchen in der Sitznische nebenan werden plötzlich ganz still, als er sich auf die Bank mir gegenüber setzt.


  «Lucifer. Was für eine nette Überraschung!»


  Am liebsten würde ich mir Frannie schnappen und verschwinden. Doch dafür ist es zu spät. Die Sicherheitsleute sind immer in Rudeln unterwegs. Jede Wette, dass Rhenanian einige von seinen Leuten draußen postiert hat. Außerdem muss ich in Erfahrung bringen, was er weiß und warum er hier ist.


  «Rhenanian. Das überrascht mich nicht.»


  Der große Dämon setzt ein gigantisches Lächeln auf. «Und wie soll das nun laufen?»


  «Also, zuerst wirft man einen Blick in die Karte.» Ich schiebe eine Speisekarte über den Tisch. «Und wenn man sich entschieden hat, kommt die Bedienung und nimmt die Bestellung auf.» Ich schaue zu Frannie und Dana, die hinter dem Tresen stehen und glotzen.


  «Du warst schon immer ein Witzbold, Lucifer, aber aus der Nummer kommst du so nicht raus.»


  «Na gut. Dann sag du’s mir: Wie soll das nun laufen?»


  «Tja, das kommt ganz darauf an. Die einfache Variante: Du stehst auf und gehst mit mir raus, von wo wir uns zu deinem Prozess in die Hölle transferieren. Oder auf die harte Tour: Ich pack dich und schleif dich nach draußen, von wo wir uns zu deinem Prozess in die Hölle transferieren.»


  «Hm. Dein meisterhaft ausgearbeiteter Plan hat nur einen Schwachpunkt.»


  Er beugt sich vor. «Und der wäre…?»


  «Was denke ich gerade?»


  Er verzieht angestrengt das Gesicht. «Keine Ahnung. Du hast einen verfluchten Schutzschild oder so.»


  «Ganz kalt, Rhen.»


  Ich schaue auf und bemerke, dass Frannie sich auf der anderen Seite des Raums hinter dem Tresen gegen eine unsichtbare Kraft stemmt. Matt. Jetzt, da ich weiß, dass sie unter seinem Schutz steht, wird mir leichter ums Herz. Sie ist angespannt und lässt Rhenanian nicht aus den Augen. Diesen Blick kenne ich. Sie überlegt, wie sie ihn fertigmachen kann. Ich fange ihren Blick auf und schüttelte kaum merklich den Kopf. Rhenanian ist allein auf mich konzentriert, und das soll auch so bleiben. Er scheint nicht zu ahnen, dass Frannie das lohnendere Ziel ist.


  Frannie starrt mich wütend an, und als ich mich wieder Rhenanian zuwende, schaut er mürrisch und enttäuscht drein. «Ich kann gar nichts lesen. Ist ja fast so, als wärst du ein Mensch oder so.»


  Ich nicke und ziehe eine Augenbraue hoch.


  Eine Sekunde lang starrt er mich verdutzt an, dann springt er mit großen Augen auf und stößt den Tisch weg. Die Speisekarten schliddern durch die Gegend. «Was zum Teufel…?»


  Ich werfe einen Blick auf die Mädchen nebenan. Sie machen erschrockene Gesichter.


  «Setz dich!», sage ich ruhig.


  Er schiebt sich vorsichtig wieder auf die Bank und rückt den Tisch gerade. Eine ganze Weile starrt er mich wortlos an, als wolle er durch mich hindurchgucken. «Wie hast du das gemacht?», fragt er schließlich.


  «Das war ich nicht. Das war jemand anders.»


  «Jemand anders hat dich in einen Menschen verwandelt? Du hast einen … einen Verwandler gefunden?»


  Oh, oh – wahrscheinlich habe ich schon viel zu viel verraten. Um das Gespräch auf mich zurückzubringen, sage ich: «Du hast also kapiert, dass ich mich nirgendwohin transferiere. Du könntest mich umbringen und meine Seele mit in die Hölle nehmen, wäre da nicht noch etwas.»


  Er legt die Fingerspitzen aneinander und kneift die Augen zusammen. «Wie? Was denn?»


  Ich starre ihn an und muss grinsen, als es ihm allmählich dämmert.


  «Zur Hölle! Du bist für den Himmel markiert worden!» Erneut springt er auf.


  «Tja, Rhen, wenn Er mich wieder in der Hölle haben will, dann musst du wohl ein bisschen besser überlegen, wie du das hinkriegen kannst.»


  «Warum, zum Teufel, hat Er mir das nicht gesagt?»


  «Keine Ahnung. Vielleicht dachte Er, du mit deinem beschränkten Intellekt…»


  Er stößt den Tisch von sich und murmelt: «Leck mich doch, Engelsgesicht!» Damit dreht er sich auf dem Absatz um und stürmt aus dem Lokal, einen zarten Hauch nach faulen Eiern hinter sich herziehend.


  Ich stoße den Tisch von mir weg und schaue auf. Die Mädchen in der benachbarten Nische haben sich verdrückt. Und Ricco, Dana und Delanie starren mich vom Tresen aus mit offenem Mund an.


  Ricco wirkt zutiefst schockiert und auch ein wenig verängstigt. Ein Zittern geht durch seine zierliche Gestalt, während er besorgt zu seiner Kasse schielt. In seinen dunklen Augen zeigt sich nicht die geringste Spur von Wiedererkennen oder Verstehen. Ich glaube, er weiß nicht mal, dass es Dämonen gibt. Demnach hat sein dämonischer Elternteil sich nicht lange mit ihm aufgehalten. Das überrascht mich nicht. Dämonen sind keine besonders begnadeten Eltern.


  Mein Blick richtet sich auf Frannie, die auf mich zustürzt.


  «Es ist alles gut, Frannie.»


  «Was hat er gewollt?»


  «Rhenanian ist der Chef der Sicherheitskräfte. Sie haben ihn geschickt, um mich zurückzuholen. Wie es aussieht, haben sie ihm aber nicht richtig erklärt, wie er das bewerkstelligen soll.» Ich schaue ihr in die Augen. «Und ich glaube, er weiß nicht mal, dass es dich gibt. Deshalb ist alles okay.»


  Die Panik steht ihr ins Gesicht geschrieben. Sie lehnt sich an mich. «Okay? Gar nichts ist okay! Er darf dich nicht kriegen.»


  «Solange ich für den Himmel markiert bin, kriegt er mich auch nicht», versichere ich ihr.


  Darüber denke ich nach, während Frannie mich anstarrt. Es ergibt Sinn, dass König Lucifer einen schickt, um zu holen, was Ihm von Rechts wegen zusteht. Das erklärt, warum Rhenanian zu mir gekommen ist und Frannie nicht einmal beachtet hat, aber…


  «Warum sollte Lucifer Rhenanian auf mich ansetzen und ihm nicht sagen, dass ich inzwischen ein Mensch bin?», überlege ich laut. «Es sei denn…»


  Da geht mir ein Licht auf: Möglicherweise weiß Er es gar nicht. Mein Chef Beherit war der Einzige, der wusste, was ich geworden bin. Der Einzige, der Zeuge meiner Verwandlung zum Menschen war. Wenn er es König Lucifer aus irgendeinem Grund nicht verraten hat…


  Aber nun wird Er es jedenfalls erfahren. Rhenanian wird es Ihm berichten. Und dann?


  Die Tür geht noch einmal auf, und sämtliche Köpfe schießen herum, um zu sehen, wer es ist. Als Frannies Großvater eintritt, geht ein kollektiver Seufzer der Erleichterung durch den Raum.


  Er kommt an unseren Tisch und zieht die Stirn in Falten, denn er spürt die Anspannung im Raum. «Hab ich was verpasst?»


  Frannie bedenkt mich mit einem warnenden Blick, während ihr Großvater sich mir gegenübersetzt. Er weiß, was ich bin … und war. Wir haben es ihm gesagt, weil wir seine Hilfe brauchten. Er weiß allerdings nicht, dass seine Enkeltochter in großer Gefahr ist. Die Tatsache, dass Rhenanian hier war, um mich zu holen und nicht sie, würde ihn wohl kaum beruhigen.


  Frannie setzt ein breites Lächeln auf. Es schimmert wie falsche Diamanten.


  «Nichts, Großvater», sagt sie und stellt mir meinen Teller hin. «Was kann ich dir bringen? Das Übliche?»


  Seine Miene bleibt misstrauisch. «Gern.» Frannie eilt mit seiner Bestellung in die Küche, und er sieht mich finster an. «Was ist hier los?»


  «Nichts. Ehrlich.»


  «Dieser Dämonenscheiß funktioniert vielleicht bei Frannies Eltern, aber den Mist, den du mir auftischen willst, rieche ich auf hundert Meter gegen den Wind.»


  Ich atme tief ein, und mein Blick wandert zu Frannie, die gerade Limonade zapft. «Offenbar ist die Hölle nicht gerade begeistert darüber, dass ich die Seite gewechselt habe.»


  Sein Blick wird noch düsterer. «Wenn du Frannie in Gefahr bringst, indem du hier herumlungerst…»


  «…verschwinde ich augenblicklich.»


  Er schiebt sich tiefer in die Nische. «Du hast mal gesagt, Frannie hätte dich verwandelt.» Ich sehe die Frage, die ihm auf der Zunge liegt, die Sorge in seinen Augen.


  Ich schaue auf meine Hände und spiele mit meinem Teller. «Ich weiß nicht, wie es funktioniert», erkläre ich in dem Versuch, seiner Frage mit einer halben Antwort zuvorzukommen.


  «Aber du hast gesagt, dass die Hölle sie deshalb will, weil sie es – wie auch immer – bewerkstelligt hat.»


  «Ja.»


  «Und wie hindern wir sie daran?»


  «Daran arbeite ich noch.»


  «Dieser Gabriel…»


  Gott, wie viel haben wir ihm denn an jenem Abend erzählt? «Er ist ein Engel, und er hilft uns.»


  «Hat er ihre Seele markiert, wie du wolltest?»


  Ich lächele. «Ja.»


  «Und du hast gesagt, damit ist sie in Sicherheit.»


  «Müsste so sein, ja.»


  Für den Augenblick scheint er sich damit zu begnügen. Er lächelt Frannie an, als sie seine Pizza und Limonade bringt.


  
    Matt
  


  Perfekt. Die Seinen sind hinter dem Dämon her. Vielleicht macht der große Dämon Luc ja für mich fertig. Erledigt das für mich.


  Ich will Frannie in die Küche folgen, als sie die Bestellung für Großvater abgibt, aber als ich beobachte, dass Großvater und Luc die Köpfe zusammenstecken, gehe ich lieber zu ihrem Tisch zurück, um zu lauschen. Nicht zu fassen, wie viel Großvater weiß! Mich überkommt das überwältigende Gefühl, ihn zu brauchen. Ich würde mich ihm so gern zeigen! Warum nicht, wenn er eh schon Bescheid weiß über Dämonen und Engel? Warum sollte ich es ihm nicht sagen? Ich habe niemanden, während Frannie alle hat. Warum kann ich nicht wenigstens Großvater haben?


  Ich bin kurz davor, mich zu zeigen, als sich die Tür öffnet und ein Paar mit vierzehn Kindern auftaucht. Eine Geburtstagsparty.


  Das bringt mich wieder zur Vernunft.


  Ich kann Großvater nicht haben, denn das wäre gegen die dämlichen Regeln. Es ist uns verboten, uns unseren Verwandten zu zeigen. Für die Lebenden wäre das einfach zu schmerzlich. Würde ich mich Großvater zeigen, nur weil ich es mir so sehr wünsche, würde ich riskieren, meine Flügel zu verlieren.


  Das ist der Grund, warum so wenige von uns als Schutzengel ausgewählt werden und die Ausbildung so lang und intensiv ist: Der Versuchung kann man beinahe nicht widerstehen. Die meisten Schutzengel werden deshalb über Jahrhunderte ausgebildet, bevor sie so weit sind – zumindest so lange, bis ihre direkten Verwandten gestorben sind. Meine Ausbildung dagegen dauerte nur ein Jahrzehnt.


  Ich richte den Blick auf Großvater und trete von der Sitznische zurück. Vielleicht bin ich doch noch nicht so weit. Vielleicht hätte ich mich nicht danach drängen sollen, Frannies Schutzengel zu werden.


  Vielleicht hat Gabriel mit mir einen großen Fehler begangen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 3 Der Teufel in mir

  


  
    Frannie
  


  Der Dämon gestern im Ricco’s hat mir eine Heidenangst eingejagt. Albträume, in denen sich die Erde auftat und Luc verschlang, haben mich die ganze Nacht wach gehalten. Immer wieder bin ich aufgestanden und ans Fenster gegangen, um mich davon zu überzeugen, dass der Shelby noch da war. Als er heute Morgen wegfuhr, wurde mir schlecht. Fast hätte ich Matt gesagt, er soll mit ihm fahren.


  Ich hab immer damit gerechnet, dass die Hölle hinter mir her ist – doch ich hätte nie geglaubt, dass sie auch Luc zurückhaben will. Mir dreht sich der Magen um, während ich – zu viel – Gas gebe, um schneller zu ihm zu gelangen. Vielleicht sollte Gabe zurückkommen. Ich glaube, wir brauchen beide einen Schutzengel.


  «Ich hab nachgedacht.» Matt lümmelt sich mit geschlossenen Augen auf dem Beifahrersitz. Das Verdeck ist offen, und bei dem Wind flattern ihm die Haare ums Gesicht – was ihn noch engelhafter macht.


  «Worüber?»


  Als er die Augen aufschlägt, strahlen sie hoffnungsvoll. «Vielleicht sollte ich öfter sichtbar sein.»


  «Du meinst im Haus? Könntest du dann zum Beispiel Mom und Dad treffen?» Vor Aufregung springt mir fast das Herz aus der Brust.


  Er schüttelt langsam den Kopf, und ein hilfloses Lächeln spielt um seine Lippen. «Das ist verboten. Familienmitgliedern darf ich mich nicht zeigen – und auch sonst niemandem, der mich kennt.»


  «Könntest du dann so was wie ein Leben haben? Ich meine, also … keine Ahnung … Freunde und so?» Meine Knöchel, die das Lenkrad umklammern, sind ganz weiß, und ich versuche, mich zu entspannen.


  Er rutscht unbehaglich auf dem Sitz herum. Es sieht so aus, als wolle er das verneinen. In seinem Blick tobt ein Gewitter: Hoffnung liegt darin, doch von Zweifeln – und Traurigkeit – bewölkt. «Ich weiß es nicht.»


  «Warum willst du dann überhaupt sichtbar sein?»


  «Ich glaube einfach, dass es dann leichter wäre, dich zu beschützen. Es gefällt mir nicht, dass dieser verrückte Dämon hinter deinem Freund her ist.»


  Ein eiskalter Finger fährt meine Wirbelsäule hoch, denn sofort habe ich das Bild aus dem Albtraum wieder vor Augen. Mit einem tiefen Seufzer schüttele ich es ab. «Tja, für mich wäre es auch leichter, wenn ich mitbekäme, wann du da bist.»


  Ich erwische mich dabei, wie ich an meinem Sitz herumfummele, und halte inne. Er braucht nicht zu wissen, wie sehr es mich verunsichert, ständig beobachtet zu werden. Er tut nur seine Arbeit, und ich bin froh, dass ich ihn wiederhabe. Er soll sich nicht mies fühlen wegen der Umstände.


  Er zuckt die Achseln. «Ich finde, ich könnte ruhig ein paar Leute aus Lucs Haus kennenlernen.» Wir biegen dort gerade um die Ecke auf den Parkplatz.


  «Zum Beispiel Lili», sage ich und zeige auf sie, denn sie kommt gerade mit einer großen Mülltüte aus dem Haus.


  Matts Kopf schießt herum. «Ähm…» Und damit verschwindet er.


  Lachend fahre ich in eine Parklücke nahe der Haustür und mache den Motor aus.


  «Hey, Frannie.» Lili geht an meinem Auto vorbei und wirft die Tüte in den Müllcontainer.


  «Hey.»


  Sie stellt sich neben die Fahrertür. «Ich habe mitgekriegt, dass Luc vor einer Weile weggefahren ist.»


  «Oh.» Ich sehe mich um. «Wo ist er hin?»


  Sie zuckt die Achseln. «Ich habe ihn nicht danach gefragt. Aber komm ruhig rein. Du kannst bei mir auf ihn warten.»


  «Eigentlich bin ich auf dem Weg zur Arbeit.» Ich zupfe an meinem Ricco’s-T-Shirt.


  «Oh … Okay.»


  Ich fühle mich mies, denn mir geht auf, dass die Arme hier niemanden kennt. Wahrscheinlich ist sie einsam. «Ach, ein bisschen Zeit habe ich noch», sage ich und steige aus.


  Lilis Augen leuchten auf, und sie schiebt sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Sie streckt die Hand aus und berührt das Kruzifix, das unter meinem T-Shirt hervorlugt.


  «Cool. Ganz schön goth, das Teil. Woher hast du das?»


  Ich ziehe es an der Kette raus, damit sie es besser betrachten kann. «Von Luc.»


  Sie lächelt. «Ich dachte, von deiner Großmutter oder so. Das ist … ähm … romantisch?»


  Ich lache. «Nicht besonders. Aber es hat schon eine Bedeutung für uns.»


  Wir gehen zusammen in ihre Wohnung hinauf, und ich schwöre, da sieht es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen – sie hat nur halb ausgepackt und offenbar nichts, um die Sachen unterzubringen. Eine ramponierte grüne Couch ist mit Papieren und Klamotten übersät, hauptsächlich Sweatshirts und Trainingshosen in verschiedenen Grautönen. Das einzige andere Möbelstück ist ein Barhocker an der kurzen Küchenarbeitsplatte. Kein Bett. Schlafen tut sie wohl auf dem Sofa.


  «Möchtest du was trinken?», fragt sie und öffnet den uralten Kühlschrank in der winzigen Küche. «Ich habe … ähm…» Verlegen schließt sie ihn wieder. «Wasser.»


  Ich schüttele den Kopf und setze mich auf das freie Ende der Couch. «Nein danke.»


  Sie schlurft herüber, schiebt die Papiere auf den ramponierten Linoleumfußboden und hockt sich neben mich. Dann zieht sie die Knie an die Brust und schlingt die Arme darum. «Tut mir leid, dass die Bude so chaotisch ist. Ich lebe aus Kartons.»


  Ich sehe mich um. Es ist wirklich ein einziges Chaos. «Brauchst du Hilfe beim Einrichten?»


  «Nein … danke. So viel Zeug habe ich eigentlich gar nicht.» Sie wirkt noch verlegener, zieht die Knie noch näher an den Körper und befasst sich eingehend mit ihrem abblätternden grünen Nagellack. «Wenn ich ehrlich bin, habe ich nichts, um was zu verstauen. Nun ja, außer halt die Kartons.»


  «Meine Mutter hat noch einen alten Kleiderschrank in der Garage … Wenn du willst…»


  Ihre Antwort kommt zu schnell. «Nein…»


  «Nimm ihn ruhig! Er steht eh nur im Weg rum und staubt ein. Meine Mutter wäre froh, wenn sie ihn los wäre.»


  Sie reißt den Blick von ihren Fingernägeln los und sieht mich an. «Also, wenn ihr ihn wirklich nicht mehr braucht…»


  «Bestimmt nicht. Wir können ihn auf deinen Pick-up laden und holen.» Ich schenke ihr ein beruhigendes Lächeln.


  Sie erwidert es. «Danke.»


  «Und wenn du erst was hast, wo du deine Klamotten unterbringen kannst…», sage ich und zeige auf das graue Sweatshirt auf der Armlehne der Couch, «dann kannst du ja vielleicht deine Garderobe ein wenig … erweitern?»


  «Was stimmt denn nicht mit meiner Garderobe?» Ihr verkniffenes Gesicht und ihr defensiver Tonfall verraten mir, dass ich sie gekränkt habe.


  «Tut mir leid. Eigentlich nichts. Aber es ist Juni, und es wird noch wärmer. Hast du nicht Lust, dich ein bisschen … sommerlicher zu kleiden?»


  Sie wirkt unsicher, senkt den Blick, und plötzlich geht mir auf, dass sie wahrscheinlich kein Geld dazu hat. «Ich komme schon zurecht.»


  «Im Einkaufszentrum gibt’s schon Sommersachen im Schlussverkauf. Es ist die beste Zeit, ein paar tolle Schnäppchen zu machen.» Ich würde ihr ja anbieten, sich von meinen Sachen was auszusuchen, aber damit würde ich sie sicher noch mehr kränken. Außerdem hat sie auch nicht meine Größe. Sie ist mindestens fünfzehn Zentimeter größer als ich. Wegen ihres sackartigen Sweatshirts ist es schwer zu entscheiden, ob sie ein wenig übergewichtig ist oder nur einen ordentlichen Vorbau hat.


  «Mir ist es ziemlich egal, was ich trage», sagt sie und zupft an ihrem Sweatshirt herum.


  «Bloß ein paar neue Tops oder vielleicht ein T-Shirt?»


  «Vielleicht … Na gut. Ja, okay.» Auf ihrem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. «Toll. Wann?»


  Ich überlege rasch, wann ich diese Woche arbeiten muss. «Am Donnerstagnachmittag. Ich schau mal, ob meine Freundinnen Taylor und Riley Lust haben mitzukommen. Mädelstag.»


  Ihr Lächeln verblasst. «Oh … Wenn du lieber mit deinen Freundinnen gehst…»


  «Keine Sorge, du wirst sie mögen. Und dann kannst du gleichzeitig ein paar Leute kennenlernen. Die beiden gehen auch hier aufs College.»


  Sie wirkt immer noch unsicher und kratzt an ihrem Nagellack. «Na gut.»


  «Es wird bestimmt lustig. Dann holen wir am Donnerstag auch den Kleiderschrank ab.»


  Durch das offene Fenster dringt das Schnurren des Shelby an mein Ohr, und ich lächele.


  «Hört sich an, als wäre Luc wieder da», sagt sie und steht auf.


  Ich bin überrascht, dass sie das Motorengeräusch des Shelby so leicht erkennt. Ich folge ihr ans Fenster. «Du bist gut.»


  Luc steigt aus dem Wagen, nimmt zwei Einkaufstüten vom Beifahrersitz und nähert sich dem Haus.


  Ihr Lächeln wird plötzlich breit. «Nein. Du bist gut. Ich hab nur wegen deiner Reaktion gewusst, dass es er ist.»


  «Oh.» Ich gebe vor, die Hitze, die mir in die Wangen steigt, gar nicht zu bemerken.


  «Wenn du gehen willst…», setzt sie an.


  «Warum kommst du nicht mit rüber zu Luc? Er hat bestimmt nichts dagegen.»


  «Ja, das fehlt euch gerade noch. Eine Zuschauerin.»


  Meine Wangen werden noch heißer. «Wir … Ich meine…» Ich überlege, warum es mich kümmert, was diese Fremde sich über Luc und mich wohl für Vorstellungen macht.


  «Nun geh schon», sagt sie und weist mit dem Kinn zur Tür. «Ist schon in Ordnung.»


  «Na gut. Aber am Donnerstagmittag komme ich vorbei, und dann holen wir den Schrank ab.»


  Die Haare fallen ihr ins Gesicht, als sie mich zur Tür bringt. «Okay.»


  
    Matt
  


  Frannie tritt just in dem Moment in den Flur, als Luc seine Wohnungstür erreicht, und mir geht auf, dass ich immer noch neben Lili an ihrer Wohnungstür verharre.


  «Hey, Luc», sagt sie und winkt. Als sie zurücktritt, um die Tür zu schließen, wünschte ich mir, sie täte es nicht. Wenn die Tür zufällt, ist Lili fort.


  Bevor ich weiß, was ich da tue, habe ich mich schon in Bewegung gesetzt. Ich trete fest gegen eine der Einkaufstüten, die Luc in den Händen trägt, sodass seine Einkäufe sich im Flur ergießen und Tomaten und Orangen in alle Richtungen kullern.


  Lili kommt zurück in den Flur und hebt auf dem Weg zu Luc eine Orange und zwei Tomaten auf. Luc starrt wütend in die Luft.


  «Gütiger Himmel!» Überrascht bückt Frannie sich, um eine Zwiebel aufzuheben. «Ähm…», fügt sie hinzu, als sie einen tropfenden Eierkarton hochhebt.


  Lili reicht Luc die Früchte, die sie aufgesammelt hat. «Seltsam. Als wäre in der Tüte eine Bombe explodiert.»


  «Danke.» Luc nimmt ihr die Sachen ab. Sein Blick huscht durch den Flur.


  Lili hebt einen Beutel Salat auf und drückt ihn Frannie in die Hand.


  «Danke, Lili. Ich glaube, wir haben alles.»


  «Kein Problem.» Lili wendet sich wieder ihrer Wohnungstür zu.


  Ich kann einfach nicht anders, ich muss ihr folgen, und als sie die Tür hinter sich schließt, formt sich in mir ein harter Knoten. Ich hebe die Hände, lege sie flach auf ihre Wohnungstür und muss mich sehr beherrschen, um mich nicht hindurchzuschieben. Als ich mich wieder einigermaßen unter Kontrolle habe, drehe ich mich um, doch der Flur ist leer.


  Ich schlüpfe durch die Wand in die Wohnung des Dämons, wo Frannie die Einkäufe wegräumt, während Luc den tropfenden Eierkarton in den Mülleimer wirft.


  Er dreht sich langsam zu mir um. «Was war das denn?»


  Ich zucke die Achseln. Hoffentlich sieht man mir meine Gewissensbisse nicht an. «Was?»


  «Der Trick mit der berstenden Einkaufstüte.»


  Ich hebe in gespielter Unschuld die Hände, denn ich kann den Mund nicht aufmachen, um es zu leugnen.


  Er schüttelt den Kopf und kramt mit einem verkniffenen Lächeln in den restlichen Einkäufen.


  «Matt hat mir auf dem Weg hierher erzählt, dass er gern sichtbar wäre, wenn er hier ist», erklärt Frannie und schließt den Kühlschrank.


  Der Dämon sucht meinen Blick. «Warum?»


  Ich gehe zum Tisch und setze mich auf einen Stuhl. «Ich möchte ein Gefühl für die Leute in deinem Haus bekommen.»


  «Noch nicht mal ich hab ein ‹Gefühl› für die Leute in meinem Haus», sagt der Dämon.


  «Und was ist mit deiner neuen Nachbarin? Lili?» Ein Prickeln elektrisiert meine Haut. Hoffentlich sieht man es mir nicht an.


  «Was soll mit ihr sein?» Seine Stimme hat einen scharfen Unterton.


  Ich mustere ihn eingehend, bemüht, seinen Blick zu deuten. Schließlich zucke ich die Achseln. «Nichts, ehrlich.»


  Frannie lehnt sich mit der Hüfte an den Tisch und schaut Luc voller Hoffnung an.


  «Ich weiß nicht…», setzt er an, aber dann bemerkt er Frannies Miene, und seine Züge werden weich. «Könnte von Vorteil sein, wenn du sichtbar wärst. Wenigstens wüssten wir dann genau, wann du da bist», sagt er, als plappere er Frannie nach.


  Ich lächele erleichtert, schwinge die Füße auf den Tisch und kippele mit dem Stuhl. «Ich glaube…»


  Frannie stürzt sich wütend auf mich und schiebt meine Füße vom Tisch. Der Stuhl knallt runter. «Um Himmels willen, Matt! Kann ja sein, dass du nichts essen muss … Wir aber schon. Füße vom Tisch!»


  «Tut mir leid.» Ich richte mich auf. «Nun, ich denke, wir sollten hier im Haus anfangen. Ich kann ein paar Leute kennenlernen, und dann sehen wir ja, wie’s läuft.»


  Der Kopf des Dämons fährt hoch, und in seinen Augen flackert etwas auf. «Lili?»


  «Warum nicht. Und wen du sonst noch so kennst», sage ich, obwohl ich weiß, dass es sonst niemanden gibt.


  Frannie setzt sich mir gegenüber und sieht ihn an. «Was meinst du?»


  Er kneift die Augen zusammen. «Na gut.»


  «Toll. Wenn Lili das nächste Mal hier ist, tun wir einfach so, als würde ich mit euch abhängen. Um zu sehen, wie es läuft.»


  Frannie strahlt und steht auf. «Das wird toll!»


  Ich bete, dass sie recht hat. Sie gibt dem Dämon einen Kuss auf die Wange und wendet sich zum Gehen.


  «Ich muss zur Arbeit. Holst du mich heute Abend ab, damit wir gemeinsam zu den Gallaghers gehen?», fragt sie.


  Luc lächelt und bringt sie zur Tür. «Versuch mal, mich davon abzuhalten.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 4 Der Kampf mit den inneren Dämonen

  


  
    Frannie
  


  Die Frühschicht bei Ricco’s ist immer viel lockerer. Trotzdem stinke ich, als ich nach Hause komme, und steige gleich unter die Dusche. Als ich danach in Top und Jeans in mein Zimmer gehe, fühle ich mich fast schon wieder wie ein Mensch.


  Matt liegt mit Stöpseln in den Ohren bäuchlings auf meinem Bett und beschäftigt sich mit meinem iPod. Er grinst, wirft den Kopf rhythmisch in die Luft, und seine blonden Locken fliegen im Takt der Musik, die nur er hören kann. «Im nächsten Leben werde ich Rockstar!», ruft er.


  Ich reiße ihm die Kopfhörer aus den Ohren. «Pst! Soll die ganze Welt dich hören?»


  Er schürzt die Lippen und macht große Augen. «Ups!»


  Ich lächele, als mir aufgeht, was er gesagt hat. «In deinem nächsten Leben?»


  «Ja.»


  «Du bekommst noch ein Leben?» Ich setze mich zu ihm aufs Bett.


  «Nein. Jedenfalls nicht im wortwörtlichen Sinne. Aber wenn ich mit meinem Auftritt als Schutzengel durch bin, gründe ich eine Rockband.»


  «Im Himmel gibt’s Rockbands?» Ich versuche, mir das vorzustellen. «Das klingt aber nicht nach dem ‹Chor der Engel›, von dem sie in der Kirche immer reden.»


  Er schnaubt. «Keine Chöre.»


  «Dann geht der himmlische Refrain eher wie ‹Highway to Hell›?» Ich lache und überlege, wie Pater O’Donnell diese Nachricht wohl aufnehmen würde. Als ich den Blick wieder auf Matt richte, grinst er. «Was?»


  «Weißt du noch, wie wir Maggie mal an die Nachbarn verkaufen wollten?», fragt er.


  Und ob ich mich erinnere! Ich lache. «Wir wollten einen Hund, und Mom hat gesagt, wir sollten anfangen zu sparen.»


  «Mom hat uns gezwungen, das Pater Mahoney zu beichten…»


  «Und der hat gesagt, wir hätten zu wenig für sie verlangt.» Ich lache mich schlapp.


  Matt rollt sich lachend auf den Rücken. Dann stützt er sich auf die Ellbogen. Sein Gelächter verklingt, aber er schmunzelt immer noch. «Pater Mahoney lag gar nicht so verkehrt. Der Himmel ist bei weitem nicht so langweilig, wie die Leute glauben.»


  Ich werfe mich neben ihn auf den Rücken und starre an die Decke. Wie wäre es wohl, wenn Matt noch am Leben wäre? Bis Marys Auszug vor einem Monat war ich die Einzige, die ein Zimmer für sich allein hatte, weil mein Bruder gestorben war. Obwohl Matt und ich bestimmt längst kein gemeinsames Zimmer mehr hätten, wäre er sicher immer noch mein bester Freund.


  «Ich hab über die Sache mit der Macht nachgedacht…» Ich weiß nicht recht, wie ich fortfahren soll.


  «Ja, ich habe den Kampf im Park letzte Woche gesehen. Saubere Arbeit, Schwesterchen.» Er grinst, und ich würde ihm am liebsten eine runterhauen.


  «Weißt du was? Vergiss es einfach!»


  «Tut mir leid», sagt er, doch er grinst immer noch. «Was ist denn damit?»


  Ich atme tief durch. «Wenn ich Luc sterblich gemacht habe…»


  Er rollt sich auf die Seite und schubst mich an der Schulter. «Jeder macht mal Fehler.»


  Ich höre das Lachen in seiner Stimme, und plötzlich bin ich stocksauer. Ich setze mich auf und starre ihn wütend an. «Herrgott noch mal, Matt! Ich versuche gerade, ein ernstes Gespräch zu führen.»


  Er macht große Augen und geht auf Rückzug. «Tut mir leid…»


  «Ich will, dass auch du sterblich bist», platze ich heraus. «Ich will dich wiederhaben.»


  Er setzt sich ebenfalls auf, und seine Augen werden noch größer. Dann starrt er mich eine ganze Weile an, ohne dass einer von uns etwas sagt. Schließlich schüttelt er den Kopf. «Nein, Frannie. Dazu ist es zu spät. Ich habe jetzt eine Aufgabe.» Er rückt näher. «Eine wichtige Aufgabe. Und ich könnte eh nicht mehr dein Bruder sein. Wenn ich sterblich wäre, müsste ich irgendwo anders wieder ganz von vorn anfangen. So kann ich wenigstens bei dir sein.» Dann lächelt er. «Und ein Engel zu sein hat durchaus Vorteile.»


  Ich weiß ja, dass er recht hat, trotzdem werde ich sehr traurig. «Mehr als das hier geht also nicht?»


  «So schlecht ist es doch gar nicht. Ich kann dir auch so einen angelutschten Finger ins Ohr stecken», sagt er und tut’s.


  Ich springe vom Bett und ziehe ein Papiertuch aus der Schachtel auf dem Nachttisch. «Iiiiih! Ist das eklig!» Damit wische ich mir die Spucke aus dem Ohr.


  «Engelsspucke besitzt magische Eigenschaften. Das solltest du aufheben.» Grinsend zeigt er auf das Taschentuch.


  Ich starre ihn böse an und halte das Papiertuch an einem Zipfel auf Armeslänge von mir weg. «Zum Beispiel…?»


  Überrascht verzieht er das Gesicht. «Kann sein, dass ich gerade gelogen habe.»


  «Ich hab doch gewusst, dass du kein Engel bist», sage ich und werfe das Taschentuch in den Papierkorb. Da ruft meine Mutter die Treppe rauf, das Abendessen sei fertig. Ich werfe ein Grinsen über die Schulter, Matt verschwindet, und ich öffne die Tür und gehe hinunter.


  Als ich die Küche betrete, schlägt gerade die Hintertür zu.


  «Großvater!», rufe ich und laufe zu ihm, um ihn zu umarmen.


  «Mein Mädchen», sagt er.


  Maggie kommt rein und zieht ein langes Gesicht. Ich war immer schon Großvaters Liebling, seit Matt und ich ihm bereits als kleine Kinder unbedingt in der Garage helfen wollten – nicht, dass wir damals viel ausrichten konnten. Meine Schwestern haben sich nie dafür interessiert, an alten Autos herumzuschrauben; daher bin ich seit Matts Tod vor zehn Jahren immer am Sonntag nach der Kirche mit Großvater allein. Mein mitternachtsblaues Mustang-Cabriolet Baujahr65 war unser letztes Restaurierungsprojekt.


  «Hast du den Shelby bekommen?», frage ich und ziehe ihn an der Hand zum Tisch.


  «Ist auf dem Weg.» Er zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich neben mich.


  «Muss er völlig wieder aufgebaut werden?»


  «Ja. Hübscher Murks. Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich machen soll, wenn du aufs College gehst.»


  «Komm bloß nicht auf die Idee, den Motor ohne unsere Hilfe rauszuholen.»


  «Unsere Hilfe?»


  Ich zucke zusammen. «Luc will nach der Kirche auch rüberkommen.»


  «Luc will helfen? Wie das?», fragt er und reibt sich über den nahezu kahlen Kopf.


  Ich streiche seine grauen Fransen wieder an Ort und Stelle. «Wenn das okay ist?»


  «Ich bin mir nicht sicher, ob ich meine beste Mechanikerin mit jemandem teilen will.»


  Ich setze ein flehendes Gesicht auf.


  Er lacht tief aus dem Bauch heraus. «Da bleibt mir wohl keine andere Wahl.»


  «Er ist richtig gut. Du wirst es bestimmt nicht bereuen.»


  Seine blauen Augen funkeln. «Das werden wir ja sehen.»


  Meine Mutter tritt hinter ihn, wischt sich die Hände an der Schürze ab und beugt sich über ihn, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben, bevor sie sich ans Tischende setzt. Sie streicht sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht, bevor sie Großvaters Teller nimmt und ihm auftut.


  Unwillkürlich denke ich, wie sehr sie sich in den letzten paar Wochen verändert hat. Sie wirkt viel lebendiger, als habe sie Matts Tod endlich halbwegs überwunden. Es versetzt meinem Herzen einen kleinen Stich, als ich mich in dem Wissen, dass er hier irgendwo ist, in der Küche umschaue. Wie sehr wünschte ich, sie könnte ihn sehen!


  Sie reicht Großvater einen vollen Teller. «Freut mich, dass du zum Abendessen gekommen bist, Dad. Ich finde, du ernährst dich nicht vernünftig.»


  «Ich esse ganz gut.» Er stellt seinen Teller auf den Tisch und klopft sich auf den runden Bauch.


  Mein Vater kommt aus dem Wohnzimmer, und auch meine Schwestern – außer Mary, die letzte Woche ausgezogen ist – versammeln sich um den Esstisch. «Oh, mein Lieblingsessen, Hühnchen und Klöße!» Er breitet seine Serviette auf dem Schoß aus.


  Das Essen wird herumgereicht, und alle lassen es sich schmecken, aber bei den Cavanaughs geht’s bei Tisch nie ruhig zu. Grace und Maggie streiten darüber, wer heute Abend spülen und die Küche aufräumen muss, während mein Vater Kate zusetzt, weil sie für diesen Sommer noch keinen Ferienjob hat. Alle haben etwas zu sagen – und alle gleichzeitig. Als die Gespräche schließlich verebben, wendet meine Mutter sich an mich.


  «Wofür hast du dich so feingemacht?»


  Ich schaue an meinem schwarzen Seidentop und den Jeans hinunter. Was sagt das über mich, wenn ich mich damit schon «feingemacht» habe?


  «Luc und ich gehen heute Abend mit Taylor, Riley und Trev zu den Gallaghers.»


  «Trev? Riley geht immer noch mit Trevor?»


  Ich muss unwillkürlich lächeln. «Ja, da geht’s richtig ab.»


  «Und Taylor hat nichts dagegen, dass Riley mit ihrem kleinen Bruder zusammen ist?»


  «Sie gewöhnt sich allmählich dran.» Das ist geschwindelt. In Wirklichkeit ist Taylor immer noch ziemlich sauer. Aber so ist Taylor nun mal. Verzeihen war noch nie ihre Stärke.


  Taylor war die erste Person, die ich in Haden kennengelernt habe, und sie ist die perfekte Freundin für mich. Wir sind kurz nach Matts Tod hergezogen, und ich war damals ziemlich daneben und brauchte eine Weile, bis mir auffiel, dass auch meine Mutter ziemlich neben der Spur war. Mein Vater wollte, dass wir herziehen, damit meine Mutter in der Nähe ihrer Eltern ist.


  Jedenfalls war Taylor genau das, was ich damals brauchte. Wir reden beide nicht gern über unsere Gefühle oder so. Riley gesellte sich sehr viel später zu uns und wurde eher zufällig unsere Freundin. Sie und all ihr Gefühlskram sind gefährlich. Aber ich freue mich natürlich für sie, dass sie «den Richtigen» gefunden hat. Sie hat immer gewusst, dass es ihn gibt. Nur schade, dass es ausgerechnet Taylors Bruder ist.


  «Chase holt mich auch ab, Mom», sagt Kate. Ich schaue, was sie trägt, und unterdrücke einen Anflug von Neid. Sie sieht immer supertoll aus. Infolge kosmischer Ungerechtigkeit hat Kate in unserer Familie nicht nur das beste Aussehen bekommen, sondern auch eine anständige Körpergröße. Sie ist die Einzige von uns Mädels, die größer ist als eins achtundsechzig.


  «Haben seine Eltern all diese Partys nicht langsam satt?», fragt meine Mutter.


  «Nein, die finden das okay. Wenigstens wissen sie so, wo ihre Kids sich rumtreiben», antwortet Kate.


  Kates Freund Chase ist eines der zehn Kinder der Gallaghers, und sämtliche Highschool-Partys finden seit Menschengedenken im Garten hinter ihrem Haus statt.


  Maggie rutscht auf ihrem Stuhl herum. «Ich gehe auch.»


  Mein Vater zeigt mit der Gabel auf sie und fixiert sie mit strengem Blick. «Das glaube ich nicht.»


  «Aber Roadkill spielt da heute Abend. Delanie hat mich eingeladen», jammert sie und richtet den Blick flehentlich auf mich.


  Ich befasse mich mit dem Rest meines Hühnchens. «Liegt nicht an mir, Maggs. Tut mir leid.»


  Mein Vater betrachtet Maggie mit seinen ernsten haselnussbraunen Augen. «Dafür bleibt noch jede Menge Zeit, wenn du älter bist.»


  Sie fährt sich mit der Hand durch ihre dunklen Locken und verdreht die Augen. «Dad! Ich bin kein kleines Kind mehr.»


  Sein Blick wird noch strenger. «Maggie…»


  Maggie steht so abrupt vom Tisch auf, dass sie beinahe sämtliche Wassergläser umgeworfen hätte. Im selben Moment knallen zwei der drei Glühbirnen in der Deckenlampe und verlöschen.


  «Ich hasse es, die Jüngste zu sein!»


  Maggie stampft mit dem Fuß auf und stürmt aus der Küche, da brennt auch noch die letzte Birne durch, und wir sitzen im Dunkeln.


  Mein Vater schaut misstrauisch zur Lampe hoch und steht auf. «Ich kümmere mich darum.»


  Der Lichtschalter in der Waschküche klickt, und ich höre, dass er im Sicherungskasten den Schutzschalter umlegt. Nach einer Minute ist er mit neuen Glühbirnen zurück und steigt auf einen Stuhl, um sie einzuschrauben. «Da war wohl irgendwo ein Kurzschluss», meint er, als er heruntersteigt.


  Meine Mutter seufzt, als die Küche wieder hell wird, und richtet einen besorgten Blick auf mich. «Wer fährt?»


  «Luc und Riley.»


  Ich sehe die Erleichterung in ihren Augen, als sie sich die Mundwinkel mit der Serviette abtupft.


  «Mom», sage ich aufgebracht. «Ich bin keine schlechte Autofahrerin.»


  «Das habe ich nie behauptet, Liebes.»


  «Egal», grolle ich, stehe auf und räume meinen Teller ab.


  Ich spüle ihn gerade ab, als es an der Tür läutet. Ich husche aus dem Haus und schenke Luc, der auf der Veranda wartet, ein Lächeln.


  Er grinst mich an. «Wo brennt’s denn?»


  «In meiner Küche.» Ich trete einen Schritt zurück, um ihn anzuschauen, und mein Herz hat Mühe, nicht aus dem Takt zu geraten. Er sieht total heiß aus in seinem saphirblauen Hemd mit Button-down-Kragen. Ein Hemdzipfel hängt aus seiner ausgebleichten schwarzen Jeans.


  «Du siehst…» Ich finde keine Worte. «Hübsches Hemd.»


  «Es hat die Farbe deiner Augen», sagt er, und mein Herz setzt aus.


  Ich atme tief durch, reiße mich von ihm los und hüpfe die Stufen der Veranda hinunter. Er dreht sich um und folgt mir.


  «Hast du den Ölwechsel schon gemacht? Wir könnten das noch erledigen, bevor wir fahren», meint er.


  «Als hättest du die richtigen Klamotten für einen Ölwechsel an!» Aber als ich mir ausmale, wie er das Hemd auszieht, um unter mein Auto zu kriechen, kribbeln meine Wangen vor Hitze, und ich wende den Blick ab. «Großvater hat gesagt, wir könnten das am Sonntag machen.»


  «Ich bin dabei», sagt er, und ich habe alle Mühe, mir nicht vorzustellen, wie gut er sich ölverschmiert unter meinem Wagen machen wird.


  «Lass uns zu Fuß zu Taylor gehen und mal hören, wann sie loswollen.»


  «Es gab mal einen Typ namens Alexander Graham Bell, und der hat so ein Ding erfunden, das man Telefon nennt. Du solltest dir wirklich eins anschaffen. Sie sind groß in Mode.»


  Ein Grinsen spielt um seine Lippen, und ich möchte ihn noch lieber küssen.


  «Haha.» Ich fuchtele mit meinem Handy vor seinem Gesicht herum. «Sag jetzt nicht, du warst auch seine Muse.»


  Aus heiterem Himmel stürzt Luc sich auf mich und verdreht mir den Arm hinter den Rücken. Er beugt sich über mich. «Nein. Nur Dantes», flüstert er mir ins Ohr.


  «Mistkerl!», fauche ich, bemüht, mich frei zu machen. Doch mit jedem Ruck verkeilt sich meine Schulter fester in seinem Griff, und ein scharfer Schmerz schießt mir durch Arm und Rücken. «Lass den Mist, Luc! Lass mich los!», rufe ich, obwohl ich weiß, dass die Chancen gleich null sind.


  «Onkel?», fragt er mit einem selbstzufriedenen Grinsen.


  Ich wehre mich nicht länger und drehe den Kopf über die Schulter, um ihn anzusehen. «Sehr gut. Deine Judo-Stunden zahlen sich allmählich aus», sage ich, bevor ich mit dem Bein aushole und ihn auf den Rasen vor dem Haus aufs Kreuz werfe. Er landet mit einem Rums, und ich stürze mich auf ihn, verdrehe ihm den Arm hinter den Rücken und drücke ihm mit dem Unterarm die Luftröhre zu. «Onkel?»


  «Onkel», krächzt er mit weit aufgerissenen Augen.


  Ich lockere den Druck auf seine Kehle, halte seinen Arm aber weiter fest und schaue grinsend auf ihn hinab. «Ich glaube, das gefällt mir, wenn du mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert bist.»


  «Die Nachbarn, Frannie!», warnt er.


  Ich lasse seinen Arm los, richte mich auf und hocke mich rittlings über ihn. «Willst du etwa behaupten, du magst das nicht? Lügner.»


  «Ich hab nichts dergleichen gesagt.» Er reibt sich die Schulter und streicht mit den Händen über meine Hüften. Ein Zittern durchfährt mich. «Es wundert mich nur, dass du ihnen eine Gratisvorstellung geben willst.»


  
    Matt
  


  Ich schwöre bei Gott, ich hätte den Dämon beinahe mit einem Blitz niedergestreckt, als er sich Frannie packte. Der Judo-Unterricht war ihre Idee. Jetzt, da der Dämon «verwundbar» ist, fand sie, solle er lernen, sich zu verteidigen. Aber das «Judo» artet immer in etwas aus, was eher nach Ringkampf aussieht, allerdings begleitet von Küssen und wildem Gekicher.


  Und nun benehmen sie sich vollkommen daneben. Ihr Verstand setzt aus, wenn sie mit ihm zusammen ist.


  Immer noch unsichtbar und bemüht, den Blick von der öffentlichen Zurschaustellung abzuwenden, schleiche ich mich zu ihnen und stupse Frannie mit dem Knie an der Schulter. «Ins Haus mit euch, Schwester.»


  Sie springt auf, beugt sich in Verteidigungshaltung über den Dämon und wirft wilde Blicke um sich.


  Ich trete unwillkürlich einen Schritt zurück. «Reiß dich zusammen! Ich bin’s doch nur.»


  Mit einem finsteren Blick richtet sie sich auf und hält Luc, der noch im Gras liegt, die Hand hin. Er nimmt sie, und Frannie zieht ihn hoch. Mit geröteten Wangen fährt sie zu mir herum. «Musst du mir überall folgen?»


  «Ja!», erklärt der Dämon, bevor ich den Mund aufmachen kann.


  Ich starre wütend in seine Richtung, auch wenn er mich nicht sehen kann.


  «Fast überall», korrigiere ich ihn. «Abgesehen davon, kannst du’s nicht auf dem Rasen vor dem Haus treiben … aus mehr Gründen, als ich an zehn Fingern aufzählen kann.»


  «Halt’s Maul!» Sie blickt mürrisch in die Richtung, aus der meine Stimme kommt. «Wir haben’s nicht ‹getrieben›. Ich habe ihm nur eine Lektion erteilt.»


  Der lausige Dämon tritt hinter sie und legt ihr eine Hand auf die Schulter. «Gehen wir.» Er zieht sie mit einem Blick in meine Richtung auf den Bürgersteig.


  Sie atmet seufzend aus. «Ja.»


  Sie nehmen die Straße hinauf zum Park, und ich latsche hinter ihnen her. Die Dämmerung hat sich herabgesenkt und alles in Gold- und Rosatöne gefärbt. Ich betrachte die Schatten unter den Weiden, wo Frannie und ihr Dämon sich auf eine Bank setzen. Er legt ihr den Arm um die Schultern, und ich gehe hinter ihnen im Kreis – bewusst außer Hörweite–, während sie sich leise unterhalten.


  Es gibt Gebote für Schutzengel. Das erste Gebot lautet, dass wir uns nicht in das Leben unserer Schützlinge einmischen dürfen. Sie müssen die Freiheit haben, eigene Entscheidungen zu treffen. Das zweite Gebot besagt, dass wir nicht in ihre Privatsphäre eindringen dürfen – oder in die von anderen.


  Luc ist jetzt ein Mensch, sodass dieses Gebot sich – leider – auch auf ihn bezieht.


  Aber ich kann nicht anders, mein Pflichtgefühl ist einfach stärker als ihr Bedürfnis nach Privatsphäre. Ich schlendere ein wenig näher und lehne mich an die mit Schnitzereien überzogene Rinde einer Weide in der Nähe ihrer Bank.


  «Such dir einen aus und konzentrier dich!», sagt Luc leise.


  Ich folge ihrem Blick, der auf eine Gruppe von Jungen im Skatepark gerichtet ist.


  «Worauf soll ich mich konzentrieren? Wozu soll ich ihn denn bringen?»


  Luc lächelt breit. «Tja, wenn ich sagen würde: ‹Bring ihn dazu, in Zungen zu reden›, würde Matt mich vermutlich mit einem Blitz niederstrecken. Wie wär’s also, wenn du ihn dazu brächtest, seinen Kumpeln etwas Nettes zu sagen?» Er zeigt auf einen Jungen. «Der in dem orangefarbenen T-Shirt scheint ein besonders gehässiger Zeitgenosse zu sein. Schau mal, ob du bei ihm was ausrichten kannst.»


  Sie rückt ein Stück von Luc ab, stützt die Ellbogen auf die Knie und runzelt konzentriert die Stirn.


  Ich beobachte den Jungen. Er dreht eine Runde durch die Halfpipe, schliddert über die Kante und legt vor einem kleineren Jungen, der Mühe hat, sich auf dem Skateboard zu halten, einen Kickturn hin. Für eine Sekunde sieht es so aus, als fahre er um den Kleinen herum. Aber im nächsten Moment schrammt er an ihm vorbei und stößt ihn mit der Schulter vom Skateboard. Der Junge landet auf dem Hintern, und der in dem orangefarbenen T-Shirt hält einem Dritten, der seinen Weg kreuzt, die Hand zum Fauststoß hin.


  Frannie lehnt sich stöhnend zurück. «Verdammt, ich kann das einfach nicht.»


  Luc will sie wieder in den Arm nehmen, doch Frannie schiebt ihn weg. «Ich glaube, ich stecke in einem moralischen Dilemma», sagt sie.


  Er lacht laut, und sie versetzt ihm einen Schubs.


  «Vielen Dank auch für die Unterstützung, Luc.»


  «Tut mir leid.» Sein Lachen erstirbt. «Erzähl mir von dem Dilemma.»


  «Ich glaube, es ist nicht richtig, Menschen so zu manipulieren.»


  Er sieht sie eine Weile wortlos an. Schließlich seufzt er und lehnt sich an sie. «Als ich noch ein Dämon war», setzt er mit gepresster Stimme an, als schmerzte die Erinnerung ihn, «konnte ich Menschen nicht dazu bringen, etwas zu tun, was sie eigentlich nicht wollten. Ich konnte sie zwar ‹manipulieren›, wie du es so schön ausdrückst, aber ich konnte sie nicht dazu bringen, etwas zu tun, was ihnen völlig widerstrebte. Ich glaube, deine Macht ist dem ziemlich ähnlich.»


  «Ich finde es trotzdem nicht richtig. Ich werde meine Macht nicht bei meiner Familie einsetzen und auch bei niemandem, der nicht wirklich etwas Schlimmes oder Böses tut.»


  «Das ist dein gutes Recht.» Luc reibt sich die Schläfe. «Das hat Gabriel vermutlich auch gemeint, als er sagte, ‹Tu das, was richtig ist›.»


  Diesmal schmiegt sie sich an ihn, als der Dämon sie an sich zieht. «Ich…»


  «Was?»


  Sie richtet sich auf, um Luc in die Augen zu schauen. «Das klingt wirklich dumm, aber ich hatte immer schon das Gefühl, ich sei zu etwas bestimmt. Als ich Diplomatin oder etwas Vergleichbares werden wollte, lag das daran, dass ich immer schon das Gefühl hatte, ich könnte was bewirken. Aber diese Sache mit der Macht … Das ist, als wäre das, wozu ich bestimmt bin, viel zu gigantisch für mich. Ich komme nicht klar damit.» Sie schmiegt sich wieder an ihn. «Ich habe Angst.» Ihre Stimme ist plötzlich leise, verletzlich.


  Der Dämon seufzt und legt die Wange an ihr Haar.


  Nach einer Minute löst Frannie sich, holt ihr summendes Handy aus der Tasche und schaut auf das Display. «Taylor und Riley wollen los.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 5 Auf Teufel komm raus

  


  
    Frannie
  


  Als wir bei den Gallaghers vorfahren, ist die Party schon in vollem Gange. Johlende Teenager strömen von den Autos, die entlang der Straße am Waldrand geparkt sind, auf die Musik hinter dem Haus zu.


  Luc und ich überqueren die Fahrbahn und gehen zu Rileys Wagen. Taylor stylt noch ihre rosa und blond gefärbten Haarsträhnen, bevor sie vom Rücksitz klettert, und stupst mich mit dem Ellbogen an. «Wir müssen uns mal was Neues einfallen lassen. Vielleicht gehen wir mal uneingeladen zu einer Party oben in Marblehead. Ich hab den Haufen hier ziemlich satt.»


  Riley umrundet den Wagen und gesellt sich zu uns. «Dann bezahlst du aber das Benzin für die Fahrt», sagt sie. Trevor streicht ihr die langen braunen Locken nach hinten und legt einen Arm um ihre Schulter.


  «Meinetwegen.» Taylor wird rot. Sie wirft einen Blick auf ihren Bruder, dreht sich um und stürmt die Straße hinauf. Riley zuckt die Achseln. In Trevors gebräuntem Gesicht bilden sich hübsche Grübchen, als er sie anlächelt. Die beiden folgen Taylor.


  Luc nimmt meine Hand. «Das wäre doch ein gutes Projekt für deine Macht», sagt er und weist mit einem Kopfnicken auf meine Freunde.


  Ich versetze ihm einen Stoß. «Ja, klar. Wir reden hier über Taylor. Siehst wohl gern dabei zu, wenn ich versage?»


  «Ich sehe dir überhaupt gern zu.» Hand in Hand folgen wir Taylor in die quirlige Menge.


  Hinter dem Haus, neben der Veranda, spielt Delanies Band, Roadkill. Je näher wir kommen, desto lauter wird die Musik. Ich ziehe Luc durch das Gedränge zu Taylor, Riley und Trevor, die am Lagerfeuer stehen.


  «Ich hol uns was zu trinken.» Luc drückt meine Hand und geht rüber zum Haus, wo Kühltruhen aufgestellt sind. Ich ertappe mich dabei, dass ich ihm hinterherstarre. Ich habe Schmetterlinge im Bauch, und ein Lächeln schleicht sich in mein Gesicht. Himmel, er ist einfach perfekt!


  «Kiffer brennt», sagt Trevor mir ins Ohr und reißt mich aus meinen Gedanken.


  Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und mein Kopf fährt automatisch zum Feuer herum. Ich rechne fast damit, dass Ryan, den alle nur Kiffer nennen, in Flammen steht.


  Trevor verdreht die blauen Augen und zeigt aufs Haus. «Da drüben», meint er lachend, «an der Gitarre.»


  Ich betrachte die Band. Selbst wenn mein Exfreund sonst kaum zu gebrauchen ist, an der Gitarre ist Kiffer ein Genie. Die Musik klingt ziemlich gut, das lässt sich nicht leugnen. Delanie schmettert einen perfekten Song von Avril Lavigne und hüpft dabei so wild herum, dass ihre Haare fliegen. Sie trägt zerrissene Jeans und Lederweste und hat dick schwarzen Eyeliner aufgelegt. Sie sieht ganz anders aus als bei Ricco’s in ihrem T-Shirt, die Haare zum Pferdeschwanz gebunden. Heute würde man sie eher auf fünfundzwanzig als auf fünfzehn schätzen.


  «Delanie klingt super», fügt Trevor hinzu, bevor sein Blick zu mir huscht. «Aber sie waren viel besser, als du noch bei ihnen gesungen hast.»


  Ich verdrehe die Augen. «Wenn du es sagst.»


  Als das Lied endet, stellt Kiffer die Gitarre weg und legt den Arm um Delanie.


  «Er scheint über dich hinweg zu sein.» Trevor versetzt mir einen Stoß in die Rippen.


  «Gut.» Es kommt mir vor wie in einem anderen Leben, dass Kiffer und ich zusammen waren, dabei ist es noch gar nicht so lange her.


  Ich schaue noch mal zur Band und merke, dass ich die Musiker nicht alle kenne. Am Bass ist ein großer, kräftiger Schwarzhaariger, den ich noch nie gesehen habe. Ich stoße Trevor an. «Wer ist der Bassist?»


  Trevor kneift angestrengt die Augen zusammen. «Keine Ahnung.»


  «Ich find’s raus», sagt Taylor hinter mir, packt mich am Arm und zieht mich quer durch den Garten.


  Als wir die Band erreichen, fragt Delanie: «Wo ist Maggie?»


  Ich zucke die Achseln. «Dad hat’s ihr nicht erlaubt.»


  Mit einem zweideutigen Funkeln in den Augen tritt Taylor zu ihr. «Wer ist der heiße Typ?», flüstert sie.


  Delanie schaut über die Schulter zu ihren Bandkollegen.


  Kiffer versteht den Blick als Einladung, sich zu uns zu gesellen. Er streicht sich die goldbraunen Dreadlocks aus den Augen. «Hey, Frannie», grüßt er und legt Delanie den Arm um die Schulter. Ein Anflug von Schuldgefühlen durchfährt mich, und ich hoffe, dass Delanie aus freien Stücken mit ihm zusammen ist und nicht, weil ich sie gewissermaßen verkuppelt habe.


  «Hey, Kiffer. Wie läuft’s?»


  Er vergräbt das Gesicht an Delanies Hals. «Super.»


  Ich verkneife mir ein Lachen. Er ist kein schlechter Kerl – in erster Linie ein Freak und Gitarrenheld, und irgendwie habe ich ihn beinahe geliebt–, aber wieso er sich einbildet, ich könnte eifersüchtig werden, ist mir schleierhaft. Schließlich habe ich mit ihm Schluss gemacht.


  Als er seine Darbietung – nach dem Motto: Schau nur, was dir entgeht – endlich beendet hat, sieht er mich an. «Und, vermisst du es?»


  Ich lächele breit, denn ich weiß nicht, ob er die Musik meint oder sich. «Nein.» Und das gilt für beides.


  Für einen Moment wirkt er gekränkt, aber er fängt sich sofort wieder. «Tja, dass du die Band verlassen hast, war das Beste, was uns passieren konnte. Delanies Stimme ist einzigartig … einfach einmalig.» Soll heißen, meine ist es nicht. Das stimmt. «Ein großes Label möchte eine Demo-CD von uns haben.»


  «Du lieber Himmel! Großartig!»


  Taylor knufft mich in die Rippen, und ich schnappe nach Luft.


  «Herrgott, Tay, ich hab’s kapiert.» Ich reibe meine Seite und schaue an Kiffer vorbei auf die Jungs. «Wer ist der Bassist?»


  «Marc. Er ist neu.» Kiffer dreht sich um und hebt eine Hand. Der Neue löst den Blick von der Gitarre, die er gerade stimmt, und deutet ein Lächeln an, als wisse er, dass wir über ihn sprechen. Er richtet sich auf und mustert mich, nickt und wendet sich wieder seiner Gitarre zu.


  «Er hat das mit der Demo-CD angeleiert. Meint, der Typ schulde ihm noch einen Gefallen», sagt Kiffer.


  Obwohl ich mir sicher bin, dass ich den Bassisten noch nie gesehen habe, hat er etwas seltsam Vertrautes an sich. Ich erwische mich, wie ich ihn anstarre, und senke den Blick, als er noch einmal von der Gitarre aufschaut. Er zieht eine Augenbraue hoch. Ich wende mich wieder Kiffer und Delanie zu, aber die Hitze kriecht mir den Hals herauf.


  Delanies Augen strahlen. Sie lächelt mich an. «Hey! Du solltest was singen.»


  Kiffer fällt der Unterkiefer runter. «Ich glaube nicht…»


  «Ausgeschlossen», sage ich.


  Delanie schnappt meine Hand, hält sie fest und zieht mich am Lautsprecherturm vorbei. «Klar doch. Was würdest du gern singen?»


  Ich löse mich aus ihrem Griff. «Ehrlich, Delanie. Du willst doch nicht den Ruf der Band riskieren, indem du mich dazu bringst, hier einen Song zu verhunzen. Schon gar nicht, wenn eine Plattenfirma möglicherweise einen Scout geschickt hat.»


  Kiffer lässt den Blick vorsichtig über die Menge schweifen. «Sie hat recht.»


  «Tu’s, Fee!», johlt Riley und tritt neben Taylor.


  Trevor grinst mich an.


  Just in diesem Moment durchfährt mich ein so starker Stromstoß, dass mir sämtliche Haare zu Berge stehen. Meine Haut knistert förmlich.


  Matt.


  
    Matt
  


  Ich bleibe unsichtbar, halte mich auf Abstand zu Frannies Gruppe und sehe mich um. Wohin ich auch schaue, überall sind eng umschlungene Pärchen zugange. Alles ziemlich harmlos, ehrlich – im Augenblick ist keine Seele in Gefahr. Doch als ich über die Menge blicke, taucht aus dem Nichts Lilis Gesicht vor meinem geistigen Auge auf. Das ist mir in den letzten zwei Tagen oft passiert, und jedes Mal, wenn ich an sie denke, durchfährt mich ein elektrischer Stoß wie neulich, als sie in ihrer Wohnung durch mich hindurchgegangen ist. Ich bin ihr erst zweimal begegnet, und sie weiß nicht einmal, dass es mich gibt. Aber sie hat so etwas an sich, was es mir schwermacht, sie zu vergessen.


  Ich lass mich in einem alten Ahorn am Rand des Gartens nieder und beobachte meine Umgebung. Immer wenn ein Paar sich berührt oder küsst, muss ich daran denken, wie es wäre, Lili so zu berühren oder zu küssen. Ich schließe die Augen und male mir aus, wie sich ihre Haut anfühlen mag, wie Lili wohl riecht, schmeckt. Ich zittere und schlage mit dem Hinterkopf heftig gegen den Stamm.


  Konzentrier dich!


  Ich öffne die Augen. Frannie unterhält sich mit der Leadsängerin der Band, und Luc steht am Bierfass. Er reicht einer Blonden, die ihm immer mehr auf die Pelle rückt, einen Becher. Sie lächelt ihn mit schimmernden roten Lippen an und holt ein rosarotes Zettelchen aus der Handtasche. Er schiebt es in seine Tasche, bevor er sich einen leeren Becher schnappt und weiterzapft.


  Man stelle sich vor, meine Schwester verknallt sich in einen Dämon, der von sämtlichen Mädels angebetet wird. Dass er ihr das Herz bricht, ist nur eine Frage der Zeit. Mir soll’s recht sein. Je schneller sie ihn durchschaut, desto eher schickt sie ihn in die Wüste. Vielleicht kann ich dafür sorgen, dass sie das Zettelchen findet…


  Ich lasse den Blick wieder über die Kids schweifen, die reden und lachen und im Schatten der Bäume knutschen.


  Und schon ist Lili wieder da, in meinem Kopf. Ich will sie verdrängen, doch sie bleibt. Also lasse ich meiner Phantasie freien Lauf. Lili drängt sich an mich, bis ich sie auf eine Weise begehre, wie ich sie eigentlich nicht begehren sollte. Aber in der Phantasie kann ich sie haben. Ich umarme Lili, und als sie mir das Gesicht entgegenreckt, küsse ich sie. Meine Hände wandern über ihren warmen Körper, meine Sinne kribbeln, als ihre Hände mich erkunden. Das Verlangen nach ihr wird immer stärker und schlägt in eine schwindelerregende Woge der Verzweiflung um.


  Das Schwirren meines sechsten Sinns fühlt sich an wie ein Elektroschock. Augenblicklich merke ich, dass das Prickeln in meiner Phantasie nicht nur von Lilis Händen stammt. Die Dämon-Warnung ertönt schon eine ganze Weile.


  Ich habe mich ablenken lassen.


  Ich versuche gar nicht erst herauszufinden, woher die Warnung kommt. Und ich erspare mir auch die Selbstvorwürfe wegen des Schnitzers. Im Nu bin ich auf der anderen Seite des Gartens und stelle Frannie unter meinen Schutz.


  Sie weicht keuchend ein paar Schritte von ihren Freunden zurück. «Ich muss los», sagt sie und dreht sich um, um Luc zu suchen. Er bahnt sich mit zwei Bechern in der Hand den Weg durch die Menge.


  «Die Truppe deines Freundes ist hier», flüstere ich Frannie ins Ohr.


  «Wo?» Ihr Blick schießt hektisch umher.


  «Ich weiß nicht genau, aber es sind definitiv mehrere. Nichts wie weg hier!» Ich will ihr einen kleinen Schubs versetzen, aber sie ist schon losgestürmt.


  Sie läuft Luc entgegen. «Matt sagt, wir müssen gehen», murmelt sie und blickt sich immer noch suchend um.


  Luc lässt die Becher fallen und nimmt ihre Hand. Wir laufen zum Wagen zurück. Wir treten auf die Straße, da entdecke ich drei Paar rote Augen, die aus dem dunklen Wald spähen. Der riesige rothaarige Dämon aus Ricco’s tritt aus dem Schatten und beobachtet uns. Obwohl er keine Anstalten macht, uns aufzuhalten, durchfährt mich sein Blick wie ein Blitz.


  Frannie geht in Abwehrhaltung, bereit zuzuschlagen, aber Luc zieht sie im Laufschritt zum Auto.


  Der Dämon lächelt drohend. Obwohl ich unsichtbar bin, weiß er, dass ich hier bin – genau wie ich gewusst hätte, dass er hier ist, wenn ich mich konzentriert hätte. Zwei andere Dämonen – kleiner, aber ebenso muskulös – treten aus dem Schatten. Ich bewege mich rückwärts zu Lucs Wagen.


  Was zum Teufel geht hier vor? Sind sie hinter Frannie her?


  Frannie und Luc steigen in Lucs Wagen, während ich die Dämonen noch eine Sekunde mit dem Blick fixiere, bevor ich mich auf den Rücksitz des Shelby transferiere.


  Luc kurvt den Wagen um die Schlaglöcher herum.


  «Du kannst ihnen nicht davonlaufen», sage ich, sinke in das Polster und sehe Frannie an. «Geht’s dir gut?»


  «Ja.»


  «Haben sie dir was getan?»


  «Nein. Nur was du gesehen hast.»


  «Es ist meine Schuld», sagt Luc leise, fast flüsternd.


  «Hör auf damit, Luc!» Mit besorgter Miene legt Frannie die Hand auf seine Schulter.


  Luc starrt mit verkniffenem Gesicht nach vorn. «Ich glaube, du bist in meiner Nähe nicht sicher.»


  «Ich gehe nicht weg.»


  Sie lehnt die Wange an seine Schulter, und er sieht sie kurz an, seufzt und richtet die Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Entschlossenheit zeigt sich in seinem Gesicht. Sein Mund ist nur noch ein dünner Strich. Seine Hände umklammern das Lenkrad. Aber in seinem kurzen Blick habe ich sie gesehen.


  Die Antwort.


  Sein Blick hat sich verändert: von gequält zu entschlossen. Vielleicht tut er doch das Richtige. Wenn Luc den Eindruck hätte, Frannie zu gefährden, würde er sie verlassen, glaube ich.


  Dafür hat er meinen Respekt verdient. Ja, wenn er kein Dämon wäre, könnte ich ihn vielleicht sogar als Freund meiner Schwester akzeptieren.


  Aber er ist ein Dämon.


  Und ich weiß, was ich zu tun habe.


  
    Frannie
  


  Luc parkt wie immer unter dem gigantischen Ahorn am Zaun auf der anderen Straßenseite. Ich kann gerade noch den vorderen Kotflügel des Shelby erkennen, der durch die Bäume im Mondlicht schimmert. Ich starre schon seit Stunden darauf – seit Luc mich abgesetzt hat – und stelle mir vor, ich wäre da draußen bei ihm.


  Ich reibe mir den schmerzenden Nacken und schnappe mir mein Handy vom Nachttisch, um Luc anzurufen. Aber dann starre ich nur eine Minute darauf und drücke Gabes Kurzwahltaste.


  Sofort springt die Mailbox an und sagt mir, was ich schon weiß: Gabe ist derzeit nicht zu erreichen.


  Ich überlege, ob ich ihm die mentale Nachricht schicken soll, dass ich seine Hilfe brauche. Ob er kommen würde?


  Ich stöhne. Gabe ist aus gutem Grund fort. Ich kann noch lange hier sitzen und mir einreden, dass wir ihn brauchen, aber eigentlich geht’s nur um mich. Es ist dumm und unfair, ihn zurückzurufen, nur weil ich ihn vermisse.


  Seufzend schlüpfe ich in meine Jeans und ziehe mein weites Schlaf-T-Shirt darüber. Als ich die Tür langsam aufdrücke und in den stillen, dunklen Flur spähe, quietschen die Angeln. Ich nehme mir vor, sie zu ölen. Während ich auf Zehenspitzen die Treppe hinunterschleiche, bemerke ich noch mehr: Von der knarrenden Stufe ganz unten wusste ich, aber es gibt noch andere Dielen, die unter meinen Schritten leise protestieren.


  Mein Puls pocht in meinen Ohren, als ich die Hand auf die Haustürklinke lege. Mit einem letzten Blick zur Treppe ziehe ich sie auf und trete rasch hinaus auf die Veranda.


  Als Luc mich sieht, steigt er aus dem Auto und kommt über die Straße gelaufen. Er packt meine Hand und zieht mich zum Wagen. «Was ist los? Ist was passiert?» Sein Blick schnellt hin und her.


  «Ich…»


  «Ist er hier? Verdammt? Wieso habe ich ihn nicht bemerkt?» Er schiebt mich auf den Beifahrersitz.


  «Nein. Das ist es nicht. Ich hab nur…»


  «Was hat er getan, Frannie?» Er hockt sich neben mich und sieht mich voller Panik an.


  Ich beuge mich vor, fahre mit der Hand durch sein Haar und küsse ihn. Er schmeckt nach Kaffee. Seine Muskeln entspannen sich nicht, doch nun richtet er seine Aufmerksamkeit auf mich. Genau da hin, wo ich sie haben will. Nach einer Minute drängt er sich an mich, umfasst meinen Hinterkopf mit der Hand und erwidert meinen Kuss. Schließlich löse ich mich von ihm.


  «Ich wollte nicht allein sein.»


  Luc zerrt mich aus dem Auto und zieht mich an sich. «Hier draußen bist du nicht sicher», sagt er leise. «Du musst im Haus bleiben, unter dem Schutzschild deines Vaters.»


  Ich löse mich von ihm. «Unter was?»


  Er kneift die Lippen zusammen und überlegt, was er antworten soll. «Irgendwas ist mit deinem Vater, Frannie. Ich weiß nicht, was, aber ich konnte nicht in seinem Inneren lesen, als ich noch ein Dämon war.» Sein Blick huscht kurz über die Straße. «Ich konnte auch nicht in euer Haus transferieren, und das kann nur daran liegen, dass es dort einen himmlischen Schutzschild gibt.»


  Ich denke über meinen Vater nach, der sich hauptsächlich für Apfelkuchen und Baseball interessiert. «Du glaubst, mit meinem Vater stimmt was nicht?»


  Er schüttelt den Kopf. «Nein, das nicht, aber er hat eindeutig Verbindungen nach oben. Fällt dir ein Grund dafür ein?»


  «Nein. Mit meinem Vater ist alles in Ordnung. Außer dass er tatsächlich Rosenkohl mag.» Ich verziehe unwillkürlich das Gesicht.


  Lucs schwarze Augen funkeln im silbernen Mondlicht, als er mir lächelnd den Arm um die Taille legt und mich zum Haus begleitet. «Wie spät ist es?»


  «Keine Ahnung, vier vielleicht.»


  «Du solltest schlafen.»


  Ich lächele. «Du auch. Wann fängst du in deinem neuen Job an? In sechs Stunden? Du willst doch nicht einpennen und auf die Bücher sabbern.»


  Er sieht mich besorgt an. «Ich lasse dich nicht aus den Augen. Nicht nach dem, was heute Abend bei den Gallaghers passiert ist. Rhenanian ist noch in der Gegend.»


  Er drückt behutsam die Haustür auf, zieht mich an sich und küsst mich noch einmal. Als er sich lösen will, fahre ich ihm mit den Händen über die Brust und spüre das Pochen seines Herzens, das fast so schnell schlägt wie meins. Seine Lippen wandern zu meinem Ohr und von dort den Hals abwärts.


  Ich löse mich und sehe ihm in die Augen. «Ich glaube, das bedeutet, dass du mit mir hochkommen musst», flüstere ich.


  Mit zitternden Fingern ziehe ich ihn in den Flur. Er zögert und schüttelt den Kopf.


  Bitte. Bitte. Komm bitte rein!


  Er holt tief Luft, zieht die Mundwinkel zu einem schuldbewussten Lächeln hoch und tritt ein. Seinen fragenden Blick beantworte ich, indem ich ihn schnell die Treppe hinauf in mein Zimmer ziehe. Hoffentlich sind die knarrenden Stufen nicht so laut, wie sie in meinen Ohren hallen.


  Ich schließe die Zimmertür, lehne mich an ihn und lausche auf Geräusche aus dem Flur. Alles bleibt ruhig, und nach einer Minute entspanne ich mich und sehe Luc an.


  Im silbrigen Mondlicht funkeln seine Augen. Als er mich küsst, huscht ein Kribbeln über meine Haut, und ich bekomme Gänsehaut. Ich ziehe ihn zum Bett und streife meine Jeans ab. Er seufzt zitternd, als ich ins Bett steige und die Hand nach ihm ausstrecke.


  «Frannie…», flüstert er und blickt zur Tür.


  Ich lege einen Finger an die Lippen und strecke noch einmal die Hand aus.


  Nach kurzem Zögern tritt er sich die Stiefel von den Füßen und schlüpft ins Bett. Ich schmiege mich an ihn.


  «Das ist eine ganz schlechte Idee», flüstert er. Aber als ich mit den Händen über seine Brust fahre, über seinen Bauch und noch tiefer, verrät sein Körper mir, dass er die Idee ganz großartig findet.


  Ich knabbere mich zu seinem Ohr vor. «Ich finde, es ist die beste Idee aller Zeiten.» Unsere Küsse werden leidenschaftlicher. «Du hast viel zu viel an», flüstere ich an seinen Lippen. Ich ziehe ihm das T-Shirt über den Kopf und streife dann mein eigenes ab. Er betrachtet meinen nackten Körper. Hoffentlich sieht er nicht, wie sehr ich zittere.


  «Frannie», flüstert er wieder, und ich merke, dass ich nicht die Einzige bin, die zittert.


  Ich fahre ihm mit der Hand ins Haar und ziehe ihn näher. Sein Mund huscht zu meinem Ohr. «So viel dazu, dass du deine Macht nicht bei Menschen einsetzt.»


  Sein heißer Atem in meinem Ohr lässt mich schaudern, und ich lächele. «Wer liegt mir denn dauernd in den Ohren, ich müsse üben?»


  Mit angespannter Miene legt er sich auf das Kissen. «Ich hatte gehofft, du würdest dir ein anderes Opfer suchen. Bei mir weißt du schließlich schon, dass deine Macht funktioniert.» Er deckt mich zu, steckt das Laken um mich herum fest und streicht mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht.


  Ich rolle mich auf den Rücken und schnaufe frustriert. «Ich soll meine Macht einsetzen, um jemand anders in mein Bett zu locken? Bei den meisten Typen wären keine besonderen Überredungskünste erforderlich, damit sie mit ihrer Freundin schlafen.»


  «Inzwischen müsstest du doch wissen, dass ich nicht wie ‹die meisten Typen› bin.» Mit einem Finger zeichnet er meine Augenbraue nach. «Ich habe siebentausend Jahre lang das Falsche getan. Diese eine Sache hier will ich richtig machen.»


  «Aber ich liebe dich. Es ist doch nicht falsch, dass ich mit dir zusammen sein will.»


  Seine Miene verdüstert sich, und sein Blick wird distanziert. «Ich bin mir ziemlich sicher, dass es falsch ist, dass du überhaupt mit mir zusammen bist.»


  «Zwing mich nicht, meine Macht noch einmal bei dir einzusetzen», sage ich und hole ihn mit einer Berührung an der Wange wieder ins Hier und Jetzt.


  Er sieht mich mit ernstem Blick an und stützt sich auf einen Ellbogen, ohne die Augen abzuwenden. «Frannie, du brauchst deine Macht nicht einzusetzen, damit ich dich will. Ich habe noch nie etwas so sehr gewollt wie dich. Aber ich möchte, dass das hier mehr ist als nur Sex.» Er legt eine Hand an meine Wange. «Ich will dich nicht überfordern, indem ich es überstürze.»


  Ich schubse ihn. «Willst du damit andeuten, dass du nicht zum Aushalten bist?»


  Ein Lachen unterdrückend, kriecht er zu mir unter die Decke und schmiegt das Gesicht in mein Haar.


  Es ist erstaunlich, aber ich bin zufrieden, als ich mich an seinen Hals kuscheln und seine seidige Haut spüren kann.


  Bis es im Hausflur kracht.


  Luc springt aus dem Bett. Ich hebe mein T-Shirt vom Boden auf, aber als ich es überstreife, rieche ich Zimt. Das ist Lucs Shirt. Ich ziehe das Laken höher.


  Im Flur geht das Licht an, Türen werden geöffnet, und meine ganze Familie stürmt in den Flur. Nach einer Minute klopft es.


  «Jaaaa?» Ich gebe vor, ich wäre schlaftrunken, obwohl mein Herz derart hämmert, dass ich kaum Luft bekomme. Ich bin alles andere als schläfrig. Im ganzen Leben war ich noch nie so wach.


  Die Tür geht einen Spalt auf, mein Vater steckt den Kopf herein und sieht sich um. «Bei dir alles in Ordnung?»


  «Hm. Was war das?»


  «Der Spiegel im Flur ist von der Wand gefallen. Sieht so aus, als hätte der Nagel nachgegeben.»


  «Okay.» Ich rolle mich auf die andere Seite und tue so, als schliefe ich bereits wieder. Einen Augenblick später wird die Tür geschlossen.


  Ich liege vollkommen still, bis das Haus sich wieder beruhigt hat und das Licht im Flur ausgeht. Nach einer Ewigkeit reckt Luc den Kopf über die Bettkante. «Ich hab doch gesagt, dass das eine dumme Idee war», flüstert er mit einem nervösen Grinsen. «Wenn deine Eltern mich hier erwischen…»


  Er muss den Satz nicht zu Ende bringen. Wir sind bei meinen Eltern gerade ein kleines bisschen vorangekommen. Sie sind nicht besonders begeistert von Luc, aber sie lehnen ihn auch nicht mehr rundheraus ab.


  Ich setze mich im Bett auf, und sein Blick fällt auf sein T-Shirt. «Gefällt mir an dir.»


  «Tut mir leid», sage ich und will es mir über den Kopf ziehen.


  Er hält die Hand hoch, einen Anflug von Panik im Gesicht. «Nicht. Mein Hemd liegt im Auto.»


  Ich lächele, denn er gefällt mir ohne. Ich strecke erneut die Arme nach ihm aus, aber er schüttelt lächelnd den Kopf. «Ich glaube, für heute haben wir genug Blödsinn gemacht.»


  Er geht zum Fenster, schaut nach unten und zögert. «Es wäre viel leichter, wenn ich mich hier raustransferieren könnte.»


  Ich steige aus dem Bett und stelle mich neben ihn. «Du brichst dir nur den Hals. Bleib hier!» Ich nehme seine Hand und lege mir seinen Arm um die Taille.


  Bleib bei mir!


  «Frannie, bitte. Allein wegen deiner Macht bin ich überhaupt hier – wider bessere Einsicht, möchte ich hinzufügen. Aber jetzt muss ich wirklich gehen.»


  Er küsst mich und richtet den Blick wieder auf die Bäume. Mit pochendem Herzen beobachte ich, wie er das Fliegengitter vom Fenster entfernt und aufs Fensterbrett klettert. Er greift nach einem Ast, zieht ein paarmal daran, packt ihn mit beiden Händen und schwingt sich in die Nacht. Der Ast senkt sich unter seinem Gewicht und knackt. Ich keuche vor Angst, doch der Ast hält so lange, bis Luc einen dickeren weiter unten erwischt. Wie er sich sicher von einem Ast zum nächsten hangelt und sich schließlich zu Boden schwingt, erinnert er mich an eine geschmeidige schwarze Katze. Luc schaut noch einmal zu mir hoch. Und bei Gott, er ist schön.


  Das rosarote Band am Horizont kündigt den Beginn eines neuen Tages an. Luc geht langsam rückwärts zum Wagen, und mit jedem Schritt schmerzt mein Herz mehr.


  «Was zum Teufel ist los mit dir?», zischt Matt mir ins Ohr.


  Ich unterdrücke einen Aufschrei. Matt schaut finster drein, und als er mein T-Shirt sieht, verdreht er die Augen. «Hier? Du wolltest es hier tun? Tür an Tür mit Mom und Dad?»


  Mein Gesicht brennt, und ich muss mich beherrschen, um nicht laut zu werden. «Hast du etwa zugesehen?»


  Er weicht ein paar Schritte zurück. «Ich bin ein Engel, kein Spanner. Natürlich nicht. Aber man braucht keinen besonders hohen IQ, um zu kapieren, dass du mit deinem Freund nicht bloß reden willst, wenn du ihn mitten in der Nacht in dein Zimmer zerrst.»


  «Nur zu deiner Information: Wir haben nur geredet. Luc wollte nämlich nicht.»


  «Klar. Deswegen trägst du auch sein T-Shirt.» Er lächelt sauer.


  Ich wende mich ab, um meine brennenden Wangen zu verbergen. «Außerdem geht es dich nichts an, was Luc und ich tun. Oder wo.»


  «Und ob es mich was angeht! Ich soll dich schließlich beschützen. Und wenn ich dich vor dir selbst beschützen muss, du dämliche Kuh, ich lasse das nicht zu, Frannie. Ich erlaube nicht, dass du dir dein Leben ruinierst.»


  Da fällt es mir wie Schuppen von den Augen, und in mir ballt sich ein gewaltiger Zorn zusammen. Ich stehe auf und schubse ihn mit aller Kraft. «Du warst das! Du hast den Spiegel von der Wand gerissen, oder?»


  Er taumelt, ein grimmiges Lächeln um die Lippen.


  «Gütiger Himmel, Matt!» Das ist doch zum Verrücktwerden! Stöhnend drehe ich mich zum Fenster um. Der Shelby parkt immer noch draußen. Ich atme tief durch und wende mich wieder Matt zu. «Können wir später darüber reden?»


  Seine Züge werden weich, und er nickt.


  Ich krieche wieder ins Bett und ziehe mir die Decke über den Kopf. Nach einer Weile strecke ich den Kopf raus und sehe mich im Zimmer um. Ich bin allein.


  Mit der Hand fahre ich die Spur von Lucs Lippen nach, spüre noch, wo meine Haut von seiner Berührung kribbelt. Mit geschlossenen Augen drücke ich mir das T-Shirt ins Gesicht und atme tief ein und aus, bis mein Herz wieder im normalen Takt schlägt.


  Ich bin wirklich froh, Matt wiederzuhaben. Doch wer hätte gedacht, dass ein Schutzengel so ein Spielverderber sein kann? Er führt sich auf wie ein personifizierter Keuschheitsgürtel. Obwohl ich geschworen habe, meine Macht nicht gegen meine Familie einzusetzen, sollte ich sie vielleicht bei Matt ausprobieren, nur damit er ein bisschen lockerer wird. Ich muss schließlich üben.


  Ich lächele bei der Erinnerung, wie gut meine Macht bei Luc funktioniert hat, obwohl ich sie eigentlich gar nicht einsetzen wollte. Schließlich döse ich mit Zimtduft in der Nase und prickelnder Haut ein. Im Traum stört Matt uns nicht.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 6 Ein Pakt mit dem Teufel

  


  
    Luc
  


  Die Zweigstelle der Essex-County-Bibliothek befindet sich in einem monströsen Gebäude aus grauem Granit direkt neben der Highschool von Haden. Es stammt aus der Mitte des 18.Jahrhunderts und war früher das Rathaus. Wie den meisten Bauten der Stadt ist ihm das Alter anzusehen. Ich stelle das Auto ab und laufe über die Straße zum Eingang. Ein Blick auf die Turmuhr verrät mir, dass ich gerade noch pünktlich bin. An meinem ersten Tag sollte ich eigentlich etwas früher da sein, aber ich habe auf dem Weg hierher schnell noch Frannie bei Taylor abgesetzt und konnte erst losfahren, als ich mich davon überzeugt hatte, dass Matt dort ist.


  Lächelnd spähe ich durch das Fenster in der geschnitzten Holztür, drücke sie auf und trete ein. Selbst meine menschliche Nase freut sich über den Geruch in der Bibliothek – nach Staub, altem Papier und der Vergangenheit. Auf dem Weg zur Ausgabe lasse ich den Blick über die Buchrücken in den Regalen schweifen – eine recht beschränkte Auswahl, aber alle Klassiker, dazu einige weniger bekannte Titel.


  Im Zentrum des höhlenartigen Raums räumt eine zierliche Frau, dünn wie ein Strichmännchen, hinter der halbrunden Ausgabetheke Bücher von einem Rollwagen in ein Regal, das mit LAGER beschriftet ist.


  Ich beuge mich über die Theke und räuspere mich. Als sie sich umdreht, reiche ich ihr die Hand. «Hallo. Ich bin Luc Cain.»


  Sie taxiert mich mit ihren blassgrauen Augen. Trotz der kohlrabenschwarzen Locken um das faltige Gesicht kann sie keinen Tag jünger sein als hundert. Ihre dünne, knochige Hand drückt überraschend kräftig zu. «Ich bin Mavis Burnes, die Leiterin der Bibliothek. Wir haben miteinander telefoniert.»


  «Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.»


  «Ganz meinerseits», sagt sie mit zitternder Stimme und gibt meine Hand frei. «Ich muss sagen, Ihre Kenntnisse über Bücher und unser System haben mich nicht wenig überrascht.» Sie mustert mich noch einmal von oben bis unten. «Sie sind zu jung, um schon mal in einer Bibliothek gearbeitet zu haben.»


  «Ich lese viel.» Ich drehe mich um, um die Regale noch einmal zu überfliegen, und frage mich, ob sie etwas Lesenswertes enthalten, das ich noch nicht kenne.


  In einem viel zu bunten Batik-T-Shirt taucht Chase Gallagher zwischen den Regalen auf, über den ich zufällig von dem Job gehört habe. Er kommt näher, setzt einen Stapel Bücher auf der Theke ab.


  «Hey, Luc. Bereit?»


  «Absolut.»


  Chase weist mich in den Computer und die Systematik ein, während Mavis lauscht und ihn unterbricht, wenn ihr etwas besonders wichtig scheint. Am Schluss dreht Chase mit mir eine Runde durch das Gebäude.


  «Nächste Woche ziehen die Kinderbücher hierhin um…» Er zeigt auf einen größeren Bereich der Bibliothek in der Nähe des Eingangs, wo im Augenblick die Reiseführer stehen. «Du musst also mindestens an einem Abend lange bleiben – wahrscheinlich Donnerstag nächster Woche.»


  «Kein Problem.»


  Er stupst mich mit dem Ellbogen. «Danach können wir vielleicht rüber zu den Cavanaughs, zu unseren Ladys.»


  Ich kann das Lachen kaum unterdrücken. Wie Frannie wohl reagieren würde, wenn ich sie «meine Lady» nennen würde? Ich male mir aus, wie sie Chase in einer eleganten Bewegung zu Boden wirft. Er missversteht mein Lächeln und zieht vielsagend die Augenbrauen hoch.


  «Die Cavanaugh-Mädels sind heiß, was?»


  Mein Lächeln wird breiter. «Allerdings.»


  Er schiebt die Hand in die Tasche und zieht einen Schlüssel heraus. «Mavis schließt morgens immer auf», sagt er und zeigt mit einem Nicken auf die Ausgabe. «Wir sind fürs Abschließen zuständig, also brauchst du den.»


  Als ich den Schlüssel entgegennehme, fällt mein Blick auf die Neue aus meinem Haus – Lili. Sie schiebt sich an einem Besucher vorbei, der gerade hinausgeht. Hinter dem Eingang bleibt sie stehen und dreht sich um, als wolle sie gleich wieder gehen.


  «Entschuldige mich», sage ich zu Chase und trete zu ihr.


  «Brauchst du was, Lili?»


  Sie zuckt zusammen und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. Als sie mich erkennt, atmet sie erleichtert aus. «Oh, hi, Luc.»


  Ich lächele sie beruhigend an. «Kann ich dir irgendwie behilflich sein?»


  «Ähm … Ich hatte gehofft, die hätten hier ein Schwarzes Brett mit Jobangeboten oder so.»


  «Suchst du Arbeit?»


  «Die Miete für diesen Monat habe ich gerade so zusammengekratzt. Ich muss schnell was finden.»


  «Hm…» Ich blicke mich um, aber an dem einzigen Anschlagbrett, das ich entdecke, finden sich nur bibliotheksinterne Nachrichten: Vorlesestunden für Kinder und eine Autorenlesung. «Ich frag mal Mavis.»


  Lili zuckt erneut zusammen, als ich sie am Arm fasse, um mit ihr zur Ausgabe zu gehen, aber sie atmet langsam aus und wagt ein zaghaftes Lächeln.


  Mavis scannt gerade Bücher ein.


  «Mavis, wissen Sie, ob irgendwo ein Schwarzes Brett für Aushilfsjobs ist?»


  Mavis richtet den Blick auf Lili und spielt mit einem winzigen Silberkreuz, das sie an einer zierlichen Kette um den Hals trägt. «Außer in der Zeitung? Vielleicht im Gemeindezentrum in der Elm Street. Dort könnten Sie es mal versuchen.»


  «Danke.» Lili senkt den Blick.


  «Weißt du, wo das ist?», frage ich, als ich sie zur Tür begleite.


  Lili nickt. «Du arbeitest hier?» Sie lässt den Blick über die Regale schweifen.


  «Seit heute.»


  Ihre Augen leuchten auf, und ein echtes Lächeln macht sich breit. «Dann bist du also mehr als nur ein hübsches Gesicht.»


  Ich lache laut auf, und Mavis bedenkt mich über den Rand ihrer Lesebrille hinweg mit einem tadelnden Blick.


  Lili bemerkt es, zuckt zusammen und schlägt die Augen nieder. «Tut mir leid», flüstert sie.


  «Meine Schuld.» Ich schenke ihr noch ein beruhigendes Lächeln. «Keine Sorge. Sehen wir uns später?»


  Sie nickt und huscht nach draußen.


  Als ich zur Ausgabe zurückkehren will, schwingt die Tür auf, und Rhenanian kommt herein. Sein Blick wandert über die erste Regalreihe, aber er gilt nicht den Büchern. Er gilt mir. Rhenanian nickt beinahe unmerklich – eine Erinnerung daran, dass er mich beobachtet.


  Mir nachstellt, wohl eher.


  Doch lieber mir als Frannie. Ich würde es Frannie nie verraten, aber nach der Party bei Chase bin ich mir nicht so sicher, ob Matt wirklich ganz bei der Sache ist. Es war meine Schuld, dass Rhenanian und seine Leute da waren, doch Matt hätte es mitkriegen müssen, bevor sie so nah herankamen. Gabriel hat Matt ausgewählt, weil er ein persönliches Interesse an Frannie hat, aber ich weiß nicht, ob das reicht.


  Rhenanian lächelt, wobei seine Beißer aufblitzen, bevor er sich umdreht und die Bibliothek verlässt. Ich sehe, dass er sich auf den Fahrersitz eines silbernen Lincoln mit schwarzem Faltdach setzt. Ich hoffe, dass er verschwindet, doch das tut er nicht. Wahrscheinlich ist es besser so. Es hat etwas Beruhigendes, seinen Feind zu kennen – oder wenigstens zu wissen, wo er sich herumtreibt.


  Frannie ist mit ihren Freunden am Baggersee. Ich wollte es ihr ausreden, aber sie hat darauf bestanden, und Matt hat geschworen, seinen Job zu erledigen. Am Ende habe ich nachgegeben, denn Frannie kann nicht leben wie ein Tier im Käfig. Sie braucht ihre Freiheit. Das bedeutet, dass ich Matt vertrauen muss.


  Trotzdem ist es besser, dass ich nun ein Auge auf Rhenanian haben kann.


  Als ich die Bibliothek um fünf verlasse, ist er immer noch da und beobachtet mich. Soll ich in meine Wohnung fahren – und mich ganz von Frannie fernhalten? Ich bringe es einfach nicht über mich. Ich muss sie sehen und mich davon überzeugen, dass es ihr gutgeht. Also setze ich mich in den Shelby und fahre an den Baggersee.


  Rhenanian folgt mir.


  Obwohl er keine unmittelbare Bedrohung für Frannie darzustellen scheint, gefällt mir das nicht. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich wünschte, Gabriel wäre nicht gegangen, denn mein teuflischer Schatten ist eine ernste Bedrohung für Frannies Sicherheit.


  Frannie ist womöglich besser dran, wenn ich sie verlasse, geht mir durch den Kopf. Aber selbst wenn das stimmt, weiß ich nicht, ob ich das über mich bringen würde – trotz des Versprechens, das ich ihrem Großvater gegeben habe.


  
    Frannie
  


  Als ich Luc auf einem Felsblock stehen sehe, muss ich grinsen. Ich schwimme zu ihm und hieve mich aus dem Wasser, um mich an ihn zu schmiegen. Dabei wird er patschnass, aber er zieht mich nur enger an sich.


  Die Situation weckt Erinnerungen. Ich schaue hinüber zu dem Schaukelseil und denke an die Nacht unter den Sternen, als ich Luc zum See mitgenommen habe. Mich schaudert. Es war nicht unser erster Kuss, aber es war eindeutig der romantischste – und bis dahin die romantischste Nacht meines Lebens. Das lag vielleicht an den Sternen. Aber vor allem ist Luc in der Nacht aus der Deckung gekommen und hat mir gezeigt, wer er wirklich ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich genau da in ihn verliebt habe, obwohl ich mir das damals niemals eingestanden hätte.


  Aber im Augenblick hat sich Angelique Preston des Seils bemächtigt, und die kann ich auf den Tod nicht leiden. Sie sitzt auf der Holzscheibe am Ende des Seils und schwingt über den Baggersee. Bemüht, dabei möglichst sexy auszusehen, lässt sie die blonden Locken fliegen und zieht den Fuß durchs Wasser. Natürlich geht sie nicht ins Wasser. Gott bewahre, sie könnte sich die Frisur und das Make-up ruinieren und am Ende aussehen wie eine ertrunkene Ratte. Ihr schwarzes Bikinioberteil hält ihre üppigen Brüste kaum, und ich hoffe, Luc und ich sind weg, bevor sie noch ein paar Bier mehr intus hat und die Dinger ganz freilegt. Zu ihrer Ehre muss ich sagen, dass sie echt sind. Wir alle, Jungen wie Mädchen, haben seit der sechsten Klasse ebenso fasziniert wie interessiert beobachtet, wie sie gewachsen sind.


  Riley und Trevor ziehen sich an den Felsen aus dem Wasser und kommen zu uns.


  «Hey, Luc», sagt Trevor. «Konntest du dich von den Büchern losreißen?»


  Ich versetze ihm einen Knuff. «Halt’s Maul, Trev! Wenn du lesen könntest…»


  Er ringt sich ein sarkastisches Grinsen ab.


  «Wo ist Tay?», frage ich.


  Riley zeigt auf eine Gruppe von Typen, die an der Klippe, die eigentlich gar keine ist, mit Tauchsprüngen angeben. Es ist nur eine Stelle, wo die Felsen ein wenig über das Wasser ragen – höchstens drei Meter, aber die Jungen fühlen sich vermutlich wie richtige Männer, wenn sie es als Klippe bezeichnen.


  Klar, dass Taylor sich da oben herumtreibt. Sie sieht phantastisch aus in ihrem roten String-Bikini.


  «Heilige Scheiße! Ist das etwa Brendan?»


  Riley nickt. «Er ist über den Sommer wieder da.»


  Was zum Teufel denkt Taylor sich dabei?


  Ich setze einen finsteren Blick auf. «Demnach ist ihm wieder eingefallen, dass Taylor existiert. Wie nett von ihm!»


  An Brendan Nelson hat Taylor ihre Unschuld verloren. Trotz ihrer großen Klappe ist er der Einzige, mit dem sie je geschlafen hat, und der Einzige, der ihr je das Herz gebrochen hat. Er ist letztes Jahr mit einem Football-Vollstipendium auf die Penn State gegangen, und Taylor dachte, sie wären noch zusammen. Als er ihre Anrufe nicht mehr entgegennahm und ihr verschwieg, dass er über Thanksgiving zu Hause war, kapierte sie endlich, dass dem nicht so war.


  «Ich weiß», sagt Riley. «Nicht zu fassen, dass sie da rumhängt.»


  Trevor verdreht die Augen. «Der Typ ist ein Arschloch.»


  Im selben Moment legt Brendan einen muskulösen Arm um Taylors Taille, und sie legt ihm den Arm um die Schulter und küsst ihn.


  Ich könnte kotzen.


  Aber im nächsten Augenblick wirbelt Brendan Nelson durch die Luft und kreischt wie ein Mädchen. Er taucht unter, das Kreischen erstirbt und geht weiter, sobald er wieder an die Oberfläche kommt. Er fuchtelt so wild mit Armen und Beinen, dass seine Kumpel glauben, er könne nicht schwimmen, und ihm zu Hilfe eilen. Sie wollen ihn auf die Felsen schleppen, doch er zieht sie alle paar Stöße wieder unter Wasser – das alles mit viel Gekreische und Fluchen.


  Ich lache mich schlapp. Taylor winkt uns und taucht in einem wunderschönen Schwalbensprung ins Wasser. Sie schwimmt ans Ufer und findet die gleichen Worte wie ihr Bruder: «Was für ein Arschloch!»


  Ich will Luc die Hintergründe erklären, aber er blickt unverwandt zur Klippe hinüber. Dort bemerke ich drei Typen, die am Rand hocken und mit ihren Jeans und schwarzen T-Shirts wirklich nicht zum Schwimmen gekleidet sind. Den in der Mitte erkenne ich wieder. Es ist der große Rothaarige, der auch schon auf der Party bei den Gallaghers und im Ricco’s war.


  Luc nimmt meine Hand. «Ich hätte nicht herkommen sollen», sagt er so leise, dass nur ich es hören kann.


  Als ich wieder zur Klippe schaue, sind sie weg. «Es ist okay. Wir können gehen.»


  Er streichelt meine Wange. «Ist Matt hier?»


  Ich nicke, denn ich nehme es an.


  Da fliegt ein Stein durch die Luft und trifft Luc am Hinterkopf. Er zuckt zusammen und dreht sich um, aber da ist natürlich niemand.


  «Er ist hier», sagt er sauer.


  Ich blicke böse in den leeren Raum hinter Luc. «Komm, wir fahren.»


  Er lächelt und küsst mich zart auf die Wange. «Du kannst ruhig hier bei deinen Freunden bleiben. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gutgeht.» Er wirft noch einen Blick über die Schulter. «Und dass du nicht allein bist.»


  Ich ziehe an seinem Arm. «Bleib doch!»


  Sein Blick wandert zur Klippe. «Es ist besser, wenn ich wieder verschwinde.»


  «Gut.» Ich bin verstimmt. «Wenn du meinst.»


  Lachend schließt er mich in die Arme. «Du hast keine Ahnung, wie süß du bist, wenn du schmollst.»


  Ich lehne mich an ihn und schiebe die Unterlippe vor. «Süß genug, damit du bleibst?»


  Er schaut sich um. Angelique klettert gerade vom Seil und wirft sich in Pose. Er verdreht die Augen. «Viel Spaß noch. Wir sehen uns später.»


  Er drückt meine Hand und geht den Weg hoch. Drei dunkle Gestalten folgen ihm. Ich will zu ihm laufen, aber jemand zieht an meiner Schulter.


  Matt.


  «Er ist ein großer Junge, Frannie. Er kommt schon klar», flüstert er mir ins Ohr.


  Deshalb sehe ich Luc nur hinterher und wünsche mir, er wäre nicht so ein mieser Judoka.


  
    Matt
  


  Sobald ich mich davon überzeugt habe, dass Frannie bleibt, folge ich den Dämonen. Luc steigt in den Shelby, und als Rhenanian und die Tweedle-Brüder sich in den Lincoln transferieren, tue ich es ihnen nach.


  «Also, ich hab mir überlegt…»


  Bevor ich den Gedanken zu Ende formulieren kann, habe ich drei glühende Fäuste vor der Nase.


  «Es gibt doch nichts Schöneres, als den Boten umzubringen», sage ich, verschränke die Finger hinter dem Kopf und lasse mich auf die Rückbank plumpsen.


  Rhenanians Blick folgt Lucs Shelby, der ausschert und vorbeifährt. Er senkt die Faust, und die anderen beiden tun es ihm nach. «Was willst du?»


  «Das wollte ich euch auch gerade fragen.»


  In einer Nanosekunde habe ich seine knisternde Faust wieder vor der Nase. «Keine Spielchen, Cherub.»


  Ich verdrehe die Augen. «Wir können gern den ganzen Tag so weitermachen.» Ich schiebe seine Faust aus meinem Gesicht. «Oder wir unterhalten uns darüber, wie wir uns gegenseitig helfen können.»


  Er schweigt eine ganze Weile, bevor er verlangt: «Sag mir zuerst, ob du es warst.»


  «Was?»


  «Der ihn verwandelt und markiert hat.»


  Ich lache schnaubend. «Du meinst wohl den Dämon.»


  «Lucifer.»


  «Erstens: Angesichts der Tatsache, dass er für den Himmel markiert ist, könnte ich kotzen – sofern ich einen Magen hätte. Und zweitens: Ich habe nicht die Macht, einen Dämon in einen Sterblichen zu verwandeln.»


  «Wer dann?»


  Das ist jetzt nicht ohne. Wenn ich ihm die Wahrheit sage, bringe ich Frannie in Gefahr, aber ich kann ihn auch nicht anlügen. Nicht mal einen Dämon. «Was schert es dich, dass der Dämon jetzt sterblich ist?»


  Er betrachtet mich mit zusammengekniffenen Augen. «Ich habe meine Anweisungen. Ich soll ihn zurückbringen.»


  «Vor Gericht?» Das Hoffnungsvolle meiner Stimme ist nicht zu leugnen.


  Er starrt mich weiter wütend an, ohne zu antworten.


  Ich schlage ein Bein über das andere. «Seltsam, aber offenbar sind wir auf derselben Seite.»


  «Soll heißen…?»


  «Soll heißen, dass es mir nicht das Herz brechen würde, wenn der Dämon verschwände.»


  Ein ruchloses Lächeln spielt um seine Lippen, was sein Gesicht noch um einiges dämonischer macht. Ich habe sein Interesse geweckt.


  «Er ist ein Dämon. Genauso dumm wie die anderen Dämonen.» Ich zeige auf seine debilen Begleiter.


  Er knurrt mich an, und seine Augen lodern rot, aber er rührt sich nicht.


  «Wie schwer kann es schon sein, ihn dazu zu bringen zu sündigen? Und damit seine Markierung umzukehren?», fahre ich fort.


  Der große Dämon lehnt sich in den Sitz. «Ich höre.»


  «Ihr brauchst ihn in Dämongestalt, um ihn vor Gericht zu stellen, richtig?»


  «Vorzugsweise.» Rhenanian verzieht das Gesicht zu einem raubtierhaften Grinsen – wie eine Katze, die eine Maus im Visier hat. «Aber seine sterbliche Seele in die Hölle zu schleifen kommt gleich an zweiter Stelle.»


  «Schön. Wenn er also überzeugt werden könnte…» Ich halte abrupt inne, weil ich beinahe Frannies Geheimnis verraten hätte. «Ich glaube, ich weiß einen Weg, ihn wieder in einen Dämon zu verwandeln.»


  Rhenanians Augen blitzen rot auf. «Wie?»


  «Darum kümmere ich mich. Halt du dich nur bereit. Wenn es so weit ist, musst du schnell sein, bevor sie…» Ich unterbreche mich noch einmal. «Halte dich einfach bereit!»


  Er zerrt an meinem T-Shirt. «Ein bisschen mehr brauche ich schon, Cherub. Einzelheiten.»


  Der Tweedle-Bruder, der neben mir auf der Rückbank sitzt, will meinen Arm packen, und ich schieße einen weißen Blitz auf ihn. Nur so stark, dass er die Finger von mir lässt.


  «Nein.» Ich beuge mich vor, bis mein Gesicht dicht vor Rhenanians Gesicht ist. Er soll sehen, dass ich mich nicht einschüchtern lasse.


  Er ringt sich ein Grinsen ab und beobachtet, wie Tweedle-Bruder Nummer eins kocht. Als Tweedle-Bruder Nummer zwei es mir mit erhobener roter Faust heimzahlen will, lässt Rhenanian mein T-Shirt los und gibt ihm eins auf die Nase. Er schaut mich an und verzieht das Gesicht. «Ich soll dir vertrauen? Wie blöd bin ich denn deiner Meinung nach?»


  Ich kann mir ein affektiertes Grinsen nicht verkneifen. «Ungefähr genauso blöd wie alle Dämonen.»


  Im Nu habe ich seine heiße Faust im Gesicht. Ich hebe in gespielter Unschuld die Hände. «Hey, du hast danach gefragt, und Engel können nun mal nicht lügen.»


  Seine Faust glüht einen Augenblick heller auf, bevor er sie mit finsterem Blick senkt.


  «Halt dich einfach bereit», sage ich, bevor ich mich zurück zum Baggersee, zu Frannie, transferiere.


  Ich muss Luc nur davon überzeugen, dass sie ohne ihn besser dran ist. Er verschwindet, sie kommt über ihn hinweg, et voilà, er ist entweder tot oder wieder ein Dämon. Mir soll beides recht sein. Sollte er wieder zum Dämon werden, dann nimmt Rhenanian ihn mit in die Hölle und sorgt so dafür, dass er nicht mehr zurückkehrt.


  Ich beobachte, wie Frannie und Taylor sich gegenseitig Wasser ins Gesicht spritzen, und habe beinahe Schuldgefühle. Doch Luc wird Frannie auf jeden Fall enttäuschen, so viel steht fest. Er ist seinem wahren Wesen nach ein Dämon. Und wer weiß, wie viel Leid er ihr noch zufügen könnte.


  Es ist besser für sie, wenn es gar nicht erst so weit kommt. Ich tue das Richtige.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 7 Schuldig wie die Sünde

  


  
    Luc
  


  Ich fahre auf den Parkplatz, mache den Motor aus und beobachte im Rückspiegel, wie Rhenanian in eine Parklücke an der Ecke des Platzes fährt. Durch die getönten Scheiben kann ich ihn nicht erkennen, doch als die bernsteinfarbene Dämmerung in die Nacht übergeht, sehe ich im Wageninnern rote Augen glühen, die mich anstarren.


  Er ist auf einer Mission, genau wie ich es war. Scheitern bedeutet Ausreißen der Gliedmaßen und ewiges Fegefeuer. Ich bin mir ziemlich sicher, dass niemand ihn in einen Menschen verwandeln und seine Seele für den Himmel markieren wird. Und das heißt, er wird nicht lockerlassen.


  Ich sitze im Auto und beobachte ihn, wie er mich beobachtet. Wie soll das laufen? Wie soll ich ihn loswerden? Solange er mein Schatten ist, muss ich mich von Frannie fernhalten. Es war ganz schön egoistisch von mir, zum Baggersee zu fahren. Ich darf sie nicht in Gefahr bringen.


  Als ich aussteige, hält Lilis Pick-up gerade neben mir.


  «Hey, Luc!» Lili hält eine flache weiße Schachtel hoch. «Ich habe Pizza geholt, auch wenn ich es mir eigentlich nicht leisten kann. Aber ich hatte Bock auf Salami. Lust auf die Hälfte?»


  «Klingt gut.» Ich halte ihr die Tür zum Treppenhaus auf.


  Sie huscht unter meinem Arm hindurch. Auf der Treppe meint sie verlegen: «Können wir zu dir gehen? Bei mir herrscht Chaos.»


  «Klar.» Ich nehme ihr die Schachtel ab und öffne meine Wohnungstür. Die Pizza stelle ich auf den Küchentisch, bevor ich zwei Teller aus dem Schrank hole. «Was möchtest du trinken?»


  «Dasselbe wie du.»


  Ich hole zwei Flaschen Wasser und setze mich.


  «Was schulde ich dir für die Pizza?», frage ich, drehe den Verschluss einer Wasserflasche ab und reiche sie ihr.


  Sie nimmt ein Stück Pizza aus der Schachtel und trennt den Käsefaden mit den Fingern. «Zehn. Ich dachte erst, wenn ich eine größere nehme, wird was übrig bleiben. Aber dann dachte ich, vielleicht hast du ja noch nichts gegessen und möchtest was ab.»


  Unsere Blicke begegnen sich, und etwas Urtümliches durchzuckt mich bis ins Mark. Mit einiger Mühe wende ich mich ab und nehme mir ein Stück Pizza. «Danke.»


  Wir essen schweigend, und ich versuche, mich ganz darauf zu konzentrieren. Doch obwohl ich mir Mühe gebe, wandert mein Blick immer wieder zu Lili. Was habe ich in ihren Augen gesehen? Schließlich schüttele ich den Kopf. Da war nichts. Das war nur meine ausufernde Phantasie. Rhenanian macht mich nervös, das ist alles.


  Ich wappne mich und schaue sie wieder an. «Und, Glück gehabt bei der Jobsuche?»


  Sie zuckt die Achseln. «Ich arbeite dran. Am Schwarzen Brett im Gemeindezentrum wurden ein paar Sommerjobs angeboten, aber ich bin ein bisschen spät dran. Die meisten sind schon weg.»


  «Irgendwas ergibt sich bestimmt. Ich halte die Ohren offen.» Allmählich entspannen sich meine verkrampften Muskeln. Ich hab mir das Ganze nur eingebildet. Sie ist eine ganz normale junge Frau – bis auf ihre unheimlich grünen Augen.


  «Du arbeitest also in der Bibliothek. Und Frannie? Hat sie auch einen Job?»


  Ich schnippe den Deckel des Pizzakartons hoch. «Frannie arbeitet den Sommer über bei Ricco’s.»


  Sie grinst. «Du lässt deine Freundin in dem schäbigen Laden arbeiten?»


  Ich lache laut auf und kippele mit meinem Stuhl. «Da kennst du Frannie aber schlecht. Ich lasse sie gar nichts. Sie ist der Boss.»


  «Ehrlich? Mir kommst du sehr entschlussfreudig vor.» Um ihre Lippen spielt fast so etwas wie ein Lächeln.


  Ich halte mich am Tisch fest, damit mein Stuhl nicht nach hinten kippt. Denn wenn sie lächelt, durchfährt mich etwas … Nur für Sekunden…


  Ich stehe auf. «Zehn für die Pizza hast du gesagt, oder?» Meine Hand zittert, als ich sie in die Hosentasche schiebe.


  «Ja, danke.»


  Ich atme tief durch und drehe mich langsam zu ihr um. «Nimm die letzten Stücke mit. Meine Hälfte hab ich schon verputzt.» Ich wage ein Lächeln, aber es fühlt sich an, als stünden mir meine Schuldgefühle überdeutlich ins Gesicht geschrieben.


  Sie schließt den Pizzakarton und nimmt ihn vom Tisch. Ich öffne ihr die Tür und gebe ihr den Zehner. An ihrer Wohnungstür dreht sie sich noch mal um. «Bis dann.»


  Was zum Teufel ist los mit mir? Ich dachte doch, ich hätte die Sache mit den menschlichen Teenager-Hormonen im Griff.


  Ich stehe noch im Flur und starre hinter ihr her, als sie längst in ihrer Wohnung verschwunden ist.


  Deshalb bemerke ich Rhenanian auch erst, als er mich von hinten anspricht. «Na, na, Lucifer, so viele hübsche junge Dinger. Fremdgehen ist eine Sünde, falls du das vergessen hast. Und ich überlege die ganze Zeit, wie ich deine Markierung umkehren kann, dabei machst du es mir wirklich leicht.»


  Er lehnt an der Wand neben meiner Wohnungstür, und sein Lächeln schimmert wie die Schneide einer Klinge.


  Ich atme tief durch, um die letzten Spuren des Nebels in meinem Kopf zu vertreiben. «Du bist nur neidisch.»


  Er deutet ein Lächeln an und schiebt sich von der Wand. «Allerdings.» Sein Lächeln wird zu einer Grimasse. «Aber im Augenblick habe ich größere Probleme.»


  Er packt mich am Kragen und donnert mich an die Wand. «Wer war es?»


  Ich bezwinge ihn mit meinem Blick. «Keine Ahnung.»


  Seine Augen glühen weiß. Er beugt sich vor, bis seine Nase dicht vor meiner ist. «Lügner.»


  «Klar lüge ich. Es liegt mir im Blut.» Ich befreie mich aus seinem Griff und weiche in Richtung meiner Wohnungstür zurück. «Was geht dich das überhaupt an?»


  Er durchbohrt mich mit feindseligem Blick. «Ich muss sie dazu bringen, es ungeschehen zu machen, damit ich dich mitnehmen kann.»


  «Dann liegt es wohl kaum in meinem Interesse, dir zu helfen.»


  Sein Brüllen hallt durch den Flur, als ich ihm die Tür vor der Nase zuschlage.


  
    Frannie
  


  Die Party am Baggersee löst sich irgendwann auf, und Riley und Trevor setzen Taylor und mich bei mir zu Hause ab. Auf dem Weg in mein Zimmer stoßen wir auf Maggie und Delanie.


  «Hey, Delanie», sagt Taylor und fasst sie am Arm. «Hast du Marcs Nummer? Du weißt schon, der Neue aus eurer Band.»


  Sie schüttelt den Kopf. «Kiffer vielleicht. Er kümmert sich um die Organisation.»


  Taylor stemmt eine Faust in die Hüfte und mustert Delanie mit einem zynischen Grinsen. «Na, kannst du sie nicht besorgen?»


  «Jetzt?», fragt Delanie in einem Du machst wohl Witze-Ton.


  «Ach, komm schon, Delanie!» Maggie hat die Hand am Türknauf und sieht Delanie ungeduldig an.


  Delanie schiebt sich an Taylor vorbei. «Ich sag Ryan, er soll dich anrufen.» Sie flüchtet mit Maggie ins Freie.


  Ich verdrehe die Augen. «Warum schnappst du sie dir nicht einfach?»


  «Würde ich ja, wenn ich dann die Nummer bekäme», murmelt Taylor. Sie schließt meine Zimmertür hinter sich, nimmt meinen iPod und steckt in auf die Lautsprecherstation. Aus ihrer Tasche wirft sie mir eine Flasche Aloe Vera zu und schmeißt sich bäuchlings neben mich aufs Bett.


  «Reib mir damit den Rücken ein», sagt sie, zieht sich vorsichtig das T-Shirt über den Kopf und öffnet ihr Bikinioberteil. Ihre Haut ist gerötet.


  «Gütiger Himmel, Tay. Noch nie was von Sonnencreme gehört?»


  Sie starrt mich böse an. «Reibst du mich jetzt damit ein oder was?»


  Ich drücke einen ordentlichen Klecks zwischen ihre Schulterblätter und lächele, als sie aufkreischt.


  «Shit, ist das kalt!»


  «Tut mir leid», murmele ich, obwohl ich es eigentlich gar nicht meine.


  «Miststück», sagt sie und meint es auch.


  Ich verreibe das Zeug auf ihrem Rücken und drücke überall da, wo die Haut besonders rot ist, extra fest. Sobald ich genug Schaden angerichtet habe, wische ich mir die Hände an ihrem Strandlaken ab, das auf dem Boden liegt.


  «Also, was hat Brendan gesagt?», frage ich und mache es mir wieder auf dem Bett bequem.


  «Du hättest ihn hören sollen. So ein Scheiß.» Sie setzt sich auf, wirft ihr T-Shirt auf das Handtuch und will das Bikinioberteil wieder schließen. Aber sie zuckt zusammen und schmeißt es zu den anderen Sachen. «Er hat gesäuselt: ‹Schatz, du hast mir so gefehlt›, und ich denke nur: Wer kauft dir denn so einen Bockmist ab? Ich konnte nicht anders, ich musste ihn einfach von der Klippe schubsen.» Ihre Augen funkeln, und ein Grinsen macht sich breit. «Hast du sein Kreischen gehört? Oh mein Gott!»


  Ich lache. «Das war allerdings ziemlich erbärmlich.» Ich schnappe mir eine Elle von Kate und blättere darin. «Hast du Lust, am Donnerstag shoppen zu gehen?»


  «Ich hab immer Lust, shoppen zu gehen.»


  «Bei Luc im Haus ist eine Neue eingezogen, die kommt auch mit.»


  Sie sieht mich an und zuckt zusammen. «Kümmerst du dich wieder um die Einsamen und Verlorenen, Fee? Vergiss nicht, wie das mit Riley war…»


  Ich lächele und schneide ein Foto von Angelina Jolies Lippen aus – in Lebensgröße. Nein, im Fall ihrer Lippen größer als lebensgroß. «Sie kennt hier niemanden. Und sie geht auch aufs selbe College wie du.»


  «Egal.» Taylor reißt mir den Zeitschriftenschnipsel aus der Hand und hält ihn sich vor den Mund. Sie steht auf und betrachtet sich im Spiegel. «Findest du meine Lippen zu schmal?»


  Ich muss mir ein Lachen verkneifen und werfe die Klebstoffflasche auf die Kommode. «Ja. Kleb dir sofort die Dinger da an.»


  «Haha. Guter Witz.» Sie betrachtet die Wände meines Zimmers, die von oben bis unten mit Zeitschriftenschnipseln beklebt sind, die wir im Laufe der Jahre ausgeschnitten haben. «Du hast bald keinen Platz mehr. Willst du nicht neu streichen, bevor du ausziehst?»


  «Ich kann mir nichts Deprimierenderes vorstellen, als vom College heimzukommen und wieder ganz von vorn anfangen zu müssen.»


  «Kann sein. Und ganz oben sind ja auch noch ein paar Stellen frei.» Sie zeigt auf die Ecke über meiner Tür.


  «Ja. Das reicht erst mal.»


  Sie begegnet meinem Blick, und ich steige vom Bett.


  «Was war das eigentlich bei den Gallaghers gestern Abend? Ihr seid einfach gefahren.»


  «Da war ein Typ, den Luc von früher kannte … wo er mal gewohnt hat. Die liegen im Clinch oder so.»


  Ihre Augen blitzen. «So was wie Gangs?»


  «Gewissermaßen. Aber Luc war nie in einer Gang. Jedenfalls nicht so.»


  Sie macht ein wehmütiges Gesicht, und ihr Blick verdüstert sich ein wenig. «Ich hab immer gewusst, dass er was Gefährliches an sich hat.»


  Wenn du wüsstest. «Hab’s kapiert, Tay.»


  Ihr Blick wird klar und richtet sich auf mich. «Ja. Du nervst, weißt du das?»


  «Nein. Danke, dass du es mir sagst … mal wieder. Die ersten hundert Mal habe ich es nicht mitgekriegt.»


  «Du nervst.»


  «Ich weiß.»


  «Wenn der Typ von da kommt, wo Luc früher gelebt hat, kann das ja nicht allzu weit weg sein.»


  «Vermutlich», sage ich. Sie will doch auf irgendwas hinaus…


  «Also, wo?»


  Ich streiche Klebstoff auf die Rückseite von Angelinas Lippen. «Süden.»


  «Ein Southie? Ehrlich? Himmel, ich dachte, in South Boston würden nur Iren leben. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn Luc Ire ist.»


  «Mit dem Teufel», murmele ich. «Ich glaube nicht, dass er aus South Boston kommt.» Ich ziehe meinen Schreibtischstuhl zur Tür und steige hinauf, um die Lippen hoch oben an die Wand zu kleben.


  Taylor holt einen roten Edding aus der Tasche und schubst mich vom Stuhl. Sie reckt sich, um in großen, verschlungenen Buchstaben Angelinas geile Lippen unter den Mund zu kritzeln, und grinst mich an.


  Ich betrachte die Schnipsel an den Wänden mit den Bildunterschriften von Riley und Taylor. «Warum kannst du nicht mal was schreiben, was nichts mit Sex zu tun hat?»


  Sie springt vom Stuhl. «Was gibt’s denn sonst noch?»


  Aus Taylors Tasche auf dem Boden schmettert ein Song der Band Breaking Benjamin. Sie angelt ihr Handy aus der Vordertasche ihrer Hose und lässt sich aufs Bett fallen. Ihre Augen funkeln, als sie auf das Display schaut.


  «Apropos Sex…» Lasziv grinsend hebt sie das Handy ans Ohr. «Hey, Kiffer. Hast du ’ne Nummer für mich?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 8 Der Himmel auf Erden

  


  
    Matt
  


  Ich habe zwei Tage gebraucht, um all meinen Mut zusammenzunehmen. Ich bin schrecklich nervös. Und ich komme mir vor wie ein totaler Versager. Bestimmt muss ich mich gleich übergeben, auch wenn ich gar keinen Magen habe.


  Vom Fenster des Dämons beobachte ich, wie Lili aus ihrem Pick-up steigt.


  Was mache ich hier?


  Frannie stupst mich und lächelt bedeutungsvoll. «Bereit für die große Premiere?»


  Ehrlich? Ich bin mir nicht so sicher. Aber ich erwidere ihr Lächeln. «Klar.»


  Ihre Augen funkeln, als sie mich kichernd zur Seite stößt. «Hey, Lili! Komm hoch!», ruft sie aus dem Fenster.


  Der Dämon mustert mich von oben bis unten. «Du bist nervös.»


  «Bin ich nicht.»


  Er blickt mich finster an. «Du glühst. Entweder bist du nervös, oder du hast eine Energiesparlampe verschluckt. Wie auch immer, du musst das abstellen.»


  Er hat recht. Mit meinem Selbstbewusstsein hapert es ein wenig. Ich bemühe mich, eine Gehirnzelle ganz auf das Glühen zu konzentrieren, und dunkle es ab.


  An der Tür warte ich auf Lilis Klopfen, fest entschlossen, nicht wegzugehen, bevor ich sie nicht offiziell kennengelernt habe.


  Aber als es dann klopft, raste ich völlig aus und verdünnisiere mich.


  Frannie lacht sich schlapp. «So viel zur großen Premiere.»


  Luc öffnet grinsend die Tür, und Lili kommt rein.


  «Hey, Frannie.»


  «Gibt’s was zu feiern?» Frannie zeigt auf den Sechserpack Bier, den Lili mitgebracht hat.


  Sie holt eins aus der Packung und reicht es Frannie. «Ich habe einen Job im KwikMart bekommen. Hab heute angefangen. Die zahlen nicht besonders üppig, aber für Miete und Essen reicht’s. Mehr brauche ich nicht.» Ein teuflisches Lächeln spielt um ihre Lippen. «Ich habe doch tatsächlich ein Sixpack mitgehen lassen.» Ein Stirnrunzeln löst das Lächeln ab, als sie hinzufügt: «Was doppelt schlimm ist, denn ich bin noch nicht einundzwanzig, also werde ich wahrscheinlich erst rausgeworfen und dann verhaftet.»


  Sie stellt das Bier auf den Tisch, als sei es plötzlich Gift. «Vermutlich hätte ich besser etwas genauer über das Feiern nachdenken sollen.» Sie schürzt nachdenklich die Lippen, als sie Luc ein Bier reicht und sich dann auch eins aufmacht. «Ich höre keine Sirenen, also bin ich wohl noch mal davongekommen. Wenn ich morgen zur Arbeit gehe, muss ich wohl die Bänder der Sicherheitskameras löschen.»


  Frannie lacht, und ich kann nicht aufhören zu lächeln. Mit so viel Witz hätte ich nicht gerechnet.


  «Gute Idee», meint Luc.


  Lili setzt sich auf einen von Lucs Küchenstühlen und nimmt einen kräftigen Schluck. «Aaah! Sehr erfrischend.»


  Ich bin nicht überrascht, dass sie eine Erfrischung braucht, denn obwohl es draußen fast dreiunddreißig Grad heiß ist, trägt sie dieselben Sachen wie letzte Woche bei ihrem Einzug: die weite Trainingshose und das weite graue Sweatshirt.


  Frannie lässt sich auf dem anderen Küchenstuhl nieder. «Also, wie gefällt dir Haden?»


  «Ganz okay, schätze ich. Und es ist nicht weit zur U-Bahn, also muss ich zum College nicht mit dem Auto nach Boston reinfahren.»


  «Die T», sagt Frannie.


  «Wie bitte?»


  Frannie kratzt an dem Etikett ihrer Bierflasche. «Die U-Bahn. Die nennen wir hier T.»


  «Oh.»


  «Willst du auch noch nach den Ferien weiterarbeiten?», fragt Luc.


  «Ich muss. Ich brauche das Geld.»


  «Hm. Das ist hart», sagt er.


  Sie rutscht unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. «Ja. Noch dazu krieg ich ein Stipendium. So spare ich mir wenigstens die Studiengebühren, aber dafür muss ich besonders viele Seminare und Vorlesungen belegen.»


  Frannie runzelt besorgt die Stirn. «Gibt’s niemanden, der dich unterstützen kann?»


  «Nein. Ich habe keine Familie.» Ein Schatten huscht über Lilis Gesicht.


  «Gar keine?», fragt Frannie überrascht.


  Lili schüttelt nur den Kopf. Ihre Augen verdunkeln sich, und sie schaut zu Boden.


  Frannie senkt ebenfalls den Blick.


  Der Schmerz in Lilis Augen ist für mich schier unerträglich. Jemand hat ihr richtig wehgetan. Ich bewege mich zu dem Stuhl, auf dem sie mit hängenden Schultern sitzt, das Gesicht halb hinter den Haaren versteckt, und knie mich vor sie. Ich würde sie so gern berühren. Ich kann das Gefühl nicht mal erklären, aber etwas zerrt an meinem Innern, ein tiefes, schmerzendes Bedürfnis. Ich halte inne, bevor die Hand, die ich unwillkürlich gehoben habe, ihr Gesicht berührt, und senke sie wieder. Ich sehe ihr in die Augen. Könnte ich doch Gedanken lesen, wenigstens dieses eine Mal!


  Wer bist du?


  Nun leuchten ihre Augen auf, als habe jemand einen Schalter umgelegt. «Auf dem Parkplatz war ein Typ, der sich dein Auto angesehen hat.»


  Luc tritt ans Fenster und schaut runter. «Perfekt.»


  «Was?», fragt Lili.


  Luc und Frannie tauschen einen Blick.


  «Ach, nichts», sagt er.


  Frannie und Lili stehen auf und gehen zu Luc.


  «Ich hätte ihm sagen sollen, er soll sich verpissen. Dachte, er wäre ein Freund oder so.» Lili späht hinaus.


  «Ich habe keine Freunde», sagt Luc.


  Frannie versetzt ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. «Außer Matt.»


  «Matt?» Lili sieht Luc fragend an.


  Als mein Name über Lilis Lippen kommt, durchfährt es mich heiß, aber in die Aufregung mischt sich auch Angst, ja, Entsetzen. Was wenn sie mich nicht leiden kann? Das muss auf Anhieb klappen.


  «Ja. Ein Freund von Luc.» Frannie lächelt und lässt den Blick durch den Raum schweifen. «Eigentlich waren wir für heute verabredet. Sieht aus, als hätte er uns versetzt.»


  Ich transferiere mich hinter sie und lasse ihren BH-Träger flitschen. Sie fährt zusammen und tritt mit dem Fuß dahin, wo sie mein Schienbein vermutet. Doch da ist nur Luft.


  Luc grinst. Lili wirkt verunsichert.


  «Also, ich muss los. Das Bier lasse ich euch da.»


  Lilis Lächeln verschlägt mir schier den Atem. Sie ist so schön.


  Frannie nimmt das restliche Bier vom Tisch und will es ihr in die Hand drücken. «Nimm’s ruhig wieder mit.»


  «Ich habe dieses Bier noch nie im Leben gesehen, Officer», erklärt Lili, hebt die Hände und entfernt sich rückwärts vom Tisch.


  Frannie lacht. «Wir gehen doch morgen shoppen, oder?»


  Lili schlägt die Augen nieder. «Ja.»


  «Toll. Riley und Taylor kommen auch mit. Ich bin gegen zwölf bei dir, dann können wir vorher noch den Schrank abholen.»


  «Okay», sagt Lili, und Luc bringt sie zur Tür.


  Im Bruchteil einer Sekunde fasse ich einen Entschluss. Ich muss mit ihr reden, um über diese komische Obsession hinwegzukommen. Wenn ich hinter ihr in den Flur husche und sichtbar werde, dann glaubt sie wahrscheinlich, ich bin gerade gekommen.


  Aber als Luc Lili die Tür öffnet und sie hindurchgeht, hebt sie die Hand und streicht über seine Rippen – eine Liebkosung. Sie sieht ihn dabei mit einem angedeuteten Lächeln an und beißt sich auf die Unterlippe. «Also … bis später.»


  Er hebt die Augenbrauen und wirft einen Blick über die Schulter zu Frannie, die gerade ahnungslos das Bier in den Kühlschrank stellt. «Ja, bis dann», sagt er und lächelt.


  Plötzlich bin ich fuchsteufelswild. Ich weiß nicht, ob ich ihm hier und jetzt eine knallen oder Lili wie geplant folgen soll. Ich entscheide mich für Letzteres, denn prügeln sollte man sich im Privaten, und schiebe mich in den Flur. Ich folge ihr bis zu ihrer Wohnungstür, um ihr Gesicht zu mustern, als sie den Schlüssel im Schloss dreht. Die Traurigkeit in ihren Augen ist wieder da. Sie seufzt und geht in ihre Wohnung. Obwohl ich zwar unbedingt wissen möchte, was mit ihr los ist, bleibe ich draußen, denn ich kann unmöglich in ihre Privatsphäre eindringen. Das wäre nicht richtig.


  Ich lehne mich an die Wand und rutsche nach unten, bis ich auf dem Boden sitze, lege den Kopf in die Hände und versuche, meine konfusen Gefühle zu sortieren.


  Das, was zweifellos überwiegt, ist Hass. Ich zittere schier vor Hass. Ich hasse Luc – wegen Frannie. Sie liebt ihn und vertraut ihm. Aber dieses Vertrauen ist offensichtlich nicht angebracht. Denn für eine Sekunde … Wie Lili ihn angesehen hat…


  Es ist schon paradox, denn eigentlich habe ich doch auf so etwas gewartet. Ich will ja, dass Frannie erkennt, was der Dämon für einer ist. Wenn er scharf auf andere Frauen ist, ist das ein guter Anfang. Aber wenn er mit Lili rummachen würde, brächte das Frannie um.


  Und mich wahrscheinlich auch.


  Denn wenn ich an Lili denke, drängen sich ganz andere Gefühle in den Vordergrund: Eifersucht. Und Lust. Ich würde es wirklich ja gern leugnen, aber das ist unmöglich: Ich will sie.


  Ein freudloses Kichern steigt in meiner Kehle auf. Kein bisschen engelsgleich.


  Aber … Lili. Großer Gott, Lili. Wenn ich nur mit ihr reden, sie berühren könnte!


  Ich muss wissen, was zwischen den beiden läuft.


  Ich wandere eine ganze Weile im Flur auf und ab, um meine verworrenen Gefühle in den Griff zu kriegen. Schließlich schiebe ich mich durch Lucs Wand.


  Aber als mein Blick auf Haut zwischen zerwühlten Laken fällt, fühlt sich das an wie ein Schlag in die Magengrube. Ich schiebe mich zurück in den Flur und hocke mich wieder hin. Am liebsten würde ich da hineinstürmen und ihn von ihr herunterzerren. Doch dazu ist es zu spät. Ich hab mich ablenken lassen und darüber vergessen, wo die echte Gefahr lauerte.


  Bisher habe ich mich jedes Mal, wenn sie sich zu nah gekommen sind, eingemischt. Aber ich wusste, dass das nicht ewig gutgehen würde.


  Wie oft will ich wegen meiner Besessenheit von Lili meinen Job eigentlich noch vermasseln?


  
    Frannie
  


  Unsere Klamotten liegen auf dem Boden, und wir bewegen uns auf Lucs großem schwarzem Bett im Rhythmus der leisen Musik aus der Stereoanlage. Ein winziger Teil von mir wünschte, Luc könnte seinen Geist so in mich fließen lassen wie früher, als er noch ein Dämon war. Bei dem Gedanken an diese Nähe wird mir ganz schwindlig. Es hat etwas Unwirkliches, von der Seele des Jungen, den man liebt, so durchdrungen zu werden – selbst wenn er ein Dämon ist.


  Während ich ihm jetzt so nah bin wie noch nie einem Menschen zuvor, will ich mehr. Ich will, was er mir als Dämon nicht geben konnte, denn damit hätte er mich für die Hölle markiert. Aber nun ist er ein Mensch und für den Himmel markiert. Ich will ihn, und nichts kann uns aufhalten.


  Als Taylor mir ein Kondom zugeworfen hat, kurz nachdem Luc aufgetaucht war, wollte sie mich damit in Verlegenheit bringen. Bestimmt hat sie nicht geglaubt, dass ich es je benutzen würde. Nun macht mich der Gedanken nervös, dass es in meiner Tasche steckt.


  Luc küsst mich aufs Ohr und flüstert: «Geht’s dir gut?»


  Ich lächele. «Bestens.»


  «Ich hatte gerade den Eindruck, du wärst ganz woanders.»


  «Niemals. Ich bin hier.» Ich drücke ihn. «Ich liebe dich.»


  Er zieht einen perfekt geformten Mundwinkel hoch. «Ich weiß.»


  Er beugt sich über mich, um mich zu küssen, aber ich schiebe ihn weg. «Sag’s!»


  «Was denn?»


  «Du weißt schon.»


  «Nein.»


  «Du hast noch nie gesagt, dass du mich liebst.»


  Er blickt mich finster an. «Red keinen Unsinn!»


  Falsche Antwort.


  Die Hitze kriecht mir den Hals hinauf ins Gesicht, während Verlegenheit und Zorn um die Oberhand streiten. Ich weiche noch weiter zurück, drücke mich ins Kissen, um Abstand zwischen uns zu schaffen. «Warum sagst du es nicht?»


  «Frannie, das sind doch nur Worte.»


  Die Wahrheit trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. Wie konnte ich so dumm sein? Ich schiebe ihn weg und setze mich auf. «Weißt du was? Vergiss es einfach!» Ich schnappe mir die Jeans.


  «Frannie…»


  Ich hebe beide Hände in die Luft, und er schweigt. Ich habe mein T-Shirt übergestreift und bin auf halbem Weg zur Tür, bevor er reagiert. Er will mich mit einer Hand an der Schulter aufhalten, und ich überlege kurz, ob ich ihn packen und zu Boden werfen soll. Aber ich muss hier raus, bevor ich anfange zu flennen. Deshalb reiße ich mich los und renne zur Tür. Dabei verliere ich einen meiner Flipflops, aber das ist mir egal. Die verdammten Riegel bewegen sich nur widerwillig, und schon hat er mich eingeholt.


  «Frannie, hör mir zu.» Er legt die Hände links und rechts von meinem Kopf an die Wohnungstür, sein heißer Atem streift mein Ohr.


  Ein Schluchzer bleibt mir in der Kehle stecken. «Ich … Es ist okay.» Ich hantiere wieder an der Tür herum. «Ich muss zur Arbeit.»


  Er schmiegt sich von hinten an mich und schlingt die Arme um meine Taille. Ich hasse es, dass mein Herz dabei stottert. Noch mehr hasse ich, dass ich die Tränen nicht aufhalten kann.


  «Ich hab es nie gesagt», flüstert er mir leise ins Ohr, «weil sie vollkommen unzulänglich sind, diese Worte.»


  Ich schiebe den letzten Riegel auf und greife nach der Klinke, bevor mir aufgeht, was er gerade gesagt hat. Ich halte inne und lehne die Stirn an die Tür. Ich muss nachdenken.


  Er dreht mich um, umfasst mit beiden Händen mein Gesicht und sieht mir in die Augen. «Gott, ich liebe dich.» Seine Augen glitzern. «Ich liebe dich mit jeder Faser meines Seins.»


  Beim letzten Wort bricht seine Stimme. Er schließt die Augen und atmet tief ein. Seine Lippen werden zu einem dünnen Strich, bevor er sich abwendet. Er geht weg, stolpert und fängt sich mit beiden Händen am Küchentisch ab. Das Herz möchte mir zerspringen. Er lässt den Kopf hängen und rührt sich nicht.


  «Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut», sagt er schließlich so leise, dass ich ihn kaum verstehe.


  Ich lehne noch wie erstarrt an der Tür. Ich möchte den Mund aufmachen, um zu antworten, aber ich bin wie gelähmt. Ich finde keine Worte.


  Er fährt sich mit dem Handrücken über das Gesicht und dreht sich langsam zu mir um. Seine Züge sind angespannt, er ringt um Fassung. Er legt den Kopf in den Nacken, schließt die Augen und atmet zitternd ein.


  «Ich dachte, nach siebentausend Jahren wüsste ich alles, was es zu wissen gibt.» Er zögert, senkt den Kopf und sieht mich an. «Aber ich wusste nicht, dass so etwas möglich ist.» Er legt die Faust auf das Herz. «Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich etwas … jemanden … einmal dermaßen brauchen würde. Ich…» Seine Stimme versagt.


  Ich stürze in seine Arme, schmiege die Wange an seine Brust und lausche seinem Herzen, das so schnell pocht wie mein eigenes. Er hält mich fest.


  «Du bist mein Leben, Frannie», flüstert er in mein Haar. «Gott, du bist alles für mich.» Er hebt mich hoch und küsst mich, und als Nächstes sind wir wieder im Bett. Er küsst mich leidenschaftlicher, und obwohl ich weiß, dass das nicht mehr möglich ist, habe ich das Gefühl, seine Seele verwebe sich mit der meinen. Und in seiner Seele spüre ich eine so tiefe Liebe, dass ich wieder zu weinen anfange.


  Er zieht sich zurück, wischt mir mit zitternden Fingern sanft die Tränen ab und schaut mich fragend an. Ich antworte mit einem Kuss, in den ich all meine Liebe lege. Wir lassen uns in die Laken fallen, versinken ineinander, und die Welt existiert nicht mehr. Es gibt nur noch ihn und mich. Unsere Seelen tanzen, und ich lasse mich von Luc in den Himmel entführen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 9 Um Himmels willen

  


  
    Frannie
  


  Wenn ich an gestern denke, brennt mein Gesicht, und mein Bauch kribbelt. Es fällt mir richtig schwer, aber ich gehe an Lucs Tür vorbei zu Lili. Denn wenn ich bei Luc reinschaue, schaffe ich es heute nicht mehr zu Lili.


  «Hey, Frannie», grüßt sie. Sie ertrinkt beinahe in ihrem grauen Sweatshirt. Schweißperlen stehen auf ihrer Oberlippe, und ihr verschwitztes Haar klebt an der Stirn.


  «Wollen wir den Schrank abholen?», frage ich.


  Sie zuckt die Achseln. «Ja, schon.» Sie tritt in den Flur und schließt ab. Im Vorbeigehen werfe ich einen sehnsüchtigen Blick auf Lucs Tür.


  


  Lili steuert ihren Pick-up in die Einfahrt und an unserem Haus vorbei zu der Garage, die hinten im Garten steht. Ich springe heraus und huste wegen der Staubwolke, die aus der offenen Garagentür schwebt. Mit angehaltenem Atem wage ich mich vor. Mein Vater fegt in der hinteren Ecke.


  «Hey, Dad.» Ich ziehe mir das T-Shirt über Nase und Mund.


  Er stellt den Besen ab und dreht sich zu mir um. «Frannie. Bist du gekommen, um deinem alten Vater zur Hand zu gehen?» Schweiß rinnt in kleinen Bächen durch den braunen Film auf seinem Gesicht, und beim Lächeln entblößt er im Kontrast zu seiner staubigen Haut überraschend weiße Zähne.


  «Eigentlich nicht. Erinnerst du dich an den alten Schrank?»


  Er dreht sich zu der Ecke um, in der der Kleiderschrank unter einem Bettlaken und unter einem Haufen von Plunder begraben ist.


  «Matts alter Kleiderschrank? Ja.»


  «Kann ich den Lili geben?»


  «Wem?»


  «Dad, das ist Lili. Sie ist gerade in dem Haus eingezogen, wo Luc wohnt.»


  Mit einem Lächeln wendet er sich Lili zu, die näher tritt. «Klar. Wenn du ihn brauchen kannst.» Er streckt ihr die Hand hin.


  Ich wende mich zu Lili um, die noch blasser ist als sonst, große Augen macht und zögert, bevor sie ihm die Hand reicht. «Hi.»


  Mein Vater hält in der Bewegung inne und lässt ihre Hand nicht sofort los. «Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Ist deine Familie aus der Gegend hier?»


  Sie schüttelt den Kopf und wirkt plötzlich traurig.


  «Oh. Woher kommst du denn?»


  Lili senkt den Blick auf ihre Füße. «Von hier und da. Ich ziehe oft um.»


  Mein Vater betrachtet sie noch einen Augenblick. «Ich könnte wetten, wir sind uns schon mal begegnet. In St.Catherine’s vielleicht?»


  Sie sieht mich fragend an.


  «Die katholische Kirche», erkläre ich, und sie schüttelt den Kopf.


  Mein Vater fährt sich über die Stirn und reibt sich Staub in die Augenbrauen, während sich ein weißer Streifen über den Nasenrücken zieht. «Hm … Ich komm noch drauf.» Er lächelt. «Tja, dann helfe ich euch mal, den Schrank aufzuladen.»


  


  Als wir mit dem Schrank auf der Ladefläche Lucs Haus erreichen, steht sein Shelby auf dem Parkplatz, und ich kann nicht verhindern, dass ein Lächeln über mein Gesicht huscht. Das Lächeln wird zu einem Grinsen, als Matt an mein Fenster tritt.


  
    Matt
  


  Ich beobachte, wie die beiden vorfahren, und muss mich arg zusammenreißen, um sichtbar zu bleiben. Als ich zu Lilis Pick-up gehe und mich zum Beifahrerfenster hinunterbeuge, macht Frannie erst große Augen und lächelt dann.


  «Matt! Hi.»


  «Hey, Frannie. Ist Luc da?» Ich benehme mich wie ein Idiot. Woher soll sie denn wissen, ob er da ist? Sie ist doch grad erst angekommen.


  Ich sehe bestimmt auch aus wie ein Idiot, denn unwillkürlich huscht mein Blick alle paar Sekunden an Frannie vorbei zu Lili.


  Frannie bemüht sich zwar, ein ernstes Gesicht zu machen, kann das Glucksen in ihrer Stimme jedoch nicht unterdrücken. «Ähm … Na ja, sein Wagen steht da, also ist er vermutlich zu Hause.»


  «Ja. Okay.» Sei nicht so ein Idiot! Denk nach! «Wollt ihr den hochtragen?», frage ich und zeige auf den Kleiderschrank auf der Ladefläche.


  «Ja. Hilfst du uns?», fragt Frannie.


  «Na klar.»


  Lili umrundet den Wagen, um die Ladeklappe zu öffnen, und ich schwinge mich auf die Ladefläche, überrascht, wie steif ich bin – mein ganzer Körper ist angespannt.


  «Also, ich bin Matt», sage ich mit einem Blick auf Frannie.


  «Hi. Lili», grüßt sie, ohne mich anzusehen. «Du bist ein Freund von Luc?»


  «Ja.» Ich knote die Seile auf, mit denen der Schrank festgezurrt ist, und schiebe ihn in Richtung Heckklappe.


  Mehr fällt mir nicht ein.


  Frannie packt das vordere Ende des Schranks und zieht ihn halb von der Ladefläche. Ich springe hinunter und nehme das andere Ende.


  «Ich bin nicht ganz unbrauchbar, wisst ihr», sagt Lili und wagt ein kleines Lächeln. «Du schenkst mir den Schrank schon. Lass mich ihn wenigstens schleppen.»


  Frannie macht ihr Platz. «Nimm die andere Ecke.»


  Wir bewegen uns bis zur Eingangstür, Frannie und Lili gehen rückwärts ins Haus, und dann arbeiten wir uns langsam die Treppe hoch. Doch auf dem Treppenabsatz stolpert Frannie, und der Schrank gleitet ihr aus den Händen. Lili will ihn allein halten, aber das schafft sie nicht. Der Schrank gerät ins Rutschen, ich fliege rückwärts die Treppe runter und knalle mit dem Hinterkopf auf eine Stufe. Als ich unten lande, ist mein Arm seltsam verdreht.


  Lili zerrt den Schrank auf den Treppenabsatz. «Verdammt!»


  Frannie wirft einen Blick auf Lili, rappelt sich auf und kommt die Treppe runtergelaufen. «Matt, geht’s dir gut?»


  Ich liege am Fuß der Treppe und weiß nicht, was ich tun soll. «Ähm … Ja, ich glaub schon.» Eigentlich müsste ich ja verletzt sein, aber das bin ich natürlich nicht. Vielleicht sollte ich eine kleine Blessur simulieren? Einen verstauchten Ellbogen? Eine Beule am Kopf? Ich setze mich auf und zucke zusammen, aber ich weiß immer noch nicht, wo es wehtun müsste.


  Lili steigt die Treppe hinunter. «Du bist echt fies mit dem Kopf aufgeschlagen. Du solltest still liegen bleiben.»


  Also gut, mein Kopf. Ich stöhne ein wenig, um der Wirkung willen, reibe mir den Hinterkopf und tue so, als würde ich zusammenzucken. «Nein, ich glaube, es geht.»


  «Ganz sicher? Und der Hals?»


  Ich lächele sie an. «Dem Hals geht’s gut.»


  «Kannst du aufstehen?» Frannie streckt mir eine Hand entgegen.


  Ich nehme sie und ziehe mich daran hoch. «Ja. Danke.»


  Lili stützt mich am Rücken, um mir aufzuhelfen. Bei ihrer Berührung durchzuckt es mich wie elektrischer Strom, und ich stöhne.


  «Nichts zu danken», sagt Frannie und lässt meine Hand los.


  Lili dreht sich um und steigt die Treppe hoch, und Frannie wirft mir einen fragenden Blick zu.


  Ich zucke die Achseln.


  «Wir machen das», sagt Lili, als wir den Treppenabsatz erreichen.


  Ich reibe mir den Hinterkopf, während die beiden den Schrank in Lilis Wohnung schleppen.


  
    Luc
  


  Frannie, Lili und Matt platzen bei mir herein, und Frannie hält ihren Schlüssel hoch, damit ich ihn sehen kann. «Hast du zufällig Eis da?»


  «Ja. Warum?»


  Sie kämpft gegen das amüsierte Lächeln, das um ihre Lippen spielt. «Matt hat sich den Kopf gestoßen.»


  Matt zuckt die Achseln und lächelt unschlüssig. Ich verdrehe die Augen. Der Bursche ist eine tragische Komödie der Irrungen.


  Ich gehe in die Küche, kippe eine Ladung Eiswürfel in eine Plastiktüte und gebe sie Matt, der sich auf einen Küchenstuhl setzt und die Augen nicht lange genug von Lili losreißen kann, um sich bei mir zu bedanken.


  «Bitte schön», murmele ich.


  Er drückt sich den Eisbeutel an den Hinterkopf. «Oh, ja. Danke.»


  Lili tritt hinter ihn. «Ich halt ihn für dich fest.»


  Mit ausgesprochen dämlicher Miene überlässt er ihr den Beutel.


  «Was ist passiert?», frage ich Matt.


  Er grinst und versucht, den Blick über die Schulter zu richten, um Lili zu sehen. «Frannie hat versucht, mich umzubringen. Mit dem Kleiderschrank auf der Treppe.»


  «Tut mir leid», sagt Frannie und setzt sich auf den anderen Stuhl.


  Ich richte den Blick wieder auf Matt. Irgendwas stimmt nicht mit ihm. «Aber es geht dir gut?»


  «Ja, bloß eine Beule am Kopf.»


  Lili massiert Matts Schulter. «Das wird noch wehtun. Wenn du verschwommen siehst und dir schwindlig wird, musst du ins Krankenhaus.»


  Matt hat ein dämliches Grinsen aufgesetzt und wirkt tatsächlich ein wenig weggetreten. Vielleicht hat er ja wirklich eine Gehirnerschütterung.


  «Nein, ich brauche keinen Arzt.» Er legt seine Hand auf Lilis. «Was du da machst, hilft sehr gut.»


  Es trifft mich wie ein Blitz. Teufel auch, Matt steht auf Lili!


  Warum hat Gabriel mir nicht geglaubt, als ich meinte, das sei keine gute Idee?


  Lili wird rot und rückt von Matt ab. «Gehen wir noch shoppen?», fragt sie Frannie.


  «Aber unbedingt!», antwortet die.


  Lili wendet sich zur Tür. «Dann hole ich mal Geld und so. Gib mir … fünfzehn Minuten?»


  «Kein Problem. Lass dir Zeit», sagt Frannie, und Lili verschwindet.


  Als sie fort ist, reiße ich Matt am Hemd vom Stuhl. «Was zum Teufel machst du?»


  Frannie springt so abrupt auf, dass ihr Stuhl umkippt. «Luc…»


  «Lass den Scheiß, und konzentrier dich», sage ich, das Gesicht nur Zentimeter von Matts entfernt.


  «Zisch ab!», erwidert er.


  «Was denkst du dir? Du kannst keine Beziehung zu einer Sterblichen anfangen.»


  Er schiebt mich weg. «Ich fange mit niemandem was an. Ich habe einen Kleiderschrank getragen.»


  «Wenn du dich nicht auf deinen Job konzentrieren kannst, sind wir ohne dich besser dran.»


  «Du bist wirklich so blöd, wie du aussiehst. Was meinst du denn, bei wem Frannie sicherer ist, bei dir oder bei mir?»


  Ich trete wieder ganz dicht vor ihn. «Das sollte eigentlich keine Frage sein, aber da du so abgelenkt bist, bin ich mir nicht mehr sicher.»


  
    Matt
  


  «Ich bin nicht abgelenkt.»


  Nicht zu fassen. Sein ganzes Getue ist nur Eifersucht. Wenn ich sichtbar bin, muss er mit mir um Lilis Aufmerksamkeit konkurrieren, und das stinkt ihm. Am schlimmsten ist, dass Frannie nichts davon mitbekommt. Sie denkt, er ist der edle Ritter, der sie beschützt. Dabei ist das Einzige, was er beschützt, sein Ego.


  Frannie schaut mit gerunzelter Stirn zwischen uns hin und her. «Luc, ich glaube nicht, dass Matt was mit Lili anfangen wollte.» Ihr fragender Blick ruht auf mir, und ich sehe weg.


  «Wenn er klug ist. Aber im Augenblick zweifele ich an seinem Verstand», kontert Luc.


  Frannie tritt neben mich. «Im Ernst.»


  «Ich meine es vollkommen ernst, Frannie. Wenn er sich nicht konzentrieren kann, nutzt er dir nichts.»


  Während ich zuhöre, wie sie streiten, ballen sich Enttäuschung und Zorn in mir zu einem gewaltigen Gewitter zusammen, das loszubrechen droht.


  Ich versetze Luc einen Schubs, will ihn provozieren zurückzuschlagen. «Du bist ein Heuchler und ein Idiot.» Ich schubse ihn fester und bekomme, was ich wollte, denn er packt mich am Kragen meines T-Shirts und donnert mich gegen die Wand. Ich spüre, wie meine Macht knisternd erwacht, bereit, ihn in die ewigen Jagdgründe zu schicken, aber leider geht Frannie dazwischen und zerrt ihn von mir weg.


  «Hört auf mit dem Unsinn!»


  Ich starre Luc über Frannies Kopf hinweg wütend an. «Ich fange gar nichts mit Lili an, aber selbst wenn es so wäre, was geht dich das an? Warum ist es was anderes, wenn ein Engel mit einer Sterblichen rummacht, als wenn ein Dämon was mit einer Sterblichen anfängt?»


  Er schiebt Frannie beiseite und beugt sich mit verkniffenem Mund so weit vor, dass unsere Nasenspitzen sich beinahe berühren. «Weil du deine Schwester beschützen sollst, und das kannst du ohne deine Flügel nicht.»


  Meine Haut knistert. Wenn ich jetzt nicht verschwinde, bringe ich ihn noch um. «Weißt du was? Ich bin hier fertig.» Bevor noch jemand was sagen kann, verdrücke ich mich in den Flur. Dort setze ich mich – unsichtbar – gegenüber von Lilis Tür mit dem Rücken an die Wand. Ich muss mich beherrschen, um mich nicht in ihre Wohnung zu transferieren.


  Schwefelgeruch reißt mich aus meinen Gedanken. Ich springe auf, immer noch unsichtbar.


  «Also, ich warte, Cherub. Die Frage ist: Worauf warte ich?» Rhenanian steht neben mir, und ein finsterer Blick verdunkelt sein ohnehin düsteres Gesicht.


  «Ich arbeite daran.»


  «Es eilt. Wir haben nicht den Rest des Jahrtausends Zeit.»


  «Die Sache ist nicht so einfach, wie ich dachte», erkläre ich und überlege, unter welchem Vorwand ich Lili allein sehen kann. Unter keinem einzigen. «Wenn du eine bessere Idee hast, bitte schön.»


  Er starrt mich nur wütend an.


  «Wie schwer kann das schon sein? Schnapp ihn dir!», sage ich. Dann geht mir auf, dass das die Lösung ist. Ich stehe auf und schaue ihn an. «Entführ ihn doch einfach.»


  Ich stelle mir vor, wie Lili und ich gemeinsam nach Luc suchen und uns dabei näherkommen. Ich könnte sie trösten, ihre Tränen fortküssen.


  «Und dann?» Rhenanians Stimme macht meinen Phantasien ein Ende.


  Ich schlage mit dem Kopf an die Wand und starre ihn wütend an. «Du bist ein Dämon. Erzähl mir nicht, dir fällt nichts ein, wie du seine Markierung umkehren kannst.»


  Er erwidert meinen wütenden Blick, löst sich in einer schwefeligen Wolke auf und verschwindet just in dem Moment, als sich die Tür öffnet und Lili erscheint.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 10 Kein böses Wort

  


  
    Luc
  


  Die Sache mit Matt und Lili passt mir ganz und gar nicht. Denn wenn ich ehrlich bin, habe ich wegen Lili seit einer Weile ein komisches Gefühl. Nichts, was ich genau benennen könnte, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihr.


  Vielleicht liegt es ja auch an mir. Vielleicht bin ich voreingenommen. Schließlich habe ich mich ein paarmal bei gewissen Phantasien über sie erwischt.


  Das sind nur diese verfluchten Teenager-Hormone, hab ich mir gesagt. Aber es fühlte sich an, als sei es mehr.


  Ich beobachte, wie Frannie Matts Eisbeutel in die Spüle leert, und ich weiß, dass sie alles ist, was ich mir je wünschen könnte. Dennoch hat mich kalte Eifersucht gepackt, als mir klarwurde, dass Matt scharf auf Lili ist.


  Frannie zittert, als ich ihr einen Kuss auf den Nacken drücke und mit dem Finger ihren Arm hinunterfahre.


  «Findest du nicht auch, dass Matt sich Lili gegenüber irgendwie seltsam verhalten hat?»


  Sie sieht mich an. «Ich weiß nicht. Vielleicht. Aber selbst wenn er sie mag, glaube ich nicht, dass er tatsächlich was mit ihr anfängt.»


  «Da bin ich mir nicht so sicher. Außerdem ist er schon abgelenkt genug, wenn er ihr nur schöne Augen macht.»


  Sie schmiegt sich an mich, und alles andere ist vergessen. «Deshalb habe ich ja dich.»


  «Hm…» Ich überlege, was ich noch sagen wollte. «Aber ich muss mich bereits um meinen eigenen Schatten kümmern.» Rhenanian ist da draußen, und er hat nur eine Wahl: Entweder schleift er mich zurück in die Hölle, oder er landet für alle Ewigkeit im Fegefeuer.


  Frannie reckt sich und drückt mir einen Kuss auf die Nase. «Ob er verschwinden würde, wenn ich meine Macht einsetzen und ihn davon überzeugen würde, dass er dich nicht will?»


  Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken. «Du wärst bereit, für mich deine moralischen Grundsätze zu lockern?»


  Sie schiebt mich weg, runzelt die Stirn und kneift die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. «Halt den Mund, oder ich überleg’s mir anders. Soll ich es jetzt versuchen oder nicht?»


  Ich ziehe sie wieder an mich. «Vielleicht. Aber ich will erst vom ihm wissen, was los ist. Seit er mitbekommen hat, dass ich ein Mensch bin, scheint er sich zurückzuhalten und mich nur zu beobachten. Er ist vor allem neugierig.»


  «Aber du hast doch gesagt, dass er dich nicht mit in die Hölle nehmen kann, richtig? Du bist für den Himmel markiert.»


  «Fürs Erste.»


  «Für immer.»


  «Das muss sich erst noch erweisen. Ich wundere mich nur, dass er nichts tut. Er hat noch keinen Versuch unternommen, meine Markierung rückgängig zu machen.» Schuldbewusst erinnere ich mich an das, was Rhenanian gesagt hat: So viele hübsche junge Dinger. Ich verdränge seine Stimme aus meinem Kopf. «Es ist gruselig. Er beobachtet nur.»


  «Vielleicht täusche ich mich, aber ist zusehen nicht besser als zupacken?» Sie schenkt mir ein breites Lächeln, und ihre Hand wandert unter mein T-Shirt. «Zumindest was die Hölle angeht.»


  Mich schaudert unter ihrer Berührung. «Es sieht ihm bloß so gar nicht ähnlich. Er ist ein Geschöpf des Zorns, und eigentlich geht es ihm völlig gegen den Strich, sein Temperament zu zügeln und nur zuzusehen. Und das macht mich nervös.»


  Sie schlingt die Arme um meinen Hals und küsst mich. «Also, was kann ich tun, um dir die Nervosität zu nehmen?», fragt sie lächelnd.


  Ich grinse zurück. «Kein schlechter Anfang.»


  Doch da klopft es an der Tür.


  «Das ist Lili. Shopping!»


  «Ich würde ja sagen, nimm Matt mit, aber wenn er die ganze Zeit nur Lili anschmachtet, ist für deine Sicherheit nicht gesorgt.» Mein Ton ist bitter. Ich kann mir nicht helfen, ich bin echt besorgt.


  Sie starrt mich nur an.


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch. «Ich gehe gern shoppen.»


  «Ja, ich seh’s schon vor mir, wie du und dein Schattendämon bei Victoria’s Secret die Ständer mit den Dessous durchforsten.»


  Darüber denke ich eine Sekunde nach, und dann macht sich auf meinem Gesicht ein Lächeln breit. «Ich auch.»


  Sie schüttelt den Kopf und schlingt die Haare wieder zu einem Knoten, während sie zur Tür geht. «Nein. Nur Mädels erlaubt. Außer Matt, vermutlich, denn gegen den bin ich machtlos.»


  Sie öffnet die Tür. «Hey, Lili.»


  «Hey. Fertig?» Lili schaut von Frannie zu mir.


  «Ja. Riley und Taylor holen wir auf dem Weg zum Einkaufszentrum ab.»


  Lili senkt den Kopf, und die Haare fallen ihr ins Gesicht. «Okay.»


  Frannie küsst mich auf die Wange. «Bis später.»


  Ich lächele und stelle mir vor, was sie bei Victoria’s Secret wohl findet. «Ich kann’s kaum erwarten.»


  
    Frannie
  


  Als wir bei Taylor in die Einfahrt biegen, stürmt sie bereits die Treppe herunter. Riley und Trevor schleichen hinterher, die Hand jeweils in der Gesäßtasche des anderen vergraben.


  Taylor steuert auf die Beifahrertür zu, bis ihr aufgeht, dass da ja schon jemand sitzt. «Oh. Hey. Du bist Lili?»


  Lili steigt aus und klappt die Rückenlehne vor, um sich nach hinten zu setzen.


  «Nein», sage ich. «Lili fährt vorn mit.»


  Taylor wirft mir einen wütenden Blick zu, den ich erwidere, bevor sie sich an Lili vorbei auf die Rückbank zwängt.


  Riley und Trevor sind endlich auch da. Sobald sie die Blicke voneinander losreißen, mache ich die Vorstellungsrunde, und Riley schlüpft nach hinten zu Taylor. Als ich losfahre, bleibt Trevor in der Einfahrt zurück wie ein verlassener Welpe.


  «Was hat’s mit den Sweat-Klamotten auf sich?», feixt Taylor von hinten.


  «Taylor!», entrüste ich mich mit einem Blick auf Lili.


  «Ist schon okay», sagt Lili und zuckt die Achseln. Aber sie dreht sich nicht zu Taylor um. «Die kosten bei Walmart nur drei Dollar.»


  Taylor hat schon eine gehässige Antwort auf den Lippen, als Riley ihr auf den Arm schlägt und sie beschwörend anschaut.


  «Lili, Frannie hat gesagt, du gehst auf dasselbe College wie wir?», fragt Riley von hinten und legt eine Hand aus Lilis Schulter.


  Lili dreht sich halb um, ohne Riley anzusehen. «Ja, das habe ich vor.»


  «Was willst du denn studieren? Modedesign?», höhnt Taylor.


  Ich wende mich aufgebracht zu ihr um. «Weißt du was, Tay? Halt die Klappe!»


  «Äh, Frannie!», ruft Riley. «Guck auf die Straße!» Ein zitternder Finger zeigt nach vorn.


  Lili klammert sich an den Sitz und starrt mit weit aufgerissenen Augen nach vorn, während ich mich in den Verkehr einfädele. Taylor und Riley plaudern auf dem Rücksitz, aber Rileys ängstliche Stimme wird lauter, sobald ich die Spur wechsele. Und Taylor redet ununterbrochen über Hawaiihemden und anderes Zeug, das bei Walmart im Angebot ist. Ich hätte wissen müssen, dass sie sich nicht benehmen kann.


  Wir erwischen einen guten Parkplatz in der Nähe des Einkaufszentrums und schlendern hinein.


  «Aeropostale?», schlage ich vor, denn dort gibt’s immer tolle Schnäppchen.


  «Klingt gut.» Riley geht vor, und wir folgen ihr.


  Wir durchstöbern den Ständer mit den Angeboten, und Lili findet drei bedruckte T-Shirts, zwei Tops und richtig süße Shorts für vierunddreißig Dollar. Ich bin ein wenig enttäuscht, dass ich sie nicht überreden kann, in den Sachen aus der Umkleide zu kommen. Ich bin immer noch neugierig, was sich unter dem weiten Sweatshirt verbirgt.


  Als Nächstes gehen wir zu Victoria’s Secret, wo gerade Schlussverkauf ist. Ich suche mir unter anderem einen roten BH aus Spitze aus. Mein bester Fund ist allerdings ein kurzes Nachthemd aus saphirblauer Seide für nur fünfzehn Dollar. Luc wird es lieben.


  Lili kramt in der Kiste mit Körbchengröße D und findet zwei süße BHs, die sie sich leisten kann – ihr Vorbau ist also nicht ohne.


  Bei Macy’s klappern wir sämtliche Stände mit Parfüm ab. Riley und Taylor sprühen sich wahllos ein, während Lili zu JLo geht und einen Zitrone-Vanille-Duft ausprobiert, Glow.


  «Das ist toll an dir», sage ich, denn es stimmt. «Du solltest es dir kaufen.»


  Sie zuckt ein wenig zusammen. «Wie teuer ist es?»


  «Oh … dreißig Dollar. Autsch.»


  Sie verzieht das Gesicht. «Ausgeschlossen.» Sie stellt den Flakon weg und wendet sich ab, aber dann dreht sie sich noch einmal um und schnuppert an ihrem Handgelenk. «Riecht echt gut, oder?»


  Ich lächele sie an, froh, dass sie ein wenig aus ihrem Schneckenhaus kommt. «Allerdings.»


  Sie holt einen Packen kleiner Scheine aus der Tasche und lächelt zurück. «Wer braucht diese Woche schon was zu essen?»


  Zehn Minuten später verlassen wir die Parfümerieabteilung, duftend wie eine Mischung aus Obstkorb und Blumenladen.


  «Ins Selbstbedienungsrestaurant?», frage ich.


  «Absolut», meint Taylor, denn da hängen tagsüber viele Jungs von der Highschool ab.


  Als wir den Blick über die Tische schweifen lassen, muss ich lachen. Da sitzen Trevor und Jackson Harris mit dem Rest der Mannschaft. Sie haben bereits einen Berg Fritten und Hamburger vor sich. Ich bin überzeugt, dass Jungs im Teenageralter sich nie mehr als zehn Meter von einer Nahrungsquelle entfernen können, weil sie sonst umkommen würden.


  Riley und Trevor schmachten einander an, doch Riley legt erstaunliche Zurückhaltung an den Tag und bleibt bei uns, als wir zur Theke von Panda Express gehen. Wir holen uns was zu essen, und Lili wirkt ein wenig verlegen, als ich sage, ich würde sie einladen.


  «Hey, ich bin dir was schuldig für das ganze Bier», erkläre ich.


  Sie lächelt. Aber essen tut sie kaum etwas.


  Nachdem wir fertig sind, sammle ich die Pappteller ein und bringe sie zum Mülleimer. Als ich zum Tisch zurückkehre, hat Taylor ein Funkeln in den Augen.


  «Ooooh, wäre der nichts für dich, Lili?» Sie zeigt auf einen vorüberschlurfenden Typen in schmutziger Jeans und fleckigem grauem Sweatshirt. Er schaut auf und stolpert über die eigenen Füße. Seine langen braunen Haare hängen ihm ins Gesicht, sodass man kaum mitkriegt, wie rot er wird. Ich gebe es nur ungern zu, aber mit diesen Haaren und in dem Sweatshirt sieht er tatsächlich aus wie Lilis männliches Pendant. Er verschwindet in der Menge.


  Ich starre Taylor wütend an.


  Aber in diesem Moment höre ich trotz des Gedudels aus den Lautsprechern ein Kichern jenseits einer niedrigen Trennwand zwischen den Tischen und dem Springbrunnen. Meine Nackenhaare sträuben sich, denn ich kenne dieses Kichern. Ich drehe mich um und entdecke Angelique Preston, die mit ihrer Clique aus einem der Läden kommt.


  Angelique schaut auf, sieht uns und rümpft prompt die Nase. Sie bewegt sich in Hörweite unseres Tisches. «Riecht ihr das? Igitt. Da hat jemand vergessen, den Müll zu entsorgen.» Sie starrt mich für eine Sekunde böse an, dann wandert ihr Blick zu Lili. «Sehr nett von dir, die Obdachlosen zu füttern, Cavanaugh.»


  Ich rücke näher an Lili und bemerke verblüfft, dass Riley und Taylor es mir nachtun.


  Taylor stellt sich vor Lili und durchbohrt Angelique mit Blicken. «Verpiss dich!»


  Angelique lächelt affektiert und schlendert davon. Ihre Gefolgschaft scharwenzelt hinter ihr her.


  Für den Rest des Tages sind Taylor und Lili unzertrennlich. Wer hätte das gedacht!


  
    Matt
  


  Taylor hat sich ziemlich danebenbenommen, aber offenbar hat sie sich wieder eingekriegt. Ich war kurz davor, ihr Soße übers T-Shirt zu schütten, bis Angelique aufgetaucht ist.


  Zugegeben, ich musste mich sehr beherrschen, um nicht zu Lili in die Umkleidekabine zu schlüpfen, als sie Sachen anprobiert hat – besonders bei Victoria’s Secret.


  Schließlich kehren die Mädchen zum Auto zurück. Frannie setzt Taylor und Riley ab, und als sie mit offenem Verdeck und flatternden Haaren auf den Parkplatz vor Lilis Haus rollt, bin ich zufällig auch da.


  «Hallo, Ladys!», sage ich mit einem breiten Lächeln, als sie aussteigen.


  «Hey, Matt», grüßt Frannie.


  Lili holt ihre Einkäufe aus dem Kofferraum.


  «Wie ist es gelaufen?», frage ich und zeige auf die Tüten.


  «Ziemlich gut, glaube ich. Frannie weiß, wo es die besten Schnäppchen gibt.» Sie wagt ein kleines Lächeln.


  «Cool. Geht ihr hoch?» Ich zeige auf das Haus.


  «Ja», meint sie.


  Ich will nach ihren Tüten greifen. «Die kann ich dir rauftragen.»


  Frannie verdreht hinter Lilis Rücken die Augen, aber Lili klammert sich förmlich an die Tüten. «Danke, das kriege ich schon hin.»


  «War nur ’n Angebot.»


  Ich folge Frannie und Lili ins Haus. Am Fuß der Treppe dreht Lili sich zu mir um. «Pass auf, wo du hintrittst», meint sie lächelnd. Ihre Augen funkeln, als sie meinem Blick begegnet, und es durchfährt mich heiß.


  Ich reibe mir den Hinterkopf. «Ja.» Mehr fällt mir nicht ein. Ich bin echt ein Trottel.


  Frannie schließt mit ihrem Schlüssel Lucs Wohnungstür auf. Als der letzte Riegel aufschnappt, kracht es in der Wohnung. Die Tür fliegt auf, und Rhenanians Kopf schießt herum. Die Tweedle-Brüder haben Luc an die Wand gepinnt. Rhenanian senkt die glühende Faust, und eine Woge der Panik überrollt mich bei dem Gedanken, dass Lili etwas gesehen haben könnte.


  Lili. Mist.


  Sie erwartet sicher, dass ich meinem «Freund» helfe.


  Rhenanian dreht sich wieder um und versetzt Luc einen Kinnhaken – die altmodische Methode. Dann zerren die Tweedle-Brüder ihn von der Wand.


  «Nein!» Frannie will zu Luc laufen, aber ich halte sie fest und sehe zu Lili. Sie starrt auf das Spektakel. Das könnte meine Chance sein, sie zu beeindrucken.


  Jetzt muss ich also den Dämon retten.


  Mist.


  Ich mache einen Schritt auf sie zu. «Lasst ihn los!»


  Rhenanian grinst mich blöd an. «Ja, richtig.» Sein Blick huscht zu Lili, und das Grinsen wird breiter. «Willst du mich dazu zwingen?»


  In einem fairen Kampf – sprich in menschlicher Gestalt – habe ich ihm nichts entgegenzusetzen. Also kann ich nicht fair kämpfen. Ich fange Lucs Blick auf. Er nickt.


  Im selben Moment, da Luc sich aus dem Griff der Tweedle-Brüder befreit und den einen gegen die Wand donnert, hole ich aus und treffe Rhenanians Kinn mit einem elektrischen Schlag. Ich hoffe, Lili bemerkt den Hauch von Ozon nicht, der noch in der Luft wabert.


  Rhenanians Kopf fährt wieder herum, und er starrt mich wütend an. «Zum Teufel, Cherub, überleg dir, auf welcher Seite du stehst.»


  Ich schaue zu Luc, aber er ist so sehr mit dem anderen Tweedle-Bruder beschäftigt, dass er es sicher nicht gehört hat.


  Rhenanian packt einen der Brüder am Genick und schleift ihn zur Tür. «Es war eh ein blöder Plan», knurrt er und grinst im Vorbeigehen höhnisch.


  Luc lässt den anderen Bruder los, und der folgt Rhenanian mit einem letzten zornigen Blick über die Schulter.


  Lili, schockiert und durcheinander, steht dicht hinter der Tür. Frannie knallt die Tür hinter den Dämonen zu und läuft zu Luc.


  «Oh mein Gott! Alles okay?» Vorsichtig berührt sie den blauen Fleck an Lucs Kinn.


  «Ja.»


  Lili zittert und starrt Luc mit weit aufgerissenen, verängstigten Augen an. «Wer war das?»


  «Jemand, mit dem ich mal Geschäfte gemacht habe», erklärt Luc, obwohl er bestimmt weiß, wie dämlich das klingt.


  Lili dämmert es. «Dealer.»


  «Sozusagen», antwortet Luc und wendet sich an mich: «Danke.»


  Ich schlage die Augen nieder, denn ich habe Schuldgefühle. «Nicht der Rede wert.»


  Frannie umarmt Luc und küsst die Stelle mit dem blauen Fleck. «Wie sind die reingekommen?»


  «Sie haben geklopft, und ich hab aufgemacht.» Er lächelt zynisch.


  Sie berührt noch einmal sein Gesicht. «O Gott», sagt sie. «Ich hol dir Eis.» Es sieht aus, als wolle sie ihn noch einmal küssen, aber dann läuft sie in die Küche.


  Lili wendet sich zur Tür. «Ich geh wohl besser…» Sie fasst nach der Türklinke, zögert jedoch.


  Ich schiebe ihre Hand von der Klinke. «Lass mich erst mal nachsehen, ob die Luft rein ist.» Ich öffne die Tür einen Spalt und spähe in den Flur. Er ist leer. «Sie sind weg.»


  Sie schaut erst Frannie, dann Luc an. «Also, wenn ihr jetzt klarkommt, würd ich mal sagen: Bis später.»


  «Ich begleite dich zu deiner Wohnung», sage ich, bevor mir aufgeht, dass das doch ein wenig übereifrig klingt. Deshalb füge ich hinzu: «Ich glaube zwar, sie sind weg, aber um sicherzugehen…»


  «Okay.»


  Wir sind kaum aus der Wohnung, da werden hinter uns die Riegel vorgeschoben.


  Vor ihrer Wohnungstür kramt Lili nach ihrem Schlüssel. «Okay. Man sieht sich…»


  «Matt», füge ich hinzu.


  Ohne aufzusehen, fragt sie: «Was?»


  «Ich war mir nicht sicher, ob du dich noch an meinen Namen erinnerst. Matt. Ich heiße Matt.» Was bin ich für ein Idiot.


  Sie schließt die Tür auf und geht rein. «Okay. Also, man sieht sich, Matt.» Als sie mich anschaut, durchfährt es mich heiß, und sie deutet ein Lächeln an. «Pass gut auf dich auf.» Ihr Blick wandert durch den Flur zur Treppe.


  Sie schließt die Tür hinter sich. Und ich bin allein.


  Wieder einmal.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 11 Was zum Teufel…?

  


  
    Frannie
  


  Luc hat heute Abend in der Bibliothek zu tun, und ich musste ihm versprechen, zu Hause zu bleiben. Die Red Sox verlieren so haushoch gegen die Yankees, dass das Zusehen wehtut, und die Kraftausdrücke meines Vaters werden immer blumiger. Er schiebt die Fußstütze seines Fernsehsessels herunter, beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf die Knie. Er starrt so konzentriert auf den Fernseher, als könne er seiner Mannschaft mit schierer Willenskraft zum Sieg verhelfen. Ich stehe auf und gehe zur Treppe.


  «Du gibst die Jungs auf?», fragt er.


  «Ich? Niemals!», antworte ich in gespielter Empörung.


  Er lächelt, aber dann wird seine Miene ernst. «Schön, dass du zur Abwechslung mal einen Abend zu Hause verbringst.»


  Meine Mutter schaut von ihrem Kreuzworträtsel auf. «Du solltest mehr Zeit zu Hause verbringen, Schatz. In ein paar Monaten haben wir gar nichts mehr von dir.»


  Ich lehne mich am Fuß der Treppe an die Wand und verschränke die Arme vor der Brust. «Heißt das etwa, ihr seid bereit, Luc nicht mehr zu behandeln wie…»


  Meine Mutter lässt die Zeitung in den Schoß sinken. «Wir haben ihn immer mit Respekt behandelt.»


  «Im Ernst, Mom. Ihr behandelt ihn anders als Chase. Er darf nie mit rauf in mein Zimmer.»


  «Tja … er … ich…»


  «Was sie zu sagen versucht», springt mein Vater ihr bei und bedenkt sie mit einem amüsierten Blick, «ist, dass er sich bisher als verantwortungsvoller junger Mann gezeigt hat und wir keine Vorbehalte mehr gegen ihn haben.»


  Wow. «Ehrlich? Dann darf er demnächst mit rauf in mein Zimmer?»


  Meine Mutter starrt meinen Vater böse an. «Solange die Tür offen bleibt.»


  Ich spüre, dass sich auf meinem Gesicht unwillkürlich ein dämliches Grinsen breitmacht. «Ja, okay.» Ich will mich schon abwenden, da kommt mir ein Gedanke. Ich warte, bis der Stich im Herzen nicht mehr so schmerzt. «Und wieso musste die Tür nicht offen bleiben, wenn Gabe hier war?»


  Sie sehen einander an und richten den Blick dann auf mich. «Nun ja, Gabe ist einfach ein Engel», sagt meine Mutter.


  Ich zucke zusammen. Darauf fällt mir nichts ein. Er ist ein Engel. Mein Engel. Und Luc definitiv nicht. Die Leere in meinem Herzen tut weh – ein Schmerz, den ich nur in Schach halten konnte, indem ich mich mit etwas anderem beschäftigt habe als mit Gabe und wie sehr ich ihn vermisse. Ich zwinge mich, an etwas anderes zu denken – egal, was. Beim Treppensteigen gehe ich im Kopf durch, wann ich nächste Woche arbeiten muss, aber ich bin erst bei Samstag angelangt, als ich schon oben bin und mit Grace zusammenstoße, die gerade aus dem Bad kommt.


  Sie löst das Handtuch vom Kopf und lässt ihre Haare über die Schultern fallen. «Du bist zu Hause.»


  «Nicht freiwillig. Luc ist in der Bibliothek.»


  Bei ihrem Blick gruselt es mich; ihre hellblauen Augen scheinen mich zu durchdringen. Als ich mich an ihr vorbeidrücken will, sagt sie: «Er ist anders.»


  Gereizt drehe ich mich zu ihr um. «Wer?»


  «Luc. Er hat sich verändert.»


  Ich starre sie nur an und weiß nicht, was ich sagen soll. Plötzlich frage ich mich, was Grace tatsächlich sieht.


  Ich nicke. «Ja.»


  Bevor ich in meinem Zimmer verschwinde, fragt sie: «Wie? Hast du…?» Sie verstummt.


  Ihr Blick ist eindringlich. Ausgeschlossen, dass sie weiß, wie sehr Luc sich verändert hat. Ausgeschlossen auch, dass sie weiß, dass ich das war. Doch etwas in ihrem Blick macht mich nachdenklich. «Er ist wohl doch nicht so böse, wie du gedacht hast.»


  Als ich mich abwende, höre ich noch, wie sie mehr zu sich selbst als zu mir sagt: «Aber er war es.»


  Ich schnappe mir Stephen Kings The Stand – Das letzte Gefecht vom Nachttisch, lege mich aufs Bett und versuche, mich dafür zu begeistern. Aber die Worte von Grace spuken mir noch im Kopf herum. Wie viel weiß sie? Ich verbanne die Unterhaltung aus meinem Kopf, nehme mein Handy und schicke Taylor eine SMS: KOMMST DU MIT ZUR COVE?


  Eine Minute später summt mein Handy. KB, lautet die Antwort.


  Wie, keinen Bock? Taylor hat immer Bock auf die Spielhalle. Die Cove ist ziemlich touristisch, aber viele von unserer Schule hängen da rum, wenn bei den Gallaghers mal keine Party gefeiert wird. Taylor macht den Jungs schöne Augen, während ich im Rennsimulator meinen eigenen Rekord breche.


  WARUM NICHT?, texte ich zurück.


  Ich warte.


  Und warte.


  Als ich gerade die Kurzwahltaste drücken will, um sie anzurufen, summt mein Handy. BIN MIT LILI VERABREDET.


  Die brennende Eifersucht überrascht mich. Genau das wollte ich doch: dass Lili Freunde findet. Ich wähle, und Taylor hebt beim ersten Klingeln ab.


  «Okay, ich bin dabei. Wohin gehen wir?»


  «Tut mir leid», erwidert sie, und ich werde leicht stinkig. «Wir gehen zu einer Party, zu der Marc mich eingeladen hat. Ich glaub nicht, dass das dein Ding ist, Fee.»


  Ich liebe Partys. «Seit wann ist eine Party nicht mein Ding?»


  «Hör zu, Fee. Aus irgendeinem Grund fliegen die Typen plötzlich alle auf dich. Mir ist nicht entgangen, dass Marc neulich bei den Gallaghers ein Auge auf dich geworfen hat, und ich hab heute Abend keine Lust auf Konkurrenz.»


  «Du machst Witze, oder?»


  «Äh … Nein.»


  «Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Glaubst du wirklich, ich würde dir den Typen ausspannen?»


  «Nein, nicht absichtlich, aber … ja.»


  «Gut.» Ich knalle das Telefon hin, bevor ich auflege.


  «Holla, sehr erwachsen», sage ich zu mir selbst. «Was zum Teufel ist los mit dir?»


  Dabei weiß ich, was mit mir los ist. Ich habe keine ganz engen Freunde oder Freundinnen – und zwar mit Absicht. Die Freundschaft mit Taylor ist eine sichere Sache. Taylor verlangt nie zu viel von mir, und dafür stelle auch ich nie zu hohe Ansprüche. Deshalb weiß ich gar nicht, woher dieses armselige Klammern kommt. Aber es schmerzt trotzdem, dass Lili nach neun Jahren Freundschaft einfach so dazwischenfunkt. Es macht mir auch ein bisschen Angst, dass ich erst jetzt merke, wie sehr ich mir was vorgemacht habe, als ich glaubte, niemanden zu brauchen.


  
    Matt
  


  Ich warte im Flur. Als ich sie auf der Treppe höre, überschlägt sich mein Herz. Ich schaue an meiner menschlichen Gestalt hinunter, während ich möglichst lässig an der Wand lehne. Ich sollte was tun, anstatt bloß hier herumzulungern wie ein Stalker. Sie wird gleich oben sein, und für einen Moment überfällt mich Panik: Was könnte ich denn tun? Ich gleite mit dem Rücken an der Wand zu Boden. Eine alte Ausgabe von Tolstois Krieg und Frieden nimmt in meinen Händen Gestalt an, eine Brille mit schwarzem Rahmen auf meiner Nase. Ich mache einen auf intellektuell. Kann nicht schaden, wenn sie mich für klug hält.


  Ich weiß, dass Gabriel mir zusetzen würde, weil ich nicht bei Frannie bleibe, aber sie steht zu Hause unter Dads Schutz. Da ist sie sicher. Den Schutzschild durchdringt kein Dämon.


  Also bin ich hier. Ich kann nicht anders. Ich muss sie unbedingt näher kennenlernen.


  Lili biegt um die Ecke und sieht die Werbepost durch. Sie bemerkt mich erst, als sie fast über meine Füße stolpert. Fluchend sieht sie nach, was ihr da im Weg war. Als sie mich bemerkt, weicht sie mit großen Augen ein paar Schritte zurück.


  Ich stehe auf. «Oh, tut mir leid.» Achselzuckend halte ich mein Buch hoch.


  Sie kneift die Augen zusammen, bewegt sich dicht an der gegenüberliegenden Wand an mir vorbei und geht rückwärts zu ihrer Wohnungstür. «Was machst du hier?»


  «Ich warte auf Luc.» Ich zeige auf seine Tür. «Es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht erschrecken. Oder gar umbringen», füge ich lächelnd hinzu.


  Das Lächeln scheint zu wirken, denn sie lässt die Schultern sinken und legt die defensive Haltung ab. «Du wartest auf Luc?»


  «Ja. Ich hab geklopft, aber er scheint nicht da zu sein.»


  Sie runzelt die Stirn. «Ich glaube, er hat gesagt, er müsste heute lange arbeiten.»


  «Oh. Danke. Dann warte ich eben noch ein wenig.»


  Wortlos wendet sie sich wieder ihrer Tür zu, doch ich schwöre, ein Lächeln blitzt um ihre Mundwinkel, als sie den Schlüssel ins Schloss steckt. Meine Stimmung sinkt, als sie hinter der Tür verschwindet und Riegel und Schlösser zuschnappen.


  Ich warte, hoffe, dass sie wieder auftaucht, und bin kurz davor, mich zum Haus zurückzutransferieren, als die Schlösser und Riegel wieder geöffnet werden. Die Tür schwingt einen Spaltbreit auf, und sie steckt den Kopf heraus.


  «Du kannst auch bei mir warten, wenn du willst.»


  «Danke.»


  Ich gehe zu ihr, und sie sieht mich eine ganze Weile nur an. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Aber dann öffnet sie die Tür ganz. «Willst du ein Bier oder so?»


  Ich trete ein, und da schießt mir durch den Kopf: Was tust du hier eigentlich? Aber ich verdränge die Frage, denn mich durchfährt ein Kribbeln. «Klar.»


  Sie schließt die Tür, und ich schaue mich um. Es herrscht das reinste Chaos. Es sieht aus wie bei Luc, außer, dass dieses Zimmer voll von schmutzigem Geschirr und … Müll ist. Die Post, die sie eben noch in der Hand hatte, entdecke ich auf einem großen Haufen Papier auf der Küchenarbeitsplatte.


  «Tut mir leid, hier ist es ein bisschen chaotisch.» Sie nimmt einen kleinen Stapel Geschirr von der Couch und stellt ihn auf einen noch größeren Stapel in der Spüle. «Setz dich.»


  Ich nehme Platz.


  Mit zwei Bier aus dem Kühlschrank hockt sie sich zu mir auf die Couch – nah, aber ohne dass wir uns berühren – und gibt mir eins. Das Bier hilf meinem trockenen Mund, und wir plaudern eine ganze Weile. Meine Gedanken rasen, und ich kann dem Gespräch kaum folgen, aber ich bin schon froh, dass sie nichts fragt, was ich nicht beantworten kann.


  «Noch ein Bier?» Sie schüttelt ihre leere Flasche und steht auf. Auch wenn wir uns nicht berührt haben, ist mir plötzlich kalt.


  «Nein, danke.»


  «Also, ich gehe heute Abend zu einer Party.» Sie holt noch ein Bier aus dem Kühlschrank und dreht sich um. «Ich könnte meine Freundin fragen, ob sie was dagegen hat, dass du mitkommst.» Sie senkt den Blick und kratzt das Etikett von ihrer Flasche. «Falls du Lust hast.»


  Ein elektrischer Strom durchzuckt mich. Ich weiß, was ich sagen will, aber…


  «Ich hab schon … Ich kann nicht. Tut mir leid.» Wie armselig! In solchen Augenblicken wünsche ich mir wirklich, ich könnte lügen.


  «Kein Problem», sagt sie und öffnet das Bier, sieht mich aber immer noch nicht an.


  «Ich würde wirklich gern mitkommen.» Ich sage das mit so viel Verve, dass mir die Hitze ins Gesicht steigt, und plötzlich fürchte ich, rot zu werden. Ich habe nicht gewusst, dass das möglich ist ohne Blut.


  Da sieht sie mich an. «Aber du hast eine Freundin.»


  «Nein!» Ich Trottel.


  «Und warum kannst du dann nicht mitkommen?»


  «Weil ich schon … was anderes vorhabe.» Dasselbe, was ich immer tue.


  «Sag’s ab.»


  «Ich wünschte, ich könnte.»


  Sie senkt den Blick, aber sie lächelt. «Das geht mir immer so. Die Guten haben immer schon was Besseres vor.»


  Sie hält mich also für einen «Guten». Es zerreißt mich schier. Können Engel einen Herzinfarkt bekommen? «Okay, ich bin dabei.»


  Große Augen sehen mich an. «Ehrlich?»


  «Klar.»


  Was tue ich hier eigentlich?


  Ich breche die Regeln.


  In meinem Innern baut sich ein seltsames Gefühl auf, als würde ich gleichzeitig implodieren und explodieren. Ich zittere, und ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht. «Klar.»


  Ich bin nervös und aufgekratzt, ja, ich stehe regelrecht neben mir. Und es gefällt mir. So fühlt es sich also an, wenn ich eigene Entscheidungen fälle. Tue, was ich will. Es ist toll – als könnte ich tatsächlich ein eigenes Leben haben.


  Ich warte im Flur, während Lili sich umzieht, und als sie aus der Wohnung kommt, verfliegen sämtliche vernünftigen Gedanken. Sie hat die grauen Sweatklamotten durch eine Jeans und ein weites schwarzes Oberteil ersetzt. Die Haare hat sie sich zu einem lockeren Knoten geschlungen, und sie ist schön. «Wow!»


  Gütiger Himmel, warum kann ich nicht die Klappe halten?


  Aber sie riskiert ein Lächeln und wird rot. Vielleicht habe ich es doch nicht ganz vermasselt. Ich kann den Blick kaum von ihr wenden, als wir zu ihrem Pick-up gehen.


  Wir fahren Taylor abholen, und als wir bei ihr in die Einfahrt biegen, ist es ziemlich seltsam, so zu tun, als sei ich hier noch nie gewesen, obwohl ich doch so viel Zeit auf der Veranda vor dem Haus verbracht habe, wenn Frannie hier war. Taylor tänzelt aus dem Haus und öffnet die Beifahrertür. Als sie mich entdeckt, macht sie große Augen, bevor sie ein anzügliches Lächeln aufsetzt.


  «Oh, Lili … Braves Mädchen!»


  «Ich bin Matt», sage ich und reiche ihr die Hand.


  Sie ergreift sie und zieht sich daran in den Pick-up. Ich rutsche in die Mitte der Sitzbank, und sie nimmt neben mir Platz. Unsere Beine berühren sich. «Taylor», sagt sie und verschlingt mich mit Blicken.


  Lili beugt sich vor und sieht Taylor an. «Ich hoffe, es ist okay.»


  «Jungs sind immer okay, Lili. Besonders so süße Exemplare wie der hier», sagt sie, drückt die Schulter an mich und grinst.


  Wir fahren an den nördlichen Stadtrand von Boston, in ein Viertel mit heruntergekommenen Sandsteinhäusern. Hier und da stehen Leute auf dem Bürgersteig – Teenager, Obdachlose. Alles wirkt grau: die Häuser, die Autos, die Menschen. Die gesamte Gegend verströmt Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.


  «Hier.» Taylor zeigt auf eine freie Parklücke zwischen einem Meer aus Harleys und einem schwarzen Leichenwagen.


  Lili fährt hinein. Taylor schaltet ihr Navigationsgerät aus und steckt es in die Handtasche. «Woher weißt du von der Party?», fragt Lili, ein wenig unsicher angesichts des Leichenwagens.


  Taylors Augen funkeln. «Von einem total heißen Typen. Er ist Bassist in einer Band.»


  Lili wirkt noch nicht recht überzeugt, aber sie öffnet die Tür und steigt langsam aus. Ich folge ihr und gehe mit ihr um den Wagen herum zu Taylor auf den Gehweg.


  Wir halten auf ein Eckhaus zu, aus dem eine Coverversion von Purple Haze von Jimi Hendrix dröhnt. Einige Teenager, die an der Ecke stehen, fangen an zu pfeifen. Taylor sieht definitiv gut aus und erregt Aufmerksamkeit in ihrem schwarzen Minirock.


  Die Tür steht offen. Im kurzen dunklen Flur weht uns der süße Geruch von Marihuana entgegen. Wir folgen der Musik und dem Qualm in einen finsteren Raum, in dem eine Menschenmenge wogt. Hier mischt sich der Qualm mit Schweiß- und Moschusgeruch, was in meinem Hirn Bilder von der Befriedigung grundlegender Bedürfnisse erzeugt. Ich merke, wie sich auch bei mir etwas rührt, und atme tief durch.


  Lili wirkt wie hypnotisiert. Ein fasziniertes Lächeln spielt um ihre Lippen, als sie den Blick über die in Leder gekleidete Meute schweifen lässt.


  Taylor fällt die Klappe runter, ihr Blick ist fest auf die Band gerichtet, die sich in einer Ecke auf einer niedrigen Bühne aufgebaut hat. Zielstrebig schiebt sie sich durch die zuckenden Leiber.


  Mein sechster Sinn schrillt. Hier sind Dämonen. Viele. Aber sie haben sich unter die Menschen gemischt, sodass ich Probleme habe, einzelne auszumachen.


  Lili zupft an meinem T-Shirt und deutet auf ein Bierfass. Sie bewegt sich in die Richtung, und ich folge ihr. Sie nimmt zwei rote Plastikbecher vom Stapel und reicht mir einen, und ich zapfe uns zwei Bier.


  Jemand stößt mich von hinten an, und mein Bier schwappt über. Ich drehe mich langsam um. Ein großer, dünner Typ, knapp über zwanzig, starrt mich an. Seine pechschwarzen Augen sagen mir wortlos, dass er genau weiß, was ich bin.


  Und ich weiß auch, was er ist.


  «Wer hat dich denn eingeladen?»


  Bevor ich antworten kann, erfasst sein Blick Lili. «Warst du das, Lady?» Er nimmt ihre Hand und hebt sie zum Handkuss an die Lippen. Ein schiefes Grinsen überzieht sein finsteres Gesicht. «Denn dann werde ich über die Taktlosigkeit hinwegsehen.»


  «Ja.» Bei der lauten Musik kann ich Lilis Antwort kaum hören.


  «Ich bin Chax. Es ist mir eine große Freude, dich kennenzulernen.»


  «Lili.»


  Ich löse Lilis Hand aus seiner. «Und ich bin Matt.» Mich überkommt das überwältigende Bedürfnis, sie hier herauszuschaffen. «Wir wollten gerade gehen», erkläre ich, bemüht, nicht böse zu gucken.


  Er wendet den Blick nicht von Lili. «Ich hab nicht mit dir geredet.» Seine Stimme ist eisig. Er schaut sich nach einem kleineren Typen mit langem Pferdeschwanz und ebenfalls kalten schwarzen Augen um, der gerade aus der Küche kommt. Chax hebt den Arm. «Hey! Andrus!»


  Sein Kumpel kommt lächelnd auf uns zu. Die Menschenmenge teilt sich vor ihm wie einst das Rote Meer vor Moses. Ein ruchloses Lächeln spielt um seine Lippen.


  Chax’ Lächeln wird zu einem anzüglichen Grinsen, und er legt seinem Freund den Arm um die Schulter. «Andrus, ich glaube, du würdest gern Lili kennenlernen», sagt er und versetzt diesem einen Stups.


  Lili rückt näher an mich heran, und ich lege ihr den Arm um die Taille. Wenn sie so dicht bei mir steht, brandet meine Macht auf, und plötzlich fühle ich mich unbesiegbar.


  Chax’ Grinsen wird nun richtig böse. «Oh, und ihren Freund Matt», fügt er mit einer lässigen Handbewegung hinzu.


  In diesem Augenblick hört die Band auf zu spielen, und trotz all der Stimmen, des Gelächters und der Rufe der Menge ist es plötzlich viel zu still.


  «Hi», sagt Lili und zupft an ihrem T-Shirt. Sie bedenkt Andrus mit einem eindringlichen Blick, und er nickt nachdenklich.


  Er schiebt die Zunge in den Ring in seiner Unterlippe. «Darf ich fragen, woher du von unserer kleinen Zusammenkunft weißt?»


  Lilis Blick huscht zu Taylor. Sie zieht gerade an einem Joint, den ein großer, muskulöser Typ mit struppigem schwarzem Haar ihr gereicht hat. Er trägt kaputte Jeans und ein zerrissenes schwarzes T-Shirt, und über seinem Rücken hängt eine schwarze Bassgitarre.


  «Ich glaube, der Typ da hat uns eingeladen … oder zumindest unsere Freundin», erklärt Lili.


  Andrus stößt Chax mit dem Ellbogen. «Marc hat ein neues Spielzeug gefunden.» Mit raubtierhaftem Blick grinst er Lili an.


  Ich muss die Mädchen unbedingt hier rausschaffen.


  Ich fasse Lili fester um die Taille. «Also, Lili, wollen wir?»


  Chax’ Lächeln wird breiter, und seine Augen, die er nicht von Lili abwendet, lodern im Halbdunkel. «Du gehst noch nicht. Die Party hat doch gerade erst angefangen.» Er packt ihre Hand und zieht Lili zu einer Couch, die wie durch Magie frei wird. Er setzt sich und klatscht auffordernd auf seine Oberschenkel.


  Eifersucht durchfährt mich; am liebsten würde ich ihm eine knallen. Ich male mir bereits aus, wie ich meine Macht aktiviere und ihn in die ewigen Jagdgründe puste – oder wenigstens zurück in die Hölle.


  «Äh … Ich glaub nicht», sagt sie.


  Braves Mädchen.


  Sie schaut mich an, und für einen Sekundenbruchteil fühlt es sich an, als sehe sie mein wahres Ich. Ihre Augen suchen meine, und sie deutet ein Lächeln an. Dann nimmt sie meine Hand und verschränkt die Finger mit meinen, und mein Inneres explodiert vor Ekstase.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 12 Die inneren Dämonen besiegen

  


  
    Frannie
  


  Ich werde noch verrückt. Ich sitze auf meinem Schreibtischstuhl, habe das Kinn auf die Fensterbank gestützt, stiere in die Dämmerung und warte auf den Shelby.


  Wo zum Teufel ist Luc? Wie lange kann es dauern, ein paar Bücher umzuräumen?


  Nicht so lange, wenn ich helfe.


  Ich springe auf, schlüpfe in die Flipflops und laufe die Treppe hinunter. Auf dem Weg durchs Wohnzimmer winke ich meinen Eltern zu. «Ich fahre rüber zur Bibliothek.»


  «Verdammt, Jeter!», schreit mein Vater den Fernseher an.


  «Daniel!», rügt meine Mutter ihn, bevor sie sich mir zuwendet. «Ist die um diese Zeit nicht längst geschlossen?»


  «Luc muss Überstunden machen, sie räumen irgendwelche Regale um. Ich geh ihm helfen», erkläre ich und bin schon halb zur Tür hinaus.


  «Gut, aber ruf uns an, wenn du danach noch woanders hingehst!»


  Ich laufe zu meinem Auto, steige ein und drehe den Zündschlüssel … und schreie auf, als ein riesiger Dämon mit kastanienbraunem Haar auf dem Beifahrersitz Gestalt annimmt.


  «Hallo», sagt er.


  Ich springe aus dem Wagen, ohne den Motor abzustellen.


  Instinktiv möchte ich natürlich weglaufen. Aber dann erinnere ich mich, dass Luc gesagt hat, er wolle Informationen. Also versuche ich mich zu beruhigen, fasse an das Kruzifix, das an dem Kettchen um meinen Hals hängt, bemüht, mir die Angst nicht anmerken zu lassen. Ich erinnere mich noch gut, was mein letztes Kruzifix bei Belias angerichtet hat, und hoffe, dass ich dieses Kreuz nicht zum Einsatz bringen muss.


  «Wer bist du?»


  «Mein Name ist Rhenanian», sagt er leise, offensichtlich, um mich zu beruhigen. Er lächelt. «Aber meine Freunde nennen mich Rhen.»


  «Was willst du?»


  Er sieht mich an, als wolle er in mich hineinschauen. «Er hat es für dich getan, oder?»


  «Wer? Was?»


  «Lucifer. Er ist ein Mensch.»


  «Ich weiß.»


  «Wie hat er das gemacht?»


  «Ich … Keine Ahnung», lüge ich.


  «Er hat gesagt, jemand anders habe ihn zum Menschen gemacht. Wer?»


  «Keine Ahnung», wiederhole ich.


  Er stellt den Motor aus, zieht den Zündschlüssel und steigt aus. Er reckt sich – dabei ragt er weit über mir auf–, und ein frostiges Lächeln spielt um seine Lippen. «Du bist eine schlechte Lügnerin.» Er wirft mir den Autoschlüssel zu. «Lass dir das von einem Profi gesagt sein.»


  Panik erfasst mich, und irgendwo im Hinterkopf formt sich der Gedanke, dass Matt eigentlich hier sein sollte. «Ich weiß nicht, wie es geht.»


  Er umrundet das Auto langsam. «Ich glaube, das weißt du sehr wohl.»


  «Bist du deswegen hinter Luc her?» Angst schnürt mir die Kehle zu und droht, meine Worte zu ersticken. Was mache ich hier? Er wird mir überhaupt nichts verraten.


  Ich weiche ein paar Schritte zurück und konzentriere mich.


  Du willst Luc nicht.


  Er zögert einen Augenblick, und seine Züge werden weich. Doch dann schüttelt er den Kopf und mustert mich scharf. «Ich find’s noch raus.»


  «Er kann dir auch nicht sagen, wie es funktioniert. Er weiß es nicht.»


  Er sieht mir in die Augen. «Das werden wir ja sehen.»


  Als er näher kommt, ducke ich mich, ohne auf mein rasendes Herz zu achten, und versuche, mich weiter auf seinen Geist zu konzentrieren. Geh weg. Du willst Luc nicht. Du willst Luc nicht. Du willst Luc nicht.


  Er macht verdutzt einen Schritt nach hinten.


  Du willst Luc nicht, dränge ich erneut.


  Rhenanian schaut auf. Ein Auto nähert sich. Mit quietschenden Bremsen hält Lucs Shelby am Straßenrand.


  Mit irrem Blick stürzt Luc aus dem Wagen und kommt zu mir. «Lass sie in Ruhe, Rhen!»


  Rhenanian bedenkt Luc mit einem gerissenen Lächeln. «Sobald ich weiß, was ich wissen will.»


  «Zum Teufel, Rhen! Es gibt nichts zu wissen.»


  Ich atme tief durch und konzentriere mich wieder auf seinen Geist. Du willst Luc nicht.


  «Verschwinde!», befiehlt Luc.


  Ich ziehe mich ein paar Schritte zurück, ohne Rhenanian aus den Augen zu lassen. Er bleibt, wo er ist, richtet den Blick jedoch unverwandt auf mich, und in seiner Miene spiegelt sich etwas, das ich nicht deuten kann.


  Auf dem Weg zum Haus halte ich den Atem an, denn ich rechne damit, dass er versuchen wird, uns aufzuhalten.


  Geh weg. Du willst Luc nicht.


  «Man sieht sich», ruft er hinter uns her.


  Wir huschen ins Haus und schließen die Tür hinter uns. Zitternd lehne ich mich an die Wand. Bestimmt muss ich mich gleich übergeben. Kate kommt gerade die Treppe runter. Bei Lucs Anblick verzieht sie das Gesicht. «Hey, wieso bist du schneller hier als Chase?»


  Luc verschränkt die Finger mit meinen und sieht mich besorgt an, bevor er Kate antwortet. «Er hat nach mir noch abgeschlossen. Er ist bestimmt gleich da.»


  Mom sieht von ihrem Kreuzworträtsel auf. «Das ging aber schnell.»


  «Ja, Luc ist gerade gekommen. Da brauchte ich nicht mehr los.» Hoffentlich überhört sie das Zittern in meiner Stimme. «Wir gehen rauf.»


  Sie sieht mich nur an, aber die Botschaft steht ihr laut und deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Wir schieben uns auf dem Weg nach oben an Kate vorbei. In meinem Zimmer schließt Luc die Tür. Ich denke daran, was meine Mutter verlangt hat, doch ich lasse die Tür zu. «Was ist passiert?»


  «Mir geht’s gut. Danke, dass du fragst.»


  Er zieht mich an sich und quetscht mir sämtliche Luft aus der Lunge. «Frannie, als ich dich da draußen mit ihm gesehen habe…»


  Ich löse mich von ihm. «Ich hatte Langeweile und dachte, wenn ich zur Bibliothek fahre und dir helfe, bist du schneller fertig.»


  Er kneift die Augen zusammen, und sein Mund wird zu einem dünnen Strich. «Wo zum Teufel ist Matt?»


  «Gute Frage.»


  «So geht das nicht. Gabriel hat sich getäuscht. Matt kriegt das nicht auf die Reihe.» Er spricht leise, doch in seinen dunklen Augen braut sich ein Gewitter zusammen.


  «Hör auf, Luc. Matt ist hier. Ich bin mir sicher, er hätte eingegriffen, wenn ich wirklich in Gefahr gewesen wäre.»


  «Ruf ihn!», fordert er trotzig.


  Ich trete näher und setze mein verführerischstes Lächeln auf – das wahrscheinlich nicht mal besonders verführerisch ist, aber besser krieg ich’s nicht hin. «Ich will ihn jetzt nicht hierhaben.» Ich streiche über Lucs T-Shirt und versuche, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass Matt nicht hier ist.


  Luc hebt meine Hände an sein Gesicht, fährt mit den Lippen darüber und sieht mir fest in die Augen. «Ruf ihn!»


  «Nein», versetze ich und reiße mich los. «Ruf du ihn doch!»


  «Wenn ich ihn rufe, kommt er extra nicht. Oder er ist vielleicht abgelenkt. Nur wenn du ihn rufst, hat er keine andere Wahl.»


  Ich verschränke die Arme vor dem Körper. «Na schön.»


  
    Matt
  


  Wenn ich hier so bei Lili sitze, kann ich leicht vergessen, wo wir sind – in einem Raum voller Dämonen. Die dröhnenden Rhythmen der Band durchdringen mich bis ins Mark.


  Ich schaue rüber zu Taylor. Obwohl die Band spielt, hat der Bassist sie an sich gezogen. Die beiden tanzen eng umschlungen und küssen sich. Ich weiß, dass ich sie da wegholen sollte, aber Lili sitzt so dicht neben mir auf der Couch, dass mir ganz warm wird von ihrer Hitze … Ich gehe nirgendwo hin. Ihre Hand in meiner fühlt sich toll an. Elektrisierend.


  Ich lege ihr den Arm um die Schulter und ziehe sie an mich. Selbst im Halbdunkel ist ihr Blick nicht misszuverstehen. Ich wickle mir eine Haarsträhne von ihr um die Finger, und ihre Hand wandert auf meinen Oberschenkel, und was ich empfinde, ist mir vollkommen fremd. Es macht sich in mir breit, sodass ich nur noch an Lili denken kann. Alles andere fällt von mir ab, als ich mich zu ihr hinunterbeuge und sie küsse.


  Und da spüre ich es.


  Frannie.


  Verdammt!


  Ich springe auf. «Ich muss gehen, Lili. Tut mir leid.»


  «Was?»


  Ich ziehe sie an der Hand hoch. «Ich muss gehen. Sofort. Und du auch. Du kannst nicht hierbleiben.»


  «Okay. Ich gehe Taylor suchen.»


  «Sie ist da drüben.» Ich zeige auf die Bühne und bewege mich schon rückwärts zur Tür. Meine menschliche Gestalt löst sich bereits auf. «Schnapp sie dir und schaff sie hier raus!»


  «Wartest du nicht auf uns?»


  «Ich kann nicht. Tut mir leid.» Ich haste durch den Flur zur Tür. «Hol Taylor und verschwindet von hier! Sofort.»


  «Wie kommst du nach Hause?»


  «Mach dir um mich keine Sorgen! Hol nur Taylor, und dann seht zu, dass ihr verschwindet.» Ich fange noch ihren schockierten Blick auf, dann drehe mich um und stürme nach draußen, bevor ich gezwungen bin, mich vor aller Augen wegzutransferieren. Darin besteht das Risiko, wenn man als Schutzengel sichtbar ist. Wenn mein Schützling mich ruft, muss ich sofort los und ihn suchen, egal, womit ich gerade beschäftigt bin.


  Draußen fluche ich leise und transferiere mich in Frannies Zimmer. Als ich aufschaue, sitzt Frannie auf dem Bett, und Luc steht neben der Tür. Sie blicken mich finster an.


  «Das ist ja wohl ein Witz, oder?» Die Ruhe in Lucs Stimme ist trügerisch, denn seine Hände sind zu Fäusten geballt.


  Mein Blick wandert zu Frannie, und ich trete näher. «Geht es dir gut? Ist was passiert?»


  Sie schaut mich nur fragend an.


  «Wo zum Teufel warst du?», knurrt Luc.


  «Ich war … Ich habe nichts gespürt.» Ich senke den Blick und verziehe unwillkürlich das Gesicht.


  «Mir ist egal, ob du was ‹gespürt› hast oder nicht.» Lucs Tonfall ist beißend. Er kneift die Augen zusammen. «Frannie hatte Probleme, und du warst weit und breit nirgends zu entdecken.»


  Ich schließe die Augen. Ein kaltes Grauen durchfährt mich. «Was ist passiert?»


  «Rhenanian war hier», sagt Frannie.


  Erleichtert sehe ich sie an. «Was ist denn daran neu? Ich dachte, er beschattet Luc.»


  «Er war hier, ich nicht», versetzt Luc, und ich spüre seinen glühenden Blick.


  Seine Worte sind wie ein Hieb in die Magengrube. So war das nicht mit Rhenanian verabredet.


  Ich habe Mühe, meine Stimme ruhig zu halten. Ich sehe Frannie unverwandt an. «Er wollte zu dir?»


  «Gewissermaßen. Er hat mich gefragt, wie Luc verwandelt wurde.»


  Luc sieht ebenfalls Frannie an. «Mehr nicht? Er war nicht hinter dir her?»


  «Nein. Er hat mich nur gefragt, wie du zum Menschen geworden bist. Er dachte, du hättest es für mich getan, und er wollte wissen, wie.»


  Luc dreht sich um und lässt sich auf Frannies Schreibtischstuhl plumpsen, stützt die Ellbogen auf die Knie und legt den Kopf in die Hände.


  Ich gehe zum Fenster und blicke hinaus. Rhenanian steht auf dem Gehweg, neben der Hecke der Nachbarn, und lässt das das Haus nicht aus den Augen. Er bemerkt mich und grüßt in meine Richtung. Ich starre ihn böse an und schicke eine Warnung – einen Blitz aus weißem Licht. Wenn er Frannie bedrängt, ist er kein Verbündeter mehr. Doch so ungern ich es zugebe, er ist immer noch meine größte Hoffnung, um Luc von meiner Schwester abzubringen.


  Ich richte meinen zornigen Blick auf Luc. «Es scheint mir eher so zu sein, dass du Frannie in Gefahr bringst.»


  Luc sieht gequält aus. Offenbar hat er das längst selbst herausgefunden. Verzweifelt schaut er Frannie an. «Er hat recht. Rhenanian will mich. Wenn ich nicht mit dir zusammen wäre, hätte er keinen Grund, sich dir zu nähern.»


  Ja … Und nun zieh die Konsequenzen, Frannie.


  Aber die Panik in ihren Augen verrät mir, dass sie das nicht vorhat.


  «Du gehst nirgendwohin», sagt sie, hievt sich vom Bett und tritt zu Luc.


  «Frannie, sei vernünftig!» Luc nimmt ihre Hand.


  «Du solltest ihn ziehen lassen, Frannie. Er bringt dich in Gefahr. Er sieht es doch selber ein», sage ich in einem letzten, verzweifelten Versuch, auch wenn es sinnlos ist. Frannie schlingt die Arme um Luc.


  «Nein. Wenn du fortgehst, musst du mich mitnehmen», sagt sie.


  Stur wie eh und je.


  Hoffnung erhellt Lucs Miene. «Vielleicht ist das die Lösung: Wir verschwinden einfach. Unter unserem Schutzschild dürften sie uns eigentlich nicht aufspüren können. Wir müssen sie nur abschütteln. Wie wäre es mit L.A.? Wir fahren einfach schon früher hin.»


  «Und wie erkläre ich das meinen Eltern?»


  «Sie würden es dir bestimmt abkaufen, wenn du sagen würdest, wir wollten zeitig hin. Setz deine Macht ein.»


  Sie sieht Luc streng an. «Ich setze meine Macht nicht gegen meine Eltern ein, Luc. Außerdem will ich noch nicht weg.»


  «Wenn du bleibst, bleibt er auch. Deshalb müssen wir uns was anderes überlegen, um Rhenanian von dir fernzuhalten.»


  Luc erwidert meinen zornigen Blick. «Es wäre schon hilfreich, wenn du in der Nähe bleiben würdest. Du hast hier eine Aufgabe, Matt.»


  Das stimmt. Ich muss mich zusammenreißen. Es war idiotisch zu glauben, ich könnte so etwas wie ein «Leben» haben. Diese Besessenheit von Lili muss ein Ende haben. Sie näher kennenzulernen war ein großer Fehler. Das hat alles nur schlimmer gemacht. Ich habe mich von ihr verführen lassen, Frannie zu vernachlässigen. Das darf nie wieder vorkommen.


  Ich wusste nicht, dass das auch Engeln passieren kann, aber als die Gedanken in einem verschwommenen Nebel durch meinen Kopf kreisen, kriege ich doch tatsächlich Kopfschmerzen. Ich lasse mich auf der Bettkante nieder und stütze die Ellbogen auf die Knie. «Ich kümmere mich um Frannie. Kümmere du dich um Rhenanian.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 13 Die Schönen der Hölle

  


  
    Luc
  


  Seit drei Tagen scheint Matt seinen Auftrag ernster zu nehmen. Ich habe Frannie gebeten, ihn zu testen und wahllos zu rufen, und er war immer gleich zur Stelle. Heute Morgen mache ich mir keine großen Sorgen. Frannie ist mit ihrer Familie in der Kirche, und die Gefahr, dass Rhenanian – oder ein anderer Dämon – ihr dorthin folgt, ist ziemlich gering. All das religiöse Brimborium schreckt uns zwar nicht ab, es ist nur so schwer, dabei nicht laut aufzulachen – kein kluges Verhalten, wenn man nicht auffallen will.


  An meiner Tür klopft es. Vielleicht hat Frannie ja den Kirchgang geschwänzt. Aber im Flur steht Lili mit einer Müslischale in der Hand. «Hey. Mir ist die Milch ausgegangen. Kannst du mir welche borgen?»


  «Kein Problem.» Ich lasse sie rein. Sie huscht unter meinem Arm durch, und ich schließe die Tür.


  «Danke. Ich bin am Verhungern, und ich habe nichts anderes als Froot Loops. Ziemlich jämmerlich, was?»


  Ich öffne meinen Kühlschrank und präsentiere ihr den Inhalt: eine beinah geleerte Flasche Milch, ein halbes Stück Butter, ein fast leerer Eierkarton, ein einsamer Rest Salamipizza, nachlässig in Frischhaltefolie eingewickelt, und eine Pappschachtel von Ming’s Bamboo House ungewissen Inhalts. «Kaum besser», sage ich mit einem Lächeln.


  Sie erwidert das Lächeln, und zum ersten Mal bemerke ich, dass sie eigentlich ganz attraktiv ist. Heute Morgen hat sie sich die Haare nach hinten gekämmt, sodass ich ihr Gesicht richtig sehen kann. Selbst ohne Make-up ist sie eine klassische Schönheit.


  «Schnapp dir eine Schale und zwei Löffel. Froot Loops gibt’s genug.» Sie stellt ihre Müslischale auf den Tisch und läuft hinaus. Nach einer Minute ist sie mit einer Riesenschachtel Froot Loops wieder da. Sie füllt meine Müslischale und teilt dann den Rest Milch zwischen den beiden Schalen auf.


  Dann setzt sie sich auf den Stuhl mir gegenüber und zieht ihr übergroßes graues Sweatshirt aus. Darunter trägt sie ausgeblichene Jeans-Shorts und ein ziemlich tief dekolletiertes, fast transparentes weißes Top und einen schwarzen BH.


  Wow.


  «Neue Klamotten?» Ich zeige auf die Sachen.


  Sie lächelt schüchtern. «Ja. Frannie hat mir geholfen, ein paar Schnäppchen zu finden.»


  Ich hätte nie vermutet, dass unter den weiten Klamotten solch ein Körper steckt. Sie stemmt einen Ellbogen auf den Tisch und stützt den Kopf mit der Hand ab. Ich ertappe mich dabei, wie ich ihr in den Ausschnitt gaffe, und zwinge mich, den Blick auf die bunten Loops zu richten, die in meiner Schale schwimmen. Ich bin nervös, meine Gedanken ein einziger Wirrwarr.


  «Ist sie da?»


  «Wer?»


  «Frannie?» Ich höre das Lächeln in ihrer Stimme, aber ich schaue nicht auf.


  «Kirche. Sie ist in der Kirche.» Ich räuspere mich. «Und wann fängt das College an?», frage ich und beobachte, wie die Spitze meines Löffels die schwimmenden Getreideringe untertunkt.


  «In sechs Wochen. Hoffentlich habe ich bis dahin genug Geld von meinem Job bei KwikMart gespart, um die Bücher zu bezahlen.»


  «Viel Glück. Um die Zeit geht’s bei Frannie auch los. Wir ziehen bald nach L.A.»


  «Ein großer Schritt. Aufgeregt?»


  Ich schaue auf und richte den Blick ganz bewusst auf Lilis Gesicht. «Es wird uns guttun, woanders neu anzufangen.»


  Mein Blick folgt ihren Fingern, die zu dem Träger ihres BHs fahren, der unter dem Top hervorlugt. «Jeder braucht hin und wieder einen Neuanfang», sagt sie leise.


  «Hm», pflichte ich ihr bei, senke den Blick wieder und löffele mir eine Portion Cerealien in den Mund.


  «Was machst du in L.A.?»


  «Weiß ich noch nicht genau», antworte ich zwischen zwei Bissen. «Ich suche mir wahrscheinlich einen Job.»


  «Als…?»


  «Gute Frage.»


  «Du solltest modeln. Die großen Läden sind in New York, aber L.A. hat auch ein paar gute Agenturen.»


  Ich blicke auf und lache.


  «Glaubst du, ich mache Witze?», fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Ich reiße den Blick von ihr los. «Ja.»


  «Also, nein, das tue ich nicht. Du hast was, worauf die Frauen fliegen – so was Dunkles, Gefährliches.»


  Ich hebe den Blick. Sie sieht auch nicht schlecht aus. Als sie meinen Blick erwidert, rührt sich etwas in mir. Ich sehe etwas in ihren Augen, das ich nicht sehen dürfte.


  «Mal schauen», sage ich, nehme meine Schale, gehe damit zur Spüle und konzentriere mich ganz darauf, sie abzuspülen. Mit Ausnahme von Frannies Gesicht leere ich meinen Geist von allen Eindrücken. Als ich mich wieder unter Kontrolle habe, drehe ich mich zu ihr um. «Ich muss jetzt in die Bibliothek.»


  Sie steht auf. «Danke für die Milch.» Sie nimmt die Schale vom Tisch, lässt sie jedoch fallen, sodass Milch und Getreideringe durch die Gegend fliegen. «Mist!» Sie bückt sich und macht sich daran, die Froot Loops vom Boden aufzusammeln.


  Ich schnappe mir ein paar Küchentücher und hocke mich neben sie, um die Milch aufzusaugen. Als unsere Hände sich kurz streifen, durchfährt mich ein Prickeln. Ich ziehe meine Hand weg und tue so, als hätte ich das größte Begehren, das ich je empfunden habe, nicht gespürt.


  «Tut mir leid», schnurrt sie.


  «Kein Problem. Ist schon erledigt.» Ich winke ihr, ohne sie anzusehen.


  Auf der Schwelle bleibt sie stehen. «Wenn du Lust hast, nach der Arbeit was zu unternehmen, ich bin da.»


  Sie schließt die Tür hinter sich, und ich plumpse auf den Hintern. Ich sitze ewig da, bemüht, tief durchzuatmen und dahinterzukommen, was zum Teufel das denn gerade war.


  
    Frannie
  


  «Der Typ ist zum Niederknien», sagt Taylor zum Spiegel, als sie das Gloss auf ihren geschwollenen Lippen auffrischt. Ich habe noch nie erlebt, dass sie so hemmungslos von einem Typen schwärmt.


  «Wir sind seit Donnerstag jede Nacht zusammen», fährt sie fort, «und gestern Abend hat er hinten in seinem Leichenwagen…»


  «So genau will ich’s gar nicht wissen, Tay.» Ich hebe abwehrend die Hände. «Findest du nicht, dass das alles ein bisschen schnell geht?»


  Sie bedenkt mich im Spiegel mit dem patentierten Taylor-Starren.


  «Ich meine, du kennst ihn doch noch gar nicht so lange.»


  Sie steckt das Lipgloss ein, schießt herum und stemmt die Fäuste in die Hüfte. «Sagst ausgerechnet du. Dabei ist es noch gar nicht lange her, da hast du nicht nur mit einem, sondern mit zwei heißen Typen rumgemacht.»


  Bei dem Gedanken an Gabe krampft sich mein Herz zusammen. Ich schlage die Augen nieder. «Das war was anderes.»


  «Nur weil es zwei waren? Das macht es doppelt so schlimm wie das, was ich tue.»


  «Außerdem haben wir uns nur geküsst.»


  Ein anzügliches Lächeln spielt um ihre Lippen, und sie zieht die Augenbrauen hoch. «Aber jetzt nicht mehr…»


  Hitze kriecht mir den Hals hoch.


  «Ich wusste es!», kreischt sie triumphierend.


  Ich sinke kopfschüttelnd auf meinen Schreibtischstuhl. «Und wie war die Party, auf der du mit Lili warst?» Ich klinge nicht halb so gehässig, wie ich mich fühle.


  Sie schmeißt sich auf mein Bett. «Toll.» Aber dann verzieht sie mürrisch das Gesicht. «Bis Lili mich rausgeschleift hat.»


  «Und Lili hat einen Typen mitgebracht, hast du gesagt? Das ist ja mal interessant.»


  «Ja. Der war auch ziemlich heiß. Er hat lockiges dunkelblondes Haar, bisschen wie deins, nur kürzer, und umwerfend blaue Augen. Ich glaube, Lili ist scharf auf ihn.»


  Ich lächele bei der Vorstellung, dass Lili scharf auf jemanden ist. «Wie hieß er?»


  «Matt.»


  Das verschlägt mir den Atem. Heilige Scheiße! Wie viele Matts, die aussehen wie ich, kennt Lili wohl? «Ehrlich?»


  Das muss ich erst verdauen. Luc hatte also recht. Matt war an dem Abend, als Rhenanian mir vor unserem Haus aufgelauert hat, also tatsächlich mit Taylor und Lili auf der Party.


  Taylor hebt den Kopf und runzelt die Stirn. «Kennst du ihn?»


  «Ja. Ein Freund von Luc.» Außerdem mein Bruder und Schutzengel. «Bei Luc hat Lili ihn kennengelernt.»


  «Also, wenn Marc nicht wäre, hätte ich mein Glück bei ihm versucht, aber … Na ja, du hast Marc ja gesehen. Er ist echt heiß.» Sie setzt sich auf.


  «Und küsst gut, deinen Lippen nach zu urteilen.» Ich grinse.


  Sie setzt ein vielsagendes Lächeln auf, und ihre Augen funkeln. «Hm. Was der alles kann mit dem Mund…»


  Ich hebe erneut die Hände, denn mehr will ich wirklich nicht hören. «Also, trefft ihr euch wieder?»


  «Heute Abend, in der Cove.»


  «Wäre es okay, wenn Luc und ich mitkommen würden?»


  Für einen Moment sieht sie mich argwöhnisch an. «Klar. Schätze schon. Gehst du zu Luc?»


  «Nein. Er ist heute Vormittag in der Bibliothek. Wir treffen uns später bei Großvater.»


  Sie rutscht an die Bettkante. «Nimmst du mich mit?»


  «Du willst zu Luc?»


  «Zu Lili.»


  «Oh. Was habt ihr denn vor?»


  Sie wirft sich wieder aufs Bett. «Nichts Besonderes.»


  Ich warte auf eine Einladung, aber offensichtlich vergeblich. «Nimm doch den Bus», sage ich bitter.


  Sie rollt sich auf die Seite und stützt sich auf einen Ellbogen. «Wo liegt das Problem? Du hast doch gerade gesagt, du gehst zu deinem Großvater.»


  «Ich weiß nicht. Ich dachte, wir hängen noch ein bisschen ab, bevor ich losmuss.»


  «Tun wir doch. Und danach hänge ich mit Lili ab.»


  «Gut», schnaube ich. «Reisende soll man nicht aufhalten.»


  Sie hievt sich vom Bett, sieht mich sauer an und zieht ihr Handy aus der Hosentasche. Ich wende mich ab, schnappe mir irgendein Buch vom Stapel und schlage es auf. Taylor stürmt aus meinem Zimmer. Doch bevor die Tür hinter ihr zuschlägt, höre ich sie noch sagen: «Hey, Ry. Ich bräuchte jemanden, der mich zu Lili fährt.»


  
    Luc
  


  Am Sonntag ist es immer ruhig in der Bibliothek. Als ich vom Computerbildschirm aufschaue, fällt mein Blick auf Taylor und Lili, die gerade zur Tür hereinkommen.


  Taylor lächelt, weil ich so ein überraschtes Gesicht mache. Sie schaut nicht oft in der Bibliothek vorbei.


  Lili trägt noch immer das Top mit den Shorts, also richte ich den Blick fest auf Taylor. Ich trete hinter der Ausgabetheke hervor. Mavis mustert die beiden finster.


  «Hallo, Mädels», grüße ich.


  Taylor rückt mir wie immer zu nah auf die Pelle. «Hey, Luc. Was tust du gerade?»


  Ich deute auf den Computer. «Ich katalogisiere Neuerwerbungen.» Mein Blick huscht zu Lili und zurück zu Taylor. «Sucht ihr was Bestimmtes?»


  Taylor stößt Lili an. «Nein, danke. Wir überprüfen nur eine Theorie von Lili.»


  Ich schaue Lili mit hochgezogener Augenbraue an. «Eine Theorie?»


  «Ach, nichts.» Sie hakt sich bei Taylor unter und zerrt sie zum Computertisch. «Wir kommen schon zurecht.»


  Taylor grinst. «Bis dann.»


  Sie hocken sich zusammen vor einen Computer und stöbern ein paar Minuten im Katalog, bevor sie zwischen den Regalen verschwinden. Zehn Minuten später tauchen sie mit drei dicken Büchern wieder auf. Mit zweien bin ich gut vertraut: Dämonische Überlieferungen und eine moderne Übersetzung von Der Schlüssel Salomons. Das dritte, ein moderneres Werk über Schwarze Magie, kenne ich nur beiläufig.


  Sie breiten die Bände auf einem Tisch aus und vertiefen sich unter Flüstern und Kichern darin. Zwei- oder dreimal lachen sie laut auf, und Mavis ermahnt sie, leise zu sein. Obwohl Mavis mit ihrer zierlichen Gestalt in einer steifen Brise wahrscheinlich leicht davongeweht würde, entfaltet sie in ihrer Bibliothek solch eine große Autorität, dass die Mädchen verstummen.


  Mavis zieht die Strickjacke enger um sich und wandert langsam zwischen den hohen Regalen hindurch, wo sie auf zwanghafte Art Bücher zurechtrückt, bevor sie zurück zur Ausgabe schlurft. Im Vorbeigehen bedenkt sie Taylor und Lili mit einem düsteren Blick.


  Auf dem Tisch zwischen den beiden liegt ein kleines Notizbuch. Lili notiert etwas darin, aber sie schlägt es schnell zu, bevor ich sehen kann, was es ist. Ich hocke mich auf die Tischkante. «Habt ihr gefunden, was ihr gesucht habt?»


  Lili schaut lächelnd zu mir auf. «Ja, alles bestens. Danke.»


  «Sprich nur für dich.» Taylor versetzt ihr einen Rippenstoß und grinst anzüglich. «Ich nehme immer einen kleinen Bibliothekar zu meinen Büchern.»


  «Dann hole ich am besten Mavis», sage ich und spähe an Taylor vorbei auf Der Schlüssel Salomons. Auf der Seite, die sie aufgeschlagen haben, geht es um irdische Dämonenbeschwörung und Manifestation. Ein ziemlicher Mist, ehrlich, denn man braucht gar kein Ritual. Wir tauchen einfach auf, wann und wo es uns passt. Sterbliche haben da so gut wie gar keinen Einfluss drauf.


  «Lasst mich wissen, wenn ihr noch etwas braucht», sage ich und rutsche vom Tisch.


  Die beiden schauen mir hinterher.


  Als ich zur Ausgabe zurückkehre, seufzt Mavis: «Die jungen Leute heutzutage!», ungeachtet dessen, dass ich – soweit sie weiß – auch in diese Kategorie gehöre. «Keinen Respekt vor gar nichts.» Sie fängt sich wieder, und ihr finsterer Gesichtsausdruck verwandelt sich in ein flüchtiges Lächeln. «Also, einige jedenfalls. Du bist eine alte Seele, Luc.» Als sie an mir vorbei zu den Mädchen schaut, verfinstert ihr Blick sich wieder. «Das sind wahrscheinlich Teufelsanbeterinnen», murrt sie, greift nach der Kette um ihren Hals und berührt das silberne Kruzifix.


  Unwillkürlich spielt ein Lächeln um meine Lippen. «Warum glauben Sie das, Mavis?»


  «Das Buch – Schwarze Magie heute. Sie haben tatsächlich die Pentagramme daraus abgezeichnet. Ich begreife nicht, was Kinder an Vampiren und Dämonen so fasziniert. Je finsterer, desto besser. Was anderes wollen sie gar nicht mehr lesen. Was ist bloß aus den Klassikern geworden?»


  «Es gibt auch einige finstere Klassiker: Bram Stoker, Mary Shelley, Edgar Allan Poe.» Ich halte mich an Autoren, die nicht älter sind als das Gebäude der Bibliothek. Ich muss Frannie bitten herauszufinden, was Taylor im Schilde führt.


  Mavis schüttelt den Kopf. «Die Welt geht zum Teufel, und diese Generation», sie deutet auf Lili und Taylor, «weist uns den Weg in die Hölle.»


  Mein Lächeln wird breiter. «Das wird sich zeigen.»


  In diesem Augenblick geht die Tür auf, und Rhenanian kommt herein. Er grinst mich an und spaziert langsam durch die Bibliothek. Als sein Blick auf Lili und Taylor fällt, hält er inne und wirkt für den Bruchteil einer Sekunde überrascht. Mit einem frostigen Grinsen verschwindet er wieder.


  So viele hübsche junge Dinger.


  Mit einem raschen Blick auf Lili seufze ich schuldbewusst. «Wissen Sie was, Mavis? Sie könnten sogar recht haben.»


  Taylor und Lili schieben ihre Stühle zurück. Bevor die beiden verschwinden, schaut Lili unter ihren langen dunklen Wimpern hervor und sieht mich an. Ich mache mich daran, die Bücher wieder wegzuräumen, und finde das Werk mit den Überlieferungen bei Adam und Lilith aufgeschlagen. Ich lese die Geschichte von Adams erster Frau – wie sie beleidigt aus dem Garten Eden abgezogen ist, nachdem sie jahrelang über die Erde gestreift war und im Bund mit dem Teufel Männer verführt hatte.


  Der erste Sukkubus.


  Manche Sachen haben die Sterblichen tatsächlich kapiert.


  «Was zum Teufel führt ihr zwei bloß im Schilde?», frage ich mich und schließe das Buch.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 14 In alle Ewigkeit

  


  
    Frannie
  


  Als ich mit offenem Verdeck vorfahre, kommt Großvater aus der Garage. Ich steige aus, und er nimmt mich fest in die Arme.


  «Holen wir heute den Motor raus?», frage ich und mustere den Shelby Cobra in der Garage.


  Großvater geht zu dem Wagen. «Ich habe schon alles vorbereitet. Du bedienst die Winde.» Er zeigt auf den Schalthebel.


  «Luc wird jeden Augenblick hier sein», sage ich und sehe mir die Ketten an, die am Motorblock befestigt sind. «Wir sollten auf ihn warten.»


  Er sieht mich finster an. «Ich mache das schon mein ganzes Leben lang. Dafür brauche ich keinen Jungen.»


  «Ich liebe dich, Großvater, aber du bist nicht mehr der Jüngste. Überlass das uns!»


  «Es ist eine Winde, Frannie, hydraulisch. Da passiert nichts.»


  Im selben Moment rollt Lucs Shelby in die Einfahrt. Luc steigt aus, kommt zur offenen Garagentür herein und schaut vom einen zum anderen. «Also…»


  «Sag Großvater, er soll das uns überlassen.»


  Luc lacht laut und richtet den Blick auf Großvater. «Glaubt sie wirklich, Sie würden auf mich besser hören als auf sie? Keine Ahnung, wie sie auf so eine lächerliche Idee kommt.»


  Großvater strahlt. «Du packst den Motor, und ich bediene die Winde.»


  Luc hebt entschuldigend eine Augenbraue und schiebt mich behutsam beiseite. «Fertig», sagt er.


  Großvater setzt die Winde in Gang, während Luc den Motorblock und das Getriebe aus dem Motorraum herausdirigiert.


  Ich rücke den Motorständer zurecht, aber Großvater schiebt mich aus dem Weg. «Luc, weißt du, wie man die Winde bedient?»


  «Ja, Sir.»


  Großvater schenkt ihm ein schiefes Lächeln. «Nenn mich Ed.»


  Luc lächelt zurück. «In Ordnung, Ed.» Er tritt an die Winde und setzt die schwere Last ab. Als sich der Motor in der richtigen Position auf dem Motorständer befindet, schraubt Großvater ihn fest.


  Luc sieht mich an, eindeutig stolz, dass er Großvaters Vertrauen gewonnen hat.


  Ich könnte schreien. Sie lassen mich nicht nur außen vor, ja, sie verbünden sich regelrecht gegen mich. Ich weiß, dass ich mich darüber freuen sollte, aber es stinkt mir gewaltig.


  «Sieht so aus, als bräuchtet ihr mich nicht.» Ich drehe mich auf dem Absatz um, gehe ins Haus und knalle die Tür hinter mir zu. Drinnen lasse ich mich auf die Couch plumpsen. Ich finde es furchtbar, dass Großvater nicht kapiert, dass er sich irgendwann mal verletzen wird, wenn er sich so verausgabt. Und ich finde es furchtbar, dass Luc da mitspielt.


  Ich höre, dass die Haustür geöffnet wird, und eine Sekunde später setzt Luc sich neben mich. Er will mir den Arm um die Schulter legen, doch ich rücke von ihm ab.


  «Wage es ja nicht!»


  Er zieht die Hand zurück, beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf die Knie. «Ich musste mich entscheiden, wen von euch beiden ich verärgere, und ich war mir ziemlich sicher, dass du mir erlauben wirst, es wiedergutzumachen. Habe ich mich getäuscht?»


  «Ja.» Ich verschränke die Arme.


  «Frannie…» Er will meine Hand nehmen, aber ich reiße sie fort.


  «Er bringt sich da draußen noch um, und du hilfst ihm dabei!»


  «Er hat doch nur die Winde bedient. Ich lasse nicht zu, dass er sich was tut.»


  Im selben Augenblick ertönen ein Krachen und ein Aufschrei. Wir zucken zusammen und stürmen in die Garage. Großvater liegt auf dem Betonboden, ein Bein unter dem Getriebe eingeklemmt. Er sieht auf. «Der verdammte Bolzen ist gebrochen.»


  Ich knie mich neben ihn. «Oh mein Gott, Großvater! Geht’s dir gut?»


  «Ja. Ich stecke nur fest. Könnt ihr das Ding da von mir runterhieven?»


  Luc und ich heben das Getriebe hoch, und Großvater zieht sein Bein darunter hervor.


  Ich überlasse Luc das Getriebe und kümmere mich um Großvater. «Deine Hose ist voll Blut. Du bist verletzt.»


  «Das ist nichts.» Er will aufstehen.


  Ich schiebe sein Hosenbein hoch. Auf dem Schienbein klafft eine große Wunde.


  «Bleib sitzen», sage ich und beschwöre Luc: «Sieh zu, dass er sich nicht vom Fleck rührt.»


  Im Haus krame ich in den Schubladen im Bad, bis ich alles Nötige zusammen habe. Bei meiner Rückkehr bemerke ich, dass Luc meiner Bitte – ausnahmsweise – entsprochen hat. Er hat Großvater die Hand auf die Schulter gelegt, sodass der nicht aufstehen kann.


  «Halt still, Großvater!» Ich deponiere das Verbandszeug auf der saubersten Stelle des Fußbodens. «Das tut jetzt weh.» Ich wische den Schnitt mit einem sauberen Waschlappen aus und drücke Jodsalbe hinein, bevor ich ihn mit Mull und Pflaster verbinde.


  Dann helfen wir Großvater auf. «Ich hab dir doch gesagt, du bringst dich noch um», sage ich.


  «Der Bolzen ist gebrochen, Frannie. Das hat nichts mit meinem Alter zu tun.»


  Wir helfen ihm ins Haus, und er bemüht sich sehr, nicht zu humpeln. Schließlich schlinge ich ihm den Arm um die Taille, um ihn zu stützen. Zuerst will er mich auf Armeslänge von sich weghalten, aber dann gibt er nach und stützt sich auf meine Schulter.


  Ich helfe ihm auf einen Küchenstuhl. «Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen. Das Bein könnte gebrochen sein.»


  «Es ist nicht gebrochen.»


  Luc setzt sich neben ihn und hebt Großvaters Bein an. Er dreht den Knöchel, drückt den Unterschenkel und beobachtet dabei Großvaters Gesicht. Als der nicht zuckt, lässt Luc das Bein sinken. «Ich glaube, es ist okay.»


  Ich sehe Großvater streng an. «Diesmal hast du Glück gehabt. Aber ich will nicht, dass du da draußen noch mal ohne mich herumwerkelst.»


  Er kichert. «Jawohl, Chef.»


  «Was gibt’s zum Abendessen?» Luc öffnet den Kühlschrank und findet einen Karton Eier. «Omeletts?»


  «Wenn du sie machst», meint Großvater.


  Luc lächelt und kramt in den Schränken nach einer Schüssel und einer Pfanne.


  Als wir gegessen haben, sieht Großvater mich an. Ich sitze ihm mit mürrischem Gesicht gegenüber. «Nach so einer Mahlzeit kannst du unmöglich noch sauer auf ihn sein.» Er richtet den Blick auf Luc. «Wo hast du das gelernt?», fragt er und zeigt mit der Gabel auf seinen leeren Teller.


  «Ich schnappe hier und da was auf.»


  Ich seufze frustriert. Luc drückt mein Knie, und diesmal weise ich ihn nicht ab. «Warum hört ihr beiden nicht auf mich?», frage ich aufgebracht.


  Sie tauschen einen Blick und lachen schallend.


  Ich lächele unwillkürlich und beiße mir auf die Lippen, bis sie wehtun, um nicht laut mitzulachen.


  Luc legt mir den Arm um die Schultern und drückt mir einen Kuss auf die Stirn.


  Ich schiebe ihn weg.


  Großvater macht ein nachdenkliches Gesicht. «Also, wie soll das alles gehen?», fragt er Luc.


  «Was?»


  «Ich versteh noch nicht so ganz, wie das mit euch funktioniert.»


  «Soweit ich sagen kann, bin ich ein Mensch wie jeder andere», erklärt Luc.


  Großvater runzelt die Stirn. «Und das hat sie bewirkt?», fragt er und deutet in meine Richtung.


  «Ihre Liebe zu mir», antwortet Luc und sieht mir in die Augen.


  «Also, vielleicht bin ich vorschnell, aber könnt ihr zwei zusammenbleiben … heiraten und Kinder kriegen und so?»


  Mein Herz pocht schneller. So weit habe ich noch nicht gedacht. Es ist so viel passiert, dass es schon schwer genug war, auch nur einen Tag im Voraus zu planen. Und Gabe scheint zu glauben, dass der Himmel etwas mit mir vorhat. Können Luc und ich eines Tages heiraten? Ist das meine Zukunft, ein normales Leben mit einer richtigen Familie?


  Ein nagendes Gefühl in meinem Bauch verrät mir, dass dem nicht so ist. Angesichts der letzten fünf Monate bin ich mir ziemlich sicher, dass mein Leben alles andere als normal verlaufen wird.


  Aber der Hoffnungsfunke in Lucs Augen sagt etwas anderes. «Vielleicht», antwortet er. «Soweit ich weiß, gab es so etwas noch nie. Ich kenne keinen anderen Mensch gewordenen Dämon, also gibt’s niemanden, an dem ich mich orientieren könnte.»


  «Aber du gehst mit ihr nach L.A.»


  Luc sieht Großvater in die Augen und zieht mich an sich. «Ja.»


  Großvater nickt und macht sich daran, das Geschirr zusammenzuräumen. Ich nehme ihm die Teller ab und trage sie zur Spüle. Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück.


  Luc und ich räumen die Küche auf.


  Großvater beobachtet uns mit einem wehmütigen Lächeln.


  «Was?», frage ich lächelnd.


  Er senkt den Blick. «Ihr erinnert mich nur an jemanden.»


  Mein Großvater hat mir mal erzählt, dass er und meine Großmutter sich in dem Sommer nach der Highschool verlobt haben. Da waren sie in unserem Alter.


  Ich gehe um den Tisch und umarme ihn von hinten. «Ich vermisse sie auch», flüstere ich ihm ins Ohr.


  Er drückt meine Hand.


  Nachdem wir den Motor wieder auf das Gestell gehoben und mit neuen Bolzen gesichert haben, überzeuge ich mich davon, dass Großvater im Haus zurechtkommt. Ich wechsele den Verband, denn die Wunde hat aufgehört zu bluten. Erst nachdem Großvater uns versprochen hat, vorerst keinen Fuß in die Garage zu setzen, fahren wir zu Luc.


  «Heute Abend gehen wir mit Taylor und ihrem neuen Traumtyp in die Cove.»


  Er lächelt. «Wo hat sie den aufgegabelt?»


  «Er spielt in Kiffers Band. Sie ist echt heiß auf ihn.»


  Sein Lächeln wird breiter. «Ist Taylor nicht immer heiß?»


  Ich lache, denn mir fällt ein, wie scharf sie auf Luc war, als er auf die Haden High kam. «Na, wir lernen ihn heute Abend kennen, dann werden wir ja sehen.»


  
    Matt
  


  So ungern ich es zugebe, aber ich glaube, der widerliche Dämon meiner Schwester hat recht. Ich bringe nicht mehr die nötige Konzentration auf. Es ist besser, wenn ich unsichtbar bleibe, Frannies Schatten.


  Seit ich es vor drei Tagen wegen der Party vermasselt habe, bin ich ihr schweigend gefolgt, ganz der pflichtbewusste Schutzengel.


  Ich hätte ja im Traum nicht gedacht, dass es so schwer ist, ein Schutzengel zu sein. Gabriel hatte mir erklärt, es gebe Versuchungen und es sei eine echte Herausforderung. Doch er hat auch gesagt, ich sei dazu bestimmt – von Geburt an. Und ich habe ihm geglaubt.


  Aber es ist viel mehr als eine Herausforderung. Es ist die reinste Folter.


  Zum einen bin ich gezwungen, untätig zuzusehen, wie meine Schwester ihr Leben ruiniert, indem sie sich mit einem Dämon zusammentut. Doch das ist längst nicht das Schlimmste.


  Das Schlimmste ist, dass ich deutlich spüre, was mir entgeht.


  Frannie zuzusehen, wie sie ihr Leben lebt, ein Leben das auch mein Leben hätte sein können, wenn die Sache anders gelaufen wäre … Ich kann nicht anders, als mir all das auch zu wünschen: dass Großvater mir auf den Rücken klopft; einen besten Freund, der mich nervt; und eine erste Freundin, die mich küsst. Doch diese Chance wurde mir vor zehn Jahren genommen.


  Meine Realität sieht stattdessen so aus: Ich sitze im Flur herum und überlege, was ich Frannie antworten soll, wenn sie mich fragt, warum ich mit Lili und Taylor zu der Party gegangen bin.


  Wie konnte ich nur glauben, Frannie würde es nicht erfahren? Dann ich erinnere mich an das Pochen in meinen Lenden und begreife, dass ich nicht mit dem richtigen Körperteil gedacht habe – aber das kann ich meiner Schwester unmöglich erklären.


  Während ich im Flur darauf warte, dass Frannie und Luc mit dem fertig werden, was immer sie in Lucs Wohnung tun, kommt Lili die Treppe herauf. Sie weint.


  Mein Inneres versteinert, als ich beobachte, wie sie die Tür aufschließt. Ich weiß, dass ich gerade beschlossen habe, mich ganz auf meinen Auftrag zu konzentrieren, doch plötzlich möchte ich ihr unbedingt helfen. Ich transferiere mich zur Haustür und werde sichtbar, während ich die Treppe hinaufstürme und vor Lucs Tür stehen bleibe. Lili will gerade in ihre Wohnung huschen.


  «Lili? Geht’s dir gut?»


  Sie sieht mich mit großen, verletzten Augen an, und bevor mir bewusst wird, was ich da tue, habe ich sie bereits in die Arme geschlossen.


  «Was ist passiert?»


  Sie löst sich aus meiner Umarmung und schaut zu Boden. «Nichts.»


  Ich wische ihr die Tränen von der Wange. «Das ist aber nicht ‹nichts›», sage ich leise und halte ihr meinen nassen Finger vor die Nase. Eine Sauwut auf den, der sie verletzt hat, lastet wie ein Felsblock auf meiner Brust. Dennoch lasse ich mich in ihren Blick hineinziehen. Überdeutlich spüre ich ihren Körper, und es durchströmt mich warm, bis es sich anfühlt, als würden wir miteinander verschmelzen. Unwillkürlich beuge ich mich zu ihr hinunter, um sie küssen, aber sie weicht zurück.


  «Es ist nur … Ach, vergiss es einfach!»


  Sie will in ihre Wohnung huschen und die Tür schließen, doch ich schiebe den Fuß dazwischen. «Red mit mir, Lili!»


  Sie sieht mich an, und wieder treten ihr Tränen in die Augen. «Es ist nichts. Ich bin nur dumm.»


  «Erzähl es mir!»


  Sie senkt den Blick. «Es war nur dieser Typ. Er ist mir gefolgt, und ich habe Angst bekommen.»


  Mein Magen verkrampft sich zu einem schmerzhaften Knoten. «Was hat er gemacht?»


  Sie schüttelt nur den Kopf, und frische Tränen laufen ihr über die Wangen.


  «Hat er dir wehgetan?»


  Sie schüttelt den Kopf energischer. «Nein, aber…»


  Ich ziehe sie wieder in meine Arme, und diesmal wehrt sie sich nicht. «Hier kann dir nichts passieren. Ich pass auf dich auf.» Es knistert zwischen uns, Funken springen über. «Wer war es? Hast du ihn erkannt?»


  «Nein», antwortet sie. Dann hebt sie den Kopf und sieht mich an. «Warte … vielleicht. Kann sein, dass er neulich auf der Party war.»


  Ich spüre, wie heftig ihr Herz pocht, und bin überzeugt, wenn ich ein Herz hätte, würde meines ebenfalls rasen. Schließlich löse ich mich von ihr. Ich weiß, was ich zu tun habe. «Bleib in deiner Wohnung, und schließ gut ab.»


  Sie macht große Augen. «Was hast du vor?»


  «Bleib in der Wohnung.» Ich nehme ihr Gesicht in beide Hände und wische ihr mit den Daumen die Tränen fort. Sie schaut mir in die Augen, und da macht in meinem Innern etwas Klick – ein Stück meiner Existenz, das irgendwie gefehlt hat, rastet ein, wie ein entscheidendes Stück von einem Puzzle.


  Lili und ich sind füreinander bestimmt.


  Diese Offenbarung macht mir keine Angst. Es fühlt sich richtig an. Sie weiß es auch, das lese ich deutlich in ihrem Blick. «Ich kümmere mich darum.»


  Sie zieht mich an sich, und mir entfährt ein Stöhnen.


  «Sei vorsichtig!», mahnt sie.


  Ich blicke noch einen Moment in ihre Augen, dann trete ich zurück, ziehe die Tür hinter mir zu und schlage mit der offenen Hand dagegen. «Schließ ab.»


  Die Riegel schnappen einer nach dem anderen zu. Aber als ich gerade loswill, kommen Frannie und Luc aus seiner Wohnung.


  Und ich bin hin und her gerissen, ob ich zu diesem Haus soll, um mir den Scheißkerl vorzunehmen, der Lili verfolgt, oder ob ich Frannie begleiten soll.


  Tu deine Arbeit, Matt!


  Mir bleibt keine Wahl. Mit einem letzten Blick auf Lilis Tür folge ich Frannie und Luc und nehme auf der Rückbank seines Shelby Platz. «Wohin fahren wir?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 15 Todsünden

  


  
    Luc
  


  Zum Teufel!


  Marchosias.


  Wo hat Taylor bloß Marchosias aufgetrieben?


  Frannie und ich drücken die Türen zur Spielhalle auf. Die beiden stehen eng umschlungen zwischen dem Geldwechselautomaten und den Air-Hockey-Tischen. Aus den Lautsprechern dröhnt Musik, Lichter zucken. Viele Leute drängeln sich in einem wilden Tanz durch den Raum. Sie rufen und pfeifen, um das Piepen der Spielautomaten und die plärrende Musik zu übertönen. Doch Taylor und Marchosias lassen sich davon nicht stören.


  Frannie grinst mich an und schiebt sich durch die Menge. Ich packe sie am Arm, um sie aufzuhalten. Soll ich es ihr sagen? So oder so ist es für Frannie hier nicht sicher. Denn Marchosias kann nur aus einem einzigen Grund hier sein.


  Sie fährt zu mir herum, die Stirn verärgert gerunzelt, der Mund ein dünner Strich. «Was ist?»


  «Ich kenne ihn.»


  Sie macht große Augen. «Aus…?»


  «Ja, aus der Hölle. Er ist ein Wächter des Fegefeuers und vermutlich so was wie ein … Freund. Marchosias.»


  Sie wirft einen Blick über die Schulter.


  Taylor schlingt Marchosias die Arme um den Hals und klammert sich an ihn wie eine Ertrinkende.


  «Das ist nicht dein Ernst.» Frannies Ohren werden ganz rot, Angst und Wut spiegeln sich in ihrem Gesicht. Sie will zu den beiden, aber ich lasse sie nicht los. «Finger weg!», faucht sie.


  «Frannie, nicht. Er ist nicht auf Urlaub hier. Er will dich, und er versucht es über Taylor.»


  Sie reißt sich los. «Na, das scheint ja zu funktionieren.» Sie stürmt weiter auf das knutschende Paar zu.


  Auf halber Strecke hole ich Frannie ein, drehe sie zu mir um und packe sie an den Oberarmen. «Das ist nicht die beste Strategie, Frannie. Taylor darf nichts davon erfahren. Das wäre viel zu gefährlich für sie.»


  Sie schließt die Augen und atmet tief durch, um sich zu beruhigen. «Und was machen wir jetzt?»


  «Du bleibst hier.» Ich sehe mich suchend nach Matt um. Als könne er meine Gedanken lesen, spüre ich einen Klaps am Hinterkopf. Ich verdrehe die Augen und reibe über die Stelle. «Ich rede mit ihnen.»


  «Nein. Ich komme mit. Sie ist meine Freundin, Luc.» Frannies Blick ist hart, entschlossen.


  «Gut.» Ich kapituliere, denn es ist klar, dass sie nicht aufhalten lässt. «Aber bleib hinter mir.»


  Wir schieben uns weiter und stehen irgendwann vor den beiden. Bevor ich es mitkriege, hat Frannie mich bereits umrundet und zieht Taylor am T-Shirt. «Tay.»


  Die löst sich langsam von Marchosias. Ihr Blick ist trüb. Sie braucht eine Minute, um sich zu orientieren, und ihre Augen werden langsam klar. «Oh, hey, Fee. Ihr seid gekommen.» Sie ist kurzatmig und wirkt nicht gerade begeistert.


  Ganz im Gegensatz zu Marchosias. Er schlingt einen Arm um Taylors Schulter und bedenkt Frannie mit einem anzüglichen Grinsen. «Du warst neulich auf der Party. Frannie, richtig?» Er reicht ihr die Hand.


  «Und ich bin Luc.» Ich schnappe mir seine Hand, bevor Frannie sie ergreifen kann. Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass Marchosias Frannie berührt.


  Sein Lächeln wird zu einem gierigen Grinsen. «Marc.» Er drückt meine Hand kräftig – eine Herausforderung–, löst den Blick jedoch nicht von Frannie.


  Ich lasse seine Hand los, und einen Augenblick stehen wir vier in unbehaglichem Schweigen da.


  «Hat vielleicht jemand Hunger?», fragt Frannie schließlich. «Wir könnten uns nebenan eine Pizza reinziehen.»


  Taylor sieht hungrig aus, aber nicht auf Pizza. «Ähm … Ja, klar.»


  Marchosias führt Taylor durch die Meute zur Tür. Die schwingt auf, und Angelique tritt am Arm eines muskulösen Kerls herein. Er ist ungefähr so groß wie ich und hat kurzes blondes Haar. Etwas Beunruhigendes geht von seinen tiefliegenden braunen Augen aus – etwas Perverses und Gewalttätiges. Mit dem Typen ist nicht zu spaßen. Wahrscheinlich ist er schon für die Hölle markiert.


  Taylor bleibt dicht vor ihm stehen und macht große Augen, und Frannie nimmt ihre Hand.


  Taylor scheint Angelique nicht einmal zu bemerken, sie hat den Blick fest auf den Kerl gerichtet. Jetzt weiß ich auch wieder, wo ich ihn schon einmal gesehen habe. Am Baggersee.


  «Hey, Brendan», sagt Taylor. Sie wirkt verstört.


  Als Marchosias eine Hand in Taylors Gesäßtasche schiebt, verschwimmt ihr Blick. Er hüllt sie mit seiner Macht ein. Sie lehnt sich an ihn und scheint Brendan völlig zu vergessen.


  Angeliques Blick streift Marchosias und heftet sich schließlich auf Taylor. «Taylor», sagt sie mit einem selbstzufriedenen Grinsen und fährt mit einem Finger über Brendans Bauchmuskeln. Sie schiebt ihren beträchtlichen Busen vor und grinst mich provozierend an, als würde ich ihren unzähligen Anmachversuchen doch noch erliegen, wenn sie am Arm eines Brutalos hängt, der sie ebenso gern verprügelt, wie er mit ihr schläft. «Hey, Luc.»


  Brendans Blick löst sich von Taylor und richtet sich auf mich. Ein Blick, der einschüchtern soll. Ich unterdrücke ein Kichern, denn ich erinnere mich an sein mädchenhaftes Gekreische am Baggersee. Das wird ein Bombenerfolg bei den Wächtern, wenn er für alle Ewigkeit in der Hölle schmort. Sie leben für Sterbliche wie ihn – die beste Unterhaltung überhaupt.


  Ich lege Taylor eine Hand auf die Schulter und schaue zwischen Brendan und Marchosias hin und her. Taylor ist tatsächlich vom Regen in die Traufe gekommen.


  «Angelique», antworte ich nach einer Minute und nicke ihr zu. Einen finsteren Blick auf ihren Begleiter kann ich mir nicht verkneifen. «Und wie heißt dein Freund?»


  Brendans Blick wird noch wütender. «Brendan», sagt er, schubst Angelique beiseite und tritt vor.


  Lächelnd reiche ich ihm die Hand. «Luc.»


  Er betrachtet meine Hand einen Augenblick, bevor er sie ergreift und drückt. Ich erwidere den Druck – als Warnung – und wünschte, ich könnte mehr tun.


  Brendan wendet sich Taylor zu. «Und wie heißt dein Freund?», feixt er.


  Marchosias’ Augen glühen rot. Mit verschmitztem Lächeln reicht er Brendan die Hand. «Marc», sagt er.


  Brendan nimmt die Hand, erwidert das einfältige Grinsen und will Marchosias denselben Händedruck zuteilwerden lassen wie mir. Aber seine Augen weiten sich, als Marchosias ihm die Hand quetscht. Er will sie zurückziehen, doch ein ruchloses Lächeln spielt um Marchosias’ Lippen, und rote Blitze zucken über seine Hand.


  «Ahhh!» Brendan verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. Marchosias’ Macht durchfährt ihn, er geht in die Knie und zerrt verzweifelt an seinem Arm. Endlich lässt Marchosias los.


  Neid durchzuckt mich, Sehnsucht nach meiner einstigen Macht und der Wunsch, ich hätte dieses Arschloch so in die Knie zwingen können. Ich schüttele den Kopf, vertreibe den Gedanken und lege Frannie den Arm um die Schulter. Dann schieben wir uns an Brendan und Angelique vorbei zur Tür hinaus.


  
    Frannie
  


  «Unglaublich, was für eine Memme Brendan ist», sagt Taylor lachend und schlingt Marchosias die Arme um den Hals. «Du hast ihm doch bloß die Hand geschüttelt, und er geht zu Boden und heult wie ein Baby. Das war süß.»


  Als wir Ricco’s betreten, halte ich den Kopf gesenkt. Vielleicht bemerkt Ricco mich ja nicht. Doch ich hoffe vergeblich. Er begrüßt Luc mit Handschlag. «Un toro!», ruft er mit einem breiten Grinsen.


  Luc nickt. «Ricco.»


  Dann schaut Riccos mich an, und er kneift die Augen zusammen. «Kein Rabatt», erklärt er.


  «Mir doch egal.» Ich setze mich in Lucs Sitznische im hinteren Bereich des Lokals. Luc nimmt neben mir Platz und Marc uns gegenüber. Er zieht Taylor auf seinen Schoß. Aber er lässt mich nicht aus den Augen, nicht einmal, als Taylor ihn küsst.


  Ich schaue Luc erwartungsvoll an. Er hat doch wohl einen Plan. Der hoffentlich nicht vorsieht, dass ich hier sitzen und mit ansehen muss, wie meine beste Freundin einen Dämon abknutscht.


  «Hey, Leute!» Ich blicke auf. Delanie stellt vier zerkratzte Plastikteller und einen Stapel Becher auf unseren Tisch und zieht Block und Kugelschreiber aus ihrer kurzen schwarzen Schürze. «Ich werde noch angelernt, aber Dana hat gesagt, ich kann euren Tisch übernehmen.»


  Dana lehnt an der Theke und beobachtet Delanie. Ich winke ihr, und sie lächelt zurück. «Hey, Delanie. Bring uns nur einen Krug Cola und…» Ich sehe Taylor fragend an.


  Sie löst sich kurz von Marc. «Keine Zwiebeln … kein Knoblauch.» Sie grinst Marc an. Er zieht eine Augenbraue hoch und schiebt Taylor von seinem Schoß auf die Bank.


  «Eine große Pizza mit Käse», sage ich und richte den Blick wieder auf Delanie.


  Sie wiederholt die Bestellung und notiert sie. «Kommt sofort.» Sie grinst. «Das wollte ich immer schon mal sagen.» Sie wendet sich ab, und ihr langer schwarzer Pferdeschwanz schwingt von einer Seite zur anderen, als sie zur Theke geht und unsere Bestellung ins Küchenfenster klemmt. Sie dreht sich noch mal um und schenkt mir ein Lächeln, eindeutig stolz auf sich. Dana klopft ihr auf den Rücken.


  Marcs Miene lässt mich frösteln. «Also, Taylor sagt, ihr kennt euch schon lange.»


  Ich nicke.


  Er betatscht Taylor, doch sein Blick ist fest auf mich gerichtet. Ich werde von Minute zu Minute saurer, und zwar auf Luc. Warum tut er nicht endlich was? Da spüre ich seine Hand auf meinem Knie. Seine Augen wandern durch das Lokal, und ich folge seinem Blick. Die Toiletten. Ich mache Anstalten aufzustehen, und Luc erhebt sich und lässt mich raus.


  «Hey, Tay. Ich muss auf die Toilette. Kommst du mit?»


  Taylor zögert und schaut zu Marc. «Ja, klar», sagt sie schließlich und steht auf.


  Ich packe Taylor am Arm und ziehe sie durch das Lokal in den düsteren Flur, der zu den Toiletten führt. Sobald wir außer Sichtweite sind, sehe ich ihr streng in die Augen. «Tay, der Typ ist gefährlich.»


  Taylor reißt sich los. «Und das ausgerechnet aus deinem Mund», feixt sie. «Du bist doch bloß eifersüchtig!»


  «Im Ernst. Ich bin nicht eifersüchtig. Ich glaube nur, dass er gefährlich ist.»


  Taylors Augen funkeln «Und was ist daran so schlimm?» Sie lächelt.


  «Nein, Tay. Ich meine richtig gefährlich. Ich habe ein ganz mulmiges Gefühl.»


  Taylors Lächeln weicht nicht. «Ich habe ihn schon überall gefühlt, und glaub mir, der ist nicht ‹böse›. Du hast doch erlebt, was er mit Brendan gemacht hat. Er hat mich beschützt.»


  «Taylor, ich mein’s ernst!»


  Sie setzt eine finstere Miene auf. «Weißt du was, Fee? Lass gut sein, ja? Du hast doch Luc, du brauchst nicht eifersüchtig zu sein.»


  «Ich bin nicht eifersüchtig», knurre ich. Sie kapiert es einfach nicht.


  «Wie du meinst.» Sie verdreht die Augen. «Also, musst du nun mal oder nicht?» Sie zeigt auf die Toiletten. «Denn wenn nicht, gehe ich zum Tisch zurück.»


  Ich überlege, was ich noch sagen kann, damit sie es endlich begreift.


  Sie dreht sich auf dem Absatz um.


  «Tay, warte.» Ich fasse sie am Arm. «Luc kennt ihn … von da, wo er früher gewohnt hat. Er hat gesagt, der Typ hat ein paar ganz schräge Sachen auf dem Kerbholz.»


  «Also, mit mir macht er richtig gute Sachen, also krieg dich wieder ein.»


  Er ist nicht gut für dich. Du willst ihn nicht.


  Ich zucke innerlich zusammen, denn ich finde es schrecklich, Taylor so etwas anzutun.


  Sie starrt mich nur an.


  Ich setze meine Macht noch einmal ein. Er wird dir genauso wehtun wie Brendan.


  Taylor lehnt sich an die Wand und senkt den Blick. «Glaubst du, er wird mir wehtun?»


  Ihre Stimme ist plötzlich unsicher, und diesmal fahre ich auch äußerlich zusammen. Sie muss die Finger von ihm lassen. Ich tue das Richtige. «Ja, allerdings.»


  Sie schüttelt den Kopf, wie um ihre Gedanken zu ordnen. «Aber…»


  «Er bedeutet nichts Gutes, Taylor.»


  Sie nickt langsam. «Nichts Gutes.»


  Mein Magen krampft sich zusammen, und plötzlich ist mir übel. Ich werde das Gefühl nicht los, dass es nicht richtig ist, was ich hier tue, auch wenn ich Taylor damit nur helfen will. «Kommst du dann mit Luc und mir?»


  Sie nickt wieder.


  Ich lasse ihren Arm los, und wir gehen zurück zum Tisch.


  
    Luc
  


  «Sind der Hölle etwa die Dämonen ausgegangen? Ich frage mich das, weil sie so einen Dilettanten schicken.»


  Marchosias würde mich am liebsten mit Blicken töten. «Sagst ausgerechnet du.» Rote Blitze zucken über seine Faust, die auf dem Tisch liegt. «Zeig mir, was in dir steckt, Lucifer.»


  «Ernsthaft, warum setzen sie einen Wächter des Fegefeuers auf Frannie an?»


  Seine Augen glimmen rot auf. «Durch deinen … Seitenwechsel ist in der Akquisition eine Stelle frei geworden, die ich liebend gern übernommen habe. Es ist die Abteilung mit den größten Aufstiegschancen, jetzt, wo Beherit im Fegefeuer schmort, und überhaupt.» Ein böswilliges Lächeln entstellt seine Züge. «Er war mein letzter offizieller Auftrag, bevor ich hergekommen bin.»


  Delanie serviert die Pizza, stellt den Krug daneben und lässt den Blick über den Tisch schweifen. «Hab ich was vergessen?»


  Ich lächele sie an, auch wenn es mir schwerfällt. Mir passt nicht, wie Marchosias sie anschaut. «Danke, Delanie, ich glaube, wir haben alles.»


  «Okay, Luc.» Ihr Blick wandert zu Marchosias. «Sehen wir uns morgen im Studio?»


  Sein Grinsen ist reine Boshaftigkeit. «Das möchte ich auf keinen Fall versäumen.»


  Sie strahlt. «Nicht zu fassen, dass du uns diesen Kontakt hergestellt hast. Die Demo-CD wird bestimmt toll!»


  Er verschlingt sie mit Blicken und nickt.


  «Okay. Sagt Bescheid, wenn ihr noch was braucht.» Sie wendet sich dem Tisch nebenan zu, und Marchosias grinst anzüglich hinter ihr her.


  Ich schiebe mich weiter in die Nische und lege ein Bein auf die Bank. «Wenn sie einen Azubi schicken, ist Frannie wohl nicht mehr oberste Priorität.»


  Marchosias stützt sich auf die Ellbogen und nimmt ein Stück Pizza. «Du vergisst schnell, Lucifer. Ich kenne dich besser als die meisten.»


  «Du musst auf Distanz gehen, Marchosias.»


  «Warum zum Teufel sollte ich? Ich mache doch wunderbare Fortschritte: Ich sitze hier mir dir und meiner Zielperson am Tisch.» Sein Blick wandert in Richtung der Toiletten, und er grinst genüsslich. «Und Taylor, nun sagen wir, sie ist das Sahnehäubchen. Eine leckere Dreingabe. Vielleicht behalte ich sie sogar.»


  Jetzt werde ich richtig sauer, und ich muss mich sehr zurückhalten, um nicht über den Tisch zu springen und ihn zu würgen.


  «Das hier geht nur uns beide etwas an, Marchosias. Lass Taylor aus dem Spiel.»


  Sein Grinsen wird breiter, und seine Augen funkeln. «Tut mir leid, zu spät. Sie hat sich schon sehr tief … reingeritten, zu tief. Die Sache ist sozusagen gegessen, wenn du verstehst, was ich meine.»


  Jetzt hält mich nichts mehr. Ich ramme ihm den Tisch in den Bauch, packe ihn und werfe ihn zu Boden – die Pizza und der Getränkekrug fliegen hinterher. «Lass die Finger von ihr!»


  Die Überraschung in seiner Miene verschwindet, und er rappelt sich mit einem amüsierten Grinsen auf.


  «Wie es aussieht, kann ich als zusätzliches Schmankerl womöglich noch deine Markierung umkehren. Drei auf einen Streich. Könnte ein Rekord werden.»


  Ich schüttele den Kopf. «Und wovon träumst du nachts?»


  Taylor und Frannie sind zurück. Frannie betrachtet die Sauerei auf den Fußboden und sucht meinen Blick. «Was ist denn hier los?»


  «Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Marc wollte gerade gehen», antworte ich und durchbohre Marchosias mit meinem Blick.


  Delanie tritt hinter Frannie. «Brauchst du Hilfe, Fee?» Ihr Blick huscht zwischen Marchosias und mir hin und her.


  «Nein, wir kommen schon klar.» Frannie bückt sich, um den leeren Krug aufzuheben. «Tut mir leid wegen der Sauerei.»


  Delanie wirft ein Handtuch auf die Pfütze und schaufelt die verstreuten Pizzastücke auf ein zerbeultes Aluminiumtablett. Sie sieht Frannie eindringlich an. «Ganz sicher?» Ihr Blick huscht zu Marchosias.


  «Ja. Danke, Delanie.» Frannie reicht ihr den Krug.


  Sie stehen auf, und Delanie eilt zur Theke.


  Ich lege einen Geldschein auf den Tisch, nehme Frannies Hand und drücke sie. «Wir gehen.»


  «Komm, Taylor.» Als Frannie sich ihrer Freundin zuwendet, zieht sie ein langes Gesicht, denn Taylor sieht Marchosias direkt in die Augen. Er streicht ihr langsam mit einem Finger über die Stirn, und sie sinkt in seine Arme.


  Verzweifelt schaut Frannie zwischen mir und Taylor hin und her. Sie fasst ihre Freundin am Ellbogen. «Tay, du hast gesagt, du würdest mit Luc und mir gehen.»


  Taylor löst den Blick von Marchosias, und ihr anzügliches Grinsen ist wieder da. «Ich hab’s mir anders überlegt.»


  Marchosias hebt eine Augenbraue, schaut mich an und verzieht den Mund zu einem Lächeln.


  Frannie sieht mich flehend an. «Tay, komm mit uns zu Luc … bitte!»


  «Wozu? Um zuzusehen, wie ihr rummacht? Ich glaub nicht.»


  «Ich hab was Hübsches besorgt», sagt Marchosias und zieht einen zusammengerollten Plastikbeutel mit diversen Pillen aus der Tasche.


  Taylor wirft einen Blick auf Ricco, der hinter der Theke steht und glotzt, und auf die wenigen anderen Gäste. Sie stößt Marchosias den Ellbogen in die Rippen und murmelt: «Leg das weg!»


  Frannie nimmt Taylors Hand. «Bitte, Tay. Komm mit!»


  Taylor ist genervt. «Nein.» Sie befreit sich aus Frannies Griff und schmiegt sich an Marchosias.


  Er legt ihr den Arm um die Schultern, und sie schlendern zur Tür.


  Ich schaue zu Frannie. Wenn Blicke töten könnten…


  
    Matt
  


  Ich bleibe in Frannies Nähe, als sie hinter Taylor her zur Tür hinausstürmt. Ich bin stocksauer auf Luc, weil er Frannie in so eine Situation gebracht hat. Er hätte niemals erlauben dürfen, dass sie einem Dämon so nahe kommt.


  Sie läuft hinter Taylor und Marchosias her und schießt zu Luc herum, als der sie von hinten am Arm packt. «Warum hast du sie gehen lassen?», schreit sie, ohne langsamer zu werden. «Taylor!», ruft sie, doch die reagiert nicht.


  Luc greift fester zu, doch Frannie reißt sich trotzdem los. Sie hockt sich auf den Bürgersteig, schlingt die Arme um den Kopf und stößt ein tiefes, herzzerreißendes Geheul aus. Als sie aufschaut, glitzert ihr feuchtes Gesicht im Neonlicht der Spielhalle.


  «Meine Macht ist völlig nutzlos.»


  Im Schatten zwischen der Spielhalle und Ricco’s rührt sich etwas, und ich muss blitzschnell reagieren und Frannie in einen Schutzschild hüllen, bevor ein riesiger Dämon auftaucht.


  «Rhen», stöhnt Luc und sieht Marchosias hinterher. «Na toll. Ein höllisches Familientreffen.»


  Bevor jemand Frannie aufhalten kann, ist sie aufgesprungen und stürzt sich auf Rhenanian. Sie schubst ihn, doch er zuckt kaum mit der Wimper. «Könnt ihr uns nicht endlich alle in Ruhe lassen?»


  Luc zieht Frannie am Handgelenk weg, und ich trete vor sie.


  Aber Rhenanians dröhnendes Gelächter überrascht uns alle drei. Sein Blick fährt von Frannie zu Luc. «Die gefällt mir. Ein kleiner Hitzkopf.»


  Frannie windet sich aus Lucs Griff und tritt wieder vor Rhenanian. «Du kriegst uns nicht.»


  «Noch nicht», erwidert er mit einem starken Glitzern in den Augen, «aber ich arbeite daran.» Sein Blick richtet sich dahin, wo ich stehe – unsichtbar. «Und ich bin dicht dran.» Dann ist er fort.


  «Was war das denn?» Lucs Stimme ist scharf und zornig. Er packt Frannie an den Schultern und sieht sie an. «Er hätte dich umbringen können.»


  Frannie ist total fertig. «Er wird mich nicht umbringen. Ich bin für den Himmel markiert.»


  Er lässt sie los. «Ich wäre mir da nicht so sicher.»


  «Egal. Wir müssen Taylor helfen.»


  Er hakt die Daumen in die Taschen und schaut hinter ihr her, als sie zu seinem Auto geht. «Frannie, ich setze nicht deine Sicherheit für Taylors aufs Spiel. Ich tue für sie, was ich kann, aber du gehst vor.»


  Ausnahmsweise bin ich mit dem Dämon einer Meinung, aber so leicht kommt er mir nicht davon. Sie steigen in den Shelby, und ich transferiere mich auf die Rückbank. «Ja, gute Strategie … Frannie zu beschützen, indem du mit ihr und einem Dämon Pizza essen gehst.»


  Luc schiebt den Unterkiefer vor und schaut mich im Rückspiegel beleidigt an. «Wenn ich darauf vertrauen könnte, dass du deinen Job machst, statt immer neue kreative Möglichkeiten zu ersinnen, deine Flügel zu verlieren…», knurrt er.


  Frannie schaut wütend zwischen uns hin und her. «Wisst ihr was? Fahrt doch beide zur Hölle! Ich kann allein auf mich aufpassen.»


  Ich fläze mich auf die Rückbank. «Frannie, ich weiß, dass du selbst einem Dämon die Hölle heißmachen kannst, aber du musst vernünftig sein. Du hättest niemals in die Nähe von Marchosias – oder Rhenanian – kommen dürfen. Was hast du dir bloß dabei gedacht?»


  Ein Schatten huscht über ihr Gesicht. «Ich muss Taylor helfen.» Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum. «Es ist meine Schuld. Er benutzt sie, um an mich ranzukommen.» Wütend sieht sie Luc an. «Ich habe sogar meine Macht bei ihr eingesetzt. Sie wollte mit uns kommen. Aber dann hat er ihr über die Stirn gestrichen, und sie hat es sich anders überlegt. Was war das?»


  «Er hat eine Gehirnkehrung durchgeführt. Das ist eine sehr wirksame Technik, um sich in den Kopf von jemandem zu schleichen. Aber vergiss nicht, Frannie: Selbst mit einer Gehirnkehrung bringt er sie nicht dazu, etwas zu tun, was sie nicht will.»


  Stöhnend schlägt sie die Hände vors Gesicht, und für den Rest der Fahrt schweigen wir, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Frannies Überlegungen kreisen bestimmt um Taylor, Lucs um Frannie. Meine Gedanken sind bei Lili, in ihrer Wohnung. Das ist Folter, denn ich kriege Lilis tränenüberströmtes Gesicht nicht aus dem Kopf. Jemand verfolgt sie. Und wenn er auf der Party war, ist es wahrscheinlich ein Dämon. Ich muss mir überlegen, wie ich sie beschützen kann.


  Was will ein Dämon von Lili?


  Ihre Seele ist für die Hölle markiert. Das weiß ich, seit ich ihr zum ersten Mal begegnet bin. Wahrscheinlich ist etwas passiert, worauf sie keinen Einfluss hatte. Aber auch wenn man für die Hölle markiert ist, dann sitzt einem nicht zwangsläufig ein Dämon im Nacken. Die meisten Sterblichen erfahren zu Lebzeiten nicht einmal, dass sie für die Hölle bestimmt sind.


  Es gibt nur einen einzigen logischen Grund dafür, dass ein Dämon eine markierte Seele verfolgt, und der schnürt mir die Kehle zu.


  Sie wollen sie jetzt. Der Typ wurde geschickt, um sie zu holen.


  Er kriegt sie nicht.


  Ich lasse es nicht zu. Sie gehört nicht in die Hölle.


  Aber wie soll ich nur Frannie und Lili beschützen? Nicht mal ich kann an zwei Orten gleichzeitig sein.


  Luc fährt bei Frannie zu Hause in die Einfahrt. «Soll ich mit reinkommen?», fragt er.


  «Nein.» Dennoch macht Frannie keine Anstalten auszusteigen. Sie sieht Luc an, und eine Träne rollt ihr über die Wange. Er zieht sie an sich, und als er sie küsst, wird mir das alles plötzlich zu viel. Ich transferiere mich auf die Veranda vor dem Haus und warte, bis sie sich verabschiedet haben.


  Als Frannie schließlich aussteigt, sind ihre Augen gerötet. Sie geht ins Haus, und Luc setzt rückwärts aus der Einfahrt.


  Ich verweile unsichtbar auf der Veranda und kämpfe mit mir. Ich muss bleiben – aber ich muss auch weg. Ich gleite von der Veranda und schaue am Haus hinauf. In Frannies Zimmer brennt nun Licht. Unter dem Schutzschild ihres Vaters kann ihr nichts passieren, da kommt niemand an sie heran.


  Die aufsteigenden Schuldgefühle ignorierend, transferiere ich mich in den Flur vor Lilis Tür und klopfe. Ich höre drinnen etwas, doch sie öffnet nicht.


  «Lili? Ich bin’s, Matt»


  Nach einer Pause, die mir vorkommt wie eine Ewigkeit, wird ein Riegel nach dem anderen aufgeschoben und die Tür schwingt einen Spaltbreit auf. Lili sieht mich schweigend an. Die Tür geht weiter auf, und ohne ein Wort fasst sie meine Hand und holt mich hinein. Als sämtliche Riegel wieder geschlossen sind, zieht sie mich zur Couch, wo wir uns setzen und sie sich an mich schmiegt. Ich verberge das Gesicht in ihrem Haar und halte sie umschlungen, bis sie eingeschlafen ist.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 16 Verdammnis

  


  
    Frannie
  


  «Ich sehe nicht tatenlos zu, wie ein Dämon Taylor Gott weiß was antut.»


  «Sie muss nicht mit ihm zusammen sein, Frannie», erklärt Luc. «Sie hat einen freien Willen.»


  «Aber er ist nur meinetwegen hinter ihr her!»


  Seit Taylor am Sonntagabend bei Ricco’s abgezischt ist, kämpfe ich gegen niederschmetternde Schuldgefühle. Ich kann nicht schlafen und habe ständig das Gefühl, ich müsse mich übergeben. Dabei habe ich die ganze Woche so gut wie nichts gegessen. Ich muss ihr helfen, aber sie will nicht einmal mit mir reden. Sie beantwortet meine Anrufe nicht, und wenn ich an ihrer Tür läute, ist sie nie zu Hause.


  Und diese dämliche Macht … Ich habe alles versucht, was mir eingefallen ist: Ich habe Taylor beschworen, sich von Marc fernzuhalten, ihr gesagt, dass sie ihn gar nicht will, dass sie mich anrufen soll.


  Fast eine Woche ist seit dem Abend bei Ricco’s vergangen, und das Telefon hat nicht einmal geklingelt.


  Vielleicht besitze ich ja diese Macht, aber ich habe keine Kontrolle darüber – und das macht sie ziemlich nutzlos.


  Luc setzt sich auf den Stuhl mir gegenüber und nimmt meine Hände. «Warum informieren Taylor und Lili sich über Dämonen?»


  «Was?»


  «Sie waren am Sonntag in der Bibliothek, haben sich Bücher über Dämonen und Schwarze Magie zusammengesucht und magische Symbole kopiert.»


  Mein Magen verkrampft noch mehr. «Keine Ahnung.» Ich seufze frustriert. «Und was hat Marc vor? Wie will er denn über sie an mich rankommen?»


  «Vermutlich geht es ihm erst mal darum, irgendwie in deine Nähe zu gelangen – um deine Markierung umzukehren; aber Taylors Strategie, dir aus dem Weg zu gehen, sabotiert seine wohlüberlegten Pläne.» Was er nicht sagt, was ich aber trotzdem höre, ist: und bringt sie in Gefahr.


  «Weiß sie es vielleicht sogar? Hat sie deswegen was über Dämonen gelesen?»


  Besorgt runzelt Luc die Stirn. «Ich hoffe nicht.»


  «Warum?»


  «Du weißt, warum, Frannie. Wenn sie weiß, was er ist, und sie ist … mit ihm…»


  «O Gott! Will er sie markieren?» Plötzlich weicht das Blut aus meinem Kopf, und an den Rändern sehe ich nur noch grau.


  Luc schüttelt den Kopf. «Möglich wär’s.»


  «Vielleicht sollten wir tun, was du gesagt hast. Meinst du, er lässt sie in Ruhe, wenn wir einfach verschwinden und uns irgendwo verstecken?»


  «Vielleicht.»


  Ich fahre zusammen, als mein Handy klingelt. Taylor grinst mir vom Display entgegen. Ich hebe ab. «Tay!»


  «Marc findet, ich bin unfair.»


  Allein beim Klang ihrer Stimme überfällt mich Erleichterung. «Was meinst du damit?»


  «Er sagt, ich soll nicht sauer auf dich sein. Also, was hast du über ihn gesagt? Er wäre ein Arschloch?», feixt sie.


  «Tut mir leid.»


  «Ja, egal. Also, er möchte euch zu einer Party einladen. Bei ihm zu Hause. Heute Abend, um zehn.»


  Ich sehe auf die Uhr: 9.15. «Toll. Wo?»


  Ich notiere mir die Adresse.


  «Also, bis dann.» Taylor legt auf.


  Ich bin viel zu nervös, denn als Matt neben mir auftaucht, zucke ich wieder zusammen. «Tür? Anklopfen? Schon mal gehört?»


  Er deutet auf den Zettel auf dem Tisch. «Da war die Party. Die Bude war voller Dämonen. Es ist eine Falle, Frannie. Du kannst da unmöglich hingehen. Bleib hier!»


  Ich starre ihn böse an. «Den Teufel werd ich tun!»


  
    Luc
  


  Matt hat recht. Frannie kann da nicht hin. Ich dagegen schon. «Matt und ich gehen», erkläre ich. «Wir haben größere Chancen, da unversehrt rein- und auch wieder rauszukommen.»


  «Wisst ihr, ich habe diesen ‹Ich muss dich beschützen›-Macho-Scheiß ganz schön satt. Du erzählst Großvater, du wärst ein Mensch wie er und ich, dabei weißt du genau, dass ich dich mit links fertigmachen könnte. Wie kommst du darauf, dir könnte nichts passieren? Vielleicht sollte ich dich beschützen.»


  Da ist was dran, aber … «Ich bin nicht die Zielperson, sondern du.»


  «Schön. Dann bin ich eben die Zielperson. Was wollen sie denn machen? Ich bin für den Himmel markiert, und ich glaube nicht, dass sich das in den fünf Minuten, die wir brauchen, um da reinzugehen und Taylor rauszuholen, ändern wird.»


  Ich schaue Frannie behutsam an und denke an die Situation in der Bibliothek – als Taylor und Lili wie dicke Freundinnen die Köpfe zusammengesteckt haben. «Vielleicht sollten wir Lili mitnehmen. Gemeinsam könnt ihr Taylor vielleicht überreden, ohne Marc wieder zu gehen.»


  «Nein!», ruft Matt, und wir drehen uns zu ihm um. Er senkt den Blick und scharrt mit den Füßen. «Ein Dämon ist hinter ihr her. Sie ist ziemlich durcheinander. Sie wäre da nicht sicher.»


  «Wo denn?» Lili steht in der Tür und sieht in unsere überraschten Gesichter. «Tut mir leid, die Tür hat aufgestanden.»


  Das hat sie nicht. Ich habe die Tür eigenhändig zugemacht. Ich mustere Lili misstrauisch. Sie hat wieder ihre weiten Klamotten an.


  Matts Züge werden weicher. Er nimmt Lilis Hand und sieht ihr eine Weile in die Augen, bevor er mich böse anstiert. «Nirgendwo. Es ist nichts.»


  Wenn ich noch einen Beweis gebraucht hätte, dass Matt nicht bei der Sache ist, hätte er ihn mir eben geliefert. Sein Blick ist eindeutig. Seine Priorität ist Lili. Er konzentriert sich nicht auf seine Aufgabe.


  Frannie räuspert sich. «Taylor steckt in Schwierigkeiten. Wir wollen zu einer Party, auf der sie auch ist. In dem Haus von diesem Typen, bei dem ihr beide neulich auf der Party wart», sagt sie und blickt zwischen Matt und Lili hin und her.


  Matts Schuldgefühle sind nicht zu übersehen. Es ist schlimmer, als ich dachte.


  Mein Blick ist stechend. «Na, das ist doch perfekt.»


  Auch in Lilis Miene spiegelt sich Besorgnis. «Taylor ist da wieder hin? Wir müssen sie rausholen.» Sie dreht sich um und marschiert zur Tür hinaus.


  Frannie, Matt und ich folgen ihr. Ich muss mehr darüber erfahren, worauf wir uns da einlassen. «Was weißt du über diese Typen? Die, bei denen die Party war?», frage ich.


  «Nicht viel», antwortet Lili auf der Treppe. «Taylor hat gesagt, der Typ, auf den sie steht, hätte ihr von der Party erzählt. Da würde eine Band spielen. Ich habe Matt eingeladen, und wir sind hingefahren, aber es war ein wenig unheimlich. Und dann musste Matt weg, also habe ich mir Taylor geschnappt, und wir sind gegangen.»


  An Lilis Pick-up bedenke ich Matt noch einmal mit einem finsteren Blick. Er steigt ein und macht beim Anschnallen ein Riesengetue, damit er mich nicht ansehen muss.


  «Fahrt hinter mir her!», sagt Lili und stellt den Motor an.


  Ich sehe Frannie an, als wir Lili vom Parkplatz folgen. «Glaubst du mir jetzt?»


  «Was?»


  «Matt und Lili. Zwischen den beiden läuft was.»


  Sie verzieht abwehrend das Gesicht. «Sie sind befreundet. Na und?»


  Ich schüttele den Kopf. «Da ist noch mehr.»


  Ihr Blick wandert zu dem ramponierten orangefarbenen Pick-up. «Meinst du?» Sie wirkt nicht besonders bestürzt. Ja, sie scheint sich beinahe darüber zu freuen.


  


  Wir parken am Bordstein und steigen aus. Nicht gerade die beste Gegend. Matt und Lili kommen uns entgegen. Wenig später hält Rhenanian an der Ecke. Ich hoffe, er hat es nicht ausgerechnet heute Abend auf uns abgesehen.


  «Bereit?», fragt Lili.


  Ich schaue über die Motorhaube zu Frannie und flehe sie stumm an, mit Matt im Auto zu warten.


  «Vergiss es!», sagt sie und marschiert auf die dröhnende Musik zu.


  Kaum betreten wir den düsteren Raum, wird es trotz der hämmernden Rhythmen deutlich ruhiger. Etwa die Hälfte der Leute dreht die Köpfe in unsere Richtung.


  Die meisten Dämonen im Raum kenne ich nicht, aber ihre Augen verraten sie. Ein paar jedoch sind mir bekannt.


  Andrus ist hier. Interessant. Der Leiter der Öffentlichkeitsarbeit ist steinalt. Ich bin nicht überrascht, dass er die Mühsal des Irdischen auf sich nimmt. Seine Leute bemühen sich darum, den ganzen Feuer-und-Schwefel-Mist, den die Kirchen von sich geben, abzuschwächen. Es ist nicht gut, wenn die Sterblichen zu viel Angst vor uns haben.


  Die zuckende Menge teilt sich, als er auf uns zukommt.


  «Lucifer. Was für eine schöne Überraschung!» Ein amüsiertes Lächeln spielt um seine Lippen, während sein Blick an mir vorübergleitet. «Und du hast Unterhaltung mitgebracht.»


  Matt rückt näher an Lili.


  «Marchosias hat uns persönlich eingeladen. Die Einladung konnten wir doch nicht ausschlagen, oder?», erwidere ich.


  Andere Leute drängen sich um uns und bilden einen engen Kreis. Instinktiv hebt Frannie kampfbereit die Hände. Ich berühre sie am Arm. «Es ist okay.»


  «Und das ist deine Freundin.» Andrus streckt die Hand nach Frannies Gesicht aus.


  «Wo ist Marchosias?», frage ich und trete vor sie.


  Sein Lächeln wird zu einem anzüglichen Grinsen, und er lässt die Hand sinken. «Im Augenblick beschäftigt. Tut mir leid, dass du mit mir vorliebnehmen musst.»


  Ein Kichern geht durch die versammelte Menge. Ich greife nach Frannies Hand und schiebe mich an Andrus und seinen Leuten vorbei. Wir sehen uns suchend nach Taylor und Marchosias um. Obwohl die Band spielt, ist er nicht auf der Bühne. Matt tippt mir auf die Schulter und zeigt quer durch den Raum auf die Küchentür. Wir drängen uns durch die Tanzenden.


  Frannie keucht auf und erstarrt.


  Die einzige Neonröhre in der Lampe an der Decke der Küche, die noch funktioniert, flackert wie ein Stroboskoplicht, aber selbst im flackernden Licht ist die Szene nur allzu deutlich zu erkennen. Sämtliche Schränke sind herausgerissen, zurück blieben nur ein ramponierter Linoleumboden, klaffende Löcher in den Wänden und freiliegende Rohre. Das einzige Möbelstück ist ein abgewetzter Holztisch in der Mitte. Der Tisch ist überhäuft mit Feuerzeugen, Spritzen, leeren Bierflaschen und einer fast geleerten Jack-Daniel’s-Flasche, die offen auf der Seite liegt.


  Auf der Tischkante hockt Taylor, zurückgelehnt, den Kopf im Nacken, die Augen geschlossen, den Rock um die Taille.


  Und die Beine um Marchosias geschlungen.


  Lili prescht vor und zerrt Marchosias von Taylor herunter.


  «Was zur Hölle…», brüllt er und zieht den Reißverschluss seiner Jeans zu.


  Taylor ist völlig weggetreten – schlaffe Züge, hängende Augenlider, zielloser Blick. Sie sieht sich um, ohne etwas zu sehen, und zieht den Rock herunter. Matt ist neben ihr, als Lili den Arm um Taylor schlingt und ihr vom Tisch hilft.


  «O Gott», sagt Frannie und läuft zu Taylor, bevor ich sie aufhalten kann.


  Taylor merkt nicht einmal, dass es Frannie ist, die ihr einen Arm um den Rücken legt und sie zu mir bringt.


  Als Marchosias aufblickt und mich in der Tür stehen sieht, grinst er breit. «Hätte ich mir doch denken können, dass du die Party verdirbst. Du warst mal richtig gut drauf, Lucifer. Was zum Teufel ist nur aus dir geworden?»


  Ich bin total angewidert, wenn ich daran denke, was ich einst war. Heißer Zorn auf Marchosias – und auf mich selbst – brodelt in meinem Inneren. Mit vier langen Schritten stürze ich mich auf ihn, packe ihn am Hemd und ramme ihn gegen die Wand. «Lass Taylor in Ruhe!»


  Er zieht die Augenbrauen hoch. «Du kannst nicht alle Sterblichen für dich behalten, Lucifer.»


  Ich schaue zu Lili und hoffe, dass sie zu sehr mit Taylor beschäftigt war, um Marchosias’ Worte zu hören. Sie und Frannie helfen Taylor in den dunklen Raum, wo die Party stattfindet. Ich knalle Marchosias noch einmal gegen die Wand. «Rühr sie bloß nicht noch einmal an!»


  «Du kommst zu spät. Ich habe mich ihr gezeigt.» Seine menschliche Hülle schimmert, als seine dämonische Gestalt hindurchblitzt – brennende rote Augen in einem glatten karmesinroten Gesicht, hagere Züge, der Körper eines Satyrs, mit Hufen und den unerlässlichen schwarzen Kurzhörnern. «Ich habe mich ihr gezeigt, und sie hat trotzdem um mehr gebettelt.»


  Ich donnere ihn ein letztes Mal gegen die Wand, zitternd vor Enttäuschung, dass ich nichts tun kann, um ihm wirklich wehzutun. Dann lasse ich ihn los und bewege mich rückwärts aus der Küche. Die anderen hole ich auf dem Weg zur Eingangstür ein. Frannie und Lili haben Taylor in die Mitte genommen und stützen sie. Matt bildet die Nachhut, immer ein Auge auf die Dämonen, die unseren Abgang beobachten.


  «Ist alles okay mit ihr?», frage ich, obwohl ich weiß, dass nichts okay ist. Sie ist für die Hölle markiert.


  Frannie versucht, die Tränen zu verbergen, die ihr übers Gesicht laufen. Sie antwortet nicht.


  «Sie haben irgendetwas genommen. Sie ist ziemlich fertig», erklärt Lili.


  Als ich aufschaue, fällt mir auf, dass wir Aufmerksamkeit erregt haben.


  Andrus.


  Er lehnt im Türrahmen.


  «Ihr wollt doch nicht etwa gehen?», fragt er, die Augenbrauen in gespielter Verwunderung hochgezogen.


  Wir bewegen uns weiter auf ihn zu, aber er verstellt uns den Weg. Ich schaue über seine Schulter: Draußen, auf dem Bürgersteig, gibt Chax ihm Rückendeckung.


  «Lucifer, du und dein … kluger Freund», sein Mund zuckt, als sein Blick zu Matt huscht, «ihr könnt jederzeit gehen. Aber die Damen…» Ein barbarisches Grinsen verzerrt seine Züge. «Die Damen bleiben.» Sein Blick wandert zu Frannie.


  «Überleg dir das noch mal», sagt Matt und tritt vor Lili. Elektrische Ladung knistert in der Luft. Ich sehe beinahe, wie sie über Matts Haut tanzt.


  Andrus runzelt die Stirn und bedenkt Matt mit einem wütenden Blick. «So eine öffentliche Zurschaustellung? Ehrlich? Bist du dir da auch ganz sicher?»


  Im Bruchteil einer Sekunde donnert Matt Andrus gegen die Wand und drückt ihm mit dem Unterarm die Kehle zu. Ozon durchdringt die gewittrige Nachtluft, und sämtliche Härchen auf Andrus’ Armen stellen sich auf.


  «Ja», sagt Matt, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, das Gesicht ganz dicht vor Andrus.


  Chax stürzt sich mit rot glühenden Fäusten auf Matt, aber ich springe dazwischen und packe seinen Arm, verdrehe ihn hinter seinem Rücken und werfe Chax bäuchlings zu Boden.


  «Raus hier, Frannie!», brülle ich.


  Sie und Lili huschen an Chax vorbei nach draußen, Taylor im Schlepptau. Da bemerke ich, dass Rhenanian unter einer kaputten Straßenlaterne auf der anderen Straßenseite steht.


  «Verdammt», flüstere ich.


  Frannie wirft einen Blick zurück. «Luc…?»


  «Lauft!», schreie ich.


  Sie zögert einen Moment, doch Lili lässt sich nicht aufhalten, also folgt Frannie ihr.


  Ich drücke Chax das Knie ins Kreuz und spüre, wie seine Kraft unter mir aufbrandet.


  Andrus bannt Matt mit Blicken, seine Dämongestalt zuckt durch seine menschliche Hülle. «Ich finde die Gesellschaft, in der du dich heute bewegst, ziemlich unangenehm, Lucifer.»


  «Ja, ich auch. Aber ab und an ist er ganz nützlich.»


  Ich spähe hinaus. Die Mädels sind fast am Shelby. Ich gebe Matt ein Zeichen, wir lassen die Dämonen los und verlassen das Haus. Matt steigert das Glühen – eine Warnung, die hoffentlich so subtil ist, dass die Sterblichen sie nicht bemerken. Sollte er allerdings anfangen, Blitze abzuschießen, wird das nicht zu übersehen sein. Wir rennen zum Auto, und ich werfe Frannie den Schlüssel zu.


  Frannie und Lili verfrachten Taylor auf der Rückbank des Shelby; dann läuft Lili mit Matt zu ihrem Pick-up auf der anderen Straßenseite. Ich schaue noch einmal zum Haus: Rhenanian steht nun mit Andrus und Chax auf dem Bürgersteig. Ich kann es kaum erwarten herauszufinden, was für höllische Gemeinheiten die drei sich als Vergeltung einfallen lassen.


  Frannie und ich steigen ein und schließen die Wagentüren. Ich gebe Gas, und wir fahren mit quietschenden Reifen davon.


  Frannie vergräbt das Gesicht in den Händen und schluchzt.


  Das Herz schlägt mir bis zum Hals, denn ich weiß, dass sie sich die Schuld gibt. Dabei weiß sie das Schlimmste noch gar nicht.


  Und von mir wird sie es auch nicht erfahren.


  
    Matt
  


  Wir bringen Taylor in Lucs Wohnung, wo er mich zur Seite nimmt. «Sie darf das von Taylor nicht wissen», sagt er mit warnendem Blick. Frannie führt Taylor gerade ins Bad.


  «Sie muss es erfahren. Wenn sie weiter darauf beharrt, sie zu retten, bringt sie sich nur in Gefahr.»


  «Du meinst also, wenn sie erfährt, dass Taylor markiert ist, wird sie nicht versuchen, sie zu retten? Das macht es nur noch schlimmer. Denn dann wird sie sich auch noch die Schuld dafür geben.»


  «Du musst es ihr sagen», fahre ich auf.


  Taylor erbricht sich in die Toilette.


  «Noch nicht.»


  «Aber bald», halte ich dagegen.


  Lili tritt hinter Luc. «Frannie hilft Taylor.» Sie zeigt in Richtung Bad und verzieht das Gesicht. «Und ich hab’s nicht so mit Kotze, also verschwinde ich mal.»


  «Ich begleite dich bis zu deiner Tür», sage ich.


  «Das sind nur zehn Meter. Ich glaube, das schaffe ich auch allein.»


  «Ich komme mit», beharre ich.


  Luc schaut finster hinter mir her und geht ins Bad.


  Im Flur frage ich Lili: «Hast du den Typen gesehen? War er da?»


  Sie schüttelt den Kopf und schließt die Wohnungstür auf. «Ich hab nicht darauf geachtet.»


  «Von diesen Typen musst du dich fernhalten. Gib mir deine Handynummer.»


  Sie senkt den Blick und scharrt mit dem Fuß über einen Kaugummi, der auf dem Linoleum klebt. «Kann mir kein Telefon leisten.»


  Panik durchfährt mich. Sie werden nicht begeistert sein über heute Abend, und sie sind eh schon hinter Lili her. Sie ist das schwächste Glied. Eine Sterbliche, die bereits für die Hölle markiert ist. Sie werden sie nicht einfach in Ruhe lassen. «Ich will wissen, ob sie irgendwo in deiner Nähe auftauchen – auf der Arbeit, wo auch immer.»


  Sie schaut den Flur hinunter, bevor sie durch die Tür tritt.


  Ich folge ihr. «Das hier ist keine besonders sichere Wohnung, weißt du.»


  Sie dreht sich um und sieht mich an. «Etwas anderes kann ich mir nicht leisten.»


  «Niemand unterstützt dich?»


  «Ich bin schon eine Weile allein. Und ich muss das College finanzieren. Ich bekomme ein kleines Stipendium und finanzielle Hilfe für die Studiengebühren, aber was mein Job im KwikMart abwirft, geht für Miete und so weiter drauf.»


  Ich beobachte, wie sie sämtliche Riegel vorschiebt und dann zwei Coladosen aus dem Kühlschrank holt. Ich öffne eine und setze mich aufs Sofa. «Was ist mit deiner Familie?», frage ich.


  Als sie sich neben mich setzt und sich an mich schmiegt, durchfährt mich ein Prickeln. «Es gibt niemanden, an dem mir was liegt. Meine Mutter kenne ich nicht, und mein Vater…» Ihr gesamter Körper spannt sich an.


  Mir ist, als würde ich innerlich zerreißen. Ich würde ihr so gern helfen, aber ich weiß nicht, wie. Ich lege ihr den Arm um die Schulter und streiche ihr übers Haar.


  Als sie anfängt zu weinen, möchte ich ihr am liebsten die Tränen fortküssen. Aber ich tue es nicht. Sie vergräbt das Gesicht an meiner Schulter. Als die Tränen langsam versiegen, frage ich: «Willst du darüber reden?»


  Sie hebt den Kopf. «Ich glaube, das kann ich nicht.»


  «Also, falls du reden willst, ob jetzt oder später, ich habe große Ohren und einen kleinen Mund.»


  Sie lächelt zaghaft. «Deine Ohren sind wirklich ein bisschen groß, aber dein Mund kommt mir nicht zu klein vor.» Als sie sich vorbeugt und unsere Lippen einander berühren, möchte ich schwören, dass ich von einem Höllenfeuer verschlungen werde, solch eine Hitze schießt durch meine menschliche Gestalt.


  Was soll ich bloß tun? Gott weiß, dass ich mir das hier gewünscht habe. Soll ich sie an mich ziehen oder wegstoßen? Nein, ich kann sie nicht wegstoßen, das bringe ich einfach nicht über mich. Ich erwidere ihren Kuss. Obwohl ich mich fürchte, wird das Feuer unter meiner Haut zu einem warmen Glühen, während ich mit ihr verschmelze. Ich küsse sie heftiger, will sie noch inniger spüren. Das hier – mein erster Kuss mit meiner ersten Freundin – soll niemals enden.


  Als sie sich von mir löst, rechne ich im ersten Moment damit, dass Rächer vom Himmel herabstürzen und mir meine Flügel rauben werden. Doch nichts geschieht. Vor Erleichterung seufze ich auf. Lilis Augen verraten mindestens so viel Angst wie meine.


  «Tut mir leid», sagt sie. «Ich dachte…»


  Ich lege einen Finger auf ihre feuchten Lippen. «Du hast richtig gedacht», flüstere ich und beuge mich vor.


  Bei der Berührung durchfährt mich ein Schauder. All meine Begierden lodern auf, alles, was ich mir ersehne, aber nicht bekommen kann.


  Oder? Könnte ich? Mit Lili? Verliere ich meine Flügel auch, wenn es Liebe ist und nicht nur Lust? Denn ich liebe sie. Ich habe Lili vom ersten Augenblick an geliebt.


  Ich lege die Hände um ihre Wangen und hebe ihr Gesicht. Jetzt, da die Furcht nachlässt, kann ich mich ganz auf die Berührung konzentrieren. Bei unserem Kuss empfinde ich etwas, was ich noch nie erlebt habe. Gefühle steigen in mir auf, und bevor ich weiß, dass ich den Mund geöffnet habe, höre ich mich sagen: «Ich liebe dich, Lili.»


  Sie springt mit weit aufgerissenen Augen von der Couch auf. «Was?»


  Wenn ich ein Herz hätte, würde es mir bis zum Hals schlagen. «Es tut mir leid. Ich hab…»


  «Du hast es nicht so gemeint. Ich weiß», sagt sie und schlägt die Augen nieder.


  Ich stehe langsam auf und gehe zu ihr. Was soll ich ihr darauf antworten? Lügen kann ich nicht. «Ich habe es so gemeint. Es tut mir nur leid, wenn ich es nicht hätte sagen sollen.»


  Sie wirkt noch überraschter und weicht einige Schritte zurück. Wir sehen einander eine Ewigkeit wortlos an. Dann dreht sie sich um und läuft ins Bad.


  Ich folge ihr, will ihr helfen, aber an der Tür wehrt sie mich ab. «Gib mir eine Minute, okay?»


  Sie schließt die Tür, und ich setze mich wieder auf die Couch. Ich bin kurz davor, mich – unsichtbar – durch die Wand zu schieben, um nach ihr zu schauen, aber sie hat mich gebeten, sie allein zu lassen, also bleibe ich sitzen.


  Als sie zurückkommt, lehnt sie sich an mich. Eine Träne rinnt über ihre Wange. Ich wische sie weg und küsse sie. «Geht es dir gut?»


  «Ich war noch nie mit jemandem zusammen, der … Mich hat noch nie jemand geliebt.»


  «Ich liebe dich», wiederhole ich und ziehe sie näher.


  Sie schmiegt sich an mich, und ich halte sie fest. Und ich weiß, dass ich hierhergehöre.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 17 Die Erbsünde

  


  
    Frannie
  


  Taylor ist unter der Dusche, und ich muss immer mal wieder den Kopf zur Tür reinstecken, um sicherzugehen, dass sie sich auf den Beinen hält. Ich habe sie gestern Abend mit zu mir nach Hause genommen, als sie so weit zu sich gekommen war, dass sie ihre Mutter anrufen konnte. Mitten in der Nacht habe ich ihr zweimal ins Bad geholfen, damit sie sich übergeben konnte, und die übrige Zeit habe ich sie im Bett in den Armen gehalten, während sie zitterte.


  Ich trockne meine Haare ab, werfe das nasse Handtuch auf Matt, der auf meinem Bett liegt, und ziehe meinen Bademantel enger um mich. «Glaubst du, Taylor erholt sich wieder?»


  Ich könnte fast schwören, in seinen Augen blitzt Wut auf, bevor sie traurig werden. «Keine Ahnung.»


  «Sie ist … dermaßen daneben. Ich glaube, der Dämon hat was mit ihr angestellt – ich meine, abgesehen von … Na, du weißt schon.» Als die Bilder von der Party wieder in mir aufsteigen, krampft sich mein Magen zusammen.


  «Das musst du deinen Freund fragen.» Sein Tonfall klingt plötzlich bissig.


  «Was soll Luc denn darüber wissen?»


  «Alles. Er ist einer von ihnen.»


  «Hör auf damit, Matt!», fahre ich ihn an.


  Er kneift die Augen zusammen und knurrt: «Er lügt dich an, Frannie.»


  «Tut er nicht! Apropos lügen, er glaubt, dass zwischen dir und Lili was läuft.»


  Matt schweigt.


  «Also, läuft da was?»


  Er wendet den Blick ab und kämpft mit einem Nein, aber er kann nicht lügen.


  Eine kleine Hoffnung steigt in mir auf. «Wie genau würde das funktionieren? Könntest du … keine Ahnung…»


  Er hebt den Kopf und sieht mich mit wehmütigem Lächeln an. «Nein.»


  «Warum nicht? Luc ist doch auch mit mir zusammen.» Ich weiß, dass das egoistisch ist. Aber ist es so falsch zu hoffen, dass Matt ein ganz normales Leben führen könnte?


  «So funktioniert das nicht. Selbst wenn ich wollte…»


  «Warum nicht? Das ist unfair.»


  Er springt vom Bett auf und durchbohrt mich mit einem zornigen Blick. Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf, als seine Macht aufwallt und Ozongestank die Luft erfüllt. «Red nicht von fair!», knurrt er aufgebracht. «Der verdammte Dämon kriegt alles, und ich kriege nichts.»


  Schockiert reißt er die Augen auf und verzieht das Gesicht. Mich verlässt der Mut. Ich fasse es nicht. Nicht nur, was er gesagt hat, sondern wie. Offenbar kann er es selbst auch nicht fassen.


  «Ich…», setzt er an, doch seine Stimme versagt; der Schock macht ihn sprachlos. Er schlägt die Hände vors Gesicht.


  «Matt, es…» Was? Es tut es mir leid? «Es sollte nicht so sein.»


  Er setzt sich wieder aufs Bett. «Tja, so ist es aber», erwidert er müde.


  Ich setze mich auf meinen Schreibtischstuhl und sehe ihn vorsichtig an. «Du täuschst dich in Luc», erkläre ich. Ich muss es sagen, auch wenn es nicht unbedingt der beste Zeitpunkt dafür ist. «Er ist jetzt sterblich. Genau wie ich.»


  Matt seufzt schwer. «Er wird niemals so sein wie du.»


  «Du täuschst dich. Luc liebt mich. Er ist ein Mensch. Er würde mir niemals wehtun.»


  «Vielleicht», räumt Matt ein und lächelt schwach. «Aber er kann dich auch nicht beschützen.»


  «Tja, mag sein. Trotzdem – kannst du nicht mal lockerlassen? Ein bisschen Nachsicht mit ihm üben?»


  Er seufzt erneut und sieht mir in die Augen. «Wenn er es verdient. Ich hoffe nur, dass ich das nicht eines Tages bereue.»


  Ich verdrehe die Augen. «Wenn du deinen Job als Schutzengel gut machen willst, musst du langsam mal kapieren, wer der Feind ist. Es ist nicht Luc.»


  «Denkst du. Aber du vergisst, dass ich der Profi bin. Ich glaube, ich habe ein bisschen mehr Einblick in den Charakter eines Menschen als du.»


  Ich verdrehe noch einmal die Augen, muss jedoch lächeln. «Darf ich dich jemand anderem zuweisen?»


  In seinen Augen blitzt etwas auf, und für einen Moment sieht es so aus, als werde er ja sagen. Er steht auf. «Nein.»


  «Ich glaube wirklich, Taylor braucht dich mehr als ich.»


  Matt schaut zum Fenster. «Du musst etwas für mich tun.» Er wendet sich vom Fenster ab, und in seinem Gesichtsausdruck liegt etwas Verzweifeltes, ja beinahe Wildes.


  «Ja?», frage ich behutsam.


  Er schaut abrupt auf und verschwindet, bevor sich die Tür öffnet und Taylor im Bademantel meiner Schwester aus dem Bad kommt, die Haare in ein Handtuch gewickelt. Sie sieht immer noch aus wie der Tod: müde und mager, große, dunkle Ringe unter den stumpfen grauen Augen, die Haut grau wie Asche.


  «Schaffst du es?», frage ich und stehe auf.


  «Vielleicht», antwortet sie mürrisch.


  Ich schließe sie in die Arme, obwohl das normalerweise nicht unser Ding ist. «Ich lasse nicht zu, dass er dir noch mal wehtut.»


  Sie löst sich und starrt mich wütend an. Dann schnappt sie sich ihre Klamotten vom Boden. «Wenn du meinst.»


  «Geht’s dir so weit gut, dass du es nach Hause schaffst? Du kannst heute auch gern noch hierbleiben.»


  «Mir geht’s gut.» Sie zerrt sich das T-Shirt über den Kopf.


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es geht ihr eindeutig nicht gut, aber ich weiß nicht, was ich dagegen machen soll.


  «Ganz bestimmt?»


  «Lass mich einfach in Ruhe, Frannie!», fährt sie mich mit hasserfüllter Miene an.


  Ich starre sie überrascht an.


  «Ich habe es satt, dass du die Heilige spielst. Als wärst du perfekt oder so.»


  «Tay, ich will dir doch nur helfen.»


  «Na, dann hilf mir, indem du mich zum Teufel noch mal in Ruhe lässt.» Sie zieht den Rock hoch und fällt dabei beinahe um. Als ich sie stützen will, fährt sie vor mir zurück. «Ich verschwinde.»


  «Tay…»


  Sie dreht sich auf dem Weg zur Tür noch einmal um und starrt mich an. «Lass. Mich. In. Ruhe!»


  Plötzlich werde ich wütend. «Du hast ja keine Ahnung, was Luc und ich riskiert haben, um dich da rauszuholen.»


  «Ich habe euch nicht darum gebeten. Ich habe es nicht gewollt.»


  «Du kapierst einfach nicht, was er für einer ist, Tay.»


  Ihr Blick verfinstert sich, ihr Gesicht ist wutverzerrt. «Ich kapier das sehr wohl. Lass uns in Frieden!»


  «Auf keinen Fall.»


  Sie wendet sich ab und hastet auf zittrigen Beinen zur Treppe. «Verpiss dich!»


  «Schön! Weißt du was? Fahr doch zur Hölle!», schreie ich hinter ihr her.


  Als die Haustür hinter Taylor zugefallen ist, verhallen meine Worte in ohrenbetäubender Stille. Meine Mutter taucht am Fuß der Treppe auf und sieht mich fragend und besorgt an. Ich schüttele nur den Kopf und kehre in mein Zimmer zurück, wo ich mich aufs Bett werfe und an die Decke starre. Tränen laufen über meine Wangen, als mir bewusst wird, was für eine Idiotin ich doch bin. Taylor kann nicht klar denken. Sie braucht meine Hilfe.


  Gott, ich wünschte, Gabe wäre hier! Er wüsste, was zu tun ist. Und plötzlich rieche ich Sommerschnee und spüre, wie mir etwas Federweiches über die Wange streicht. Vor Schreck bleibt mir fast das Herz stehen, aber dann schlägt es doppelt so schnell, und ich atme tief durch. Langsam setze ich mich auf und sehe mich um.


  «Gabe?», flüstere ich mit weit aufgerissenen Augen und pochendem Herzen. Das Gefühl vergeht jedoch genauso schnell, wie es gekommen ist, und ich bin einsamer denn je.


  Ich liege ewig nur da, wünsche mir Gabe herbei und überlege, was ich tun soll. Schließlich stehe ich auf und ziehe meine alte Jeans und ein T-Shirt an.


  «Mom, ich gehe zu Taylor!», rufe ich auf dem Weg durchs Wohnzimmer, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Als ich bei Taylor an die Haustür klopfe, öffnet mir Trevor.


  «Hey, Trev. Kann ich mit Tay sprechen?»


  «Sie ist nicht da.»


  «Sie ist nicht heimgekommen?»


  «Sie war ungefähr fünf Minuten hier. Ist direkt in ihr Zimmer. Und dann ist der Typ mit dem Leichenwagen vorgefahren, und sie ist mit ihm weg.»


  Ich hole mein Handy raus und wähle ihre Nummer, aber ich habe direkt die Mailbox dran. «Mist.»


  «Was?»


  «Der Typ ist richtig gefährlich, Trev.» Bei dem Gedanken an das, was er mit ihr gemacht hat, kommt’s mir hoch.


  «Ich hab ihn noch nie richtig gesehen. Sobald er vorfährt, stürmt Taylor aus dem Haus.»


  «Ich muss sie finden. Ruf mich an, wenn sie heimkommt», rufe ich über die Schulter, drehe mich um und laufe los.


  Zu Hause springe ich in mein Auto und fahre zu Luc.


  
    Matt
  


  Frannie hat es zwar vor ein paar Wochen zur Sprache gebracht, aber bis gestern habe ich nicht mehr daran gedacht. Doch nach dem, was mir mit Lili passiert ist, geht es mir den ganzen Tag im Kopf herum: Frannies Macht ist die einzige Möglichkeit. Wenn sie sie benutzt, kann ich vielleicht Lili haben … und alles andere.


  Frannie hat den Dämon verwandelt. Warum nicht auch mich?


  Ich spüre schon, dass ich mich verändere. Wenn ich mit Lili zusammen bin, habe ich Empfindungen, die ich nie für möglich gehalten hätte.


  Ich beobachte Frannie beim Autofahren. Ihr wütender Blick ist nach vorn gerichtet, aber sie ist in Gedanken versunken.


  Ich räuspere mich, rutsche tiefer in meinen Sitz und setze zu meiner vorbereiteten Rede an. «Weißt du noch, wie du gesagt hast, du würdest mich gerne in einen Sterblichen verwandeln?»


  Sie mustert mich argwöhnisch. «Ja.»


  «Ich möchte, dass du’s tust.»


  Sie reißt die Augen auf, verzieht das Gesicht und fängt beinahe an zu weinen. «Oh, Matt, du weißt, wie gern ich das tun würde, aber ich glaube, ich kann das nicht.»


  «Warum nicht?» Ich höre die Schärfe in meiner Stimme. Hoffentlich bemerkt Frannie sie nicht.


  «Meine Macht ist gar nichts. Ich dachte, sie wäre es, aber…» Sie schüttelt gequält den Kopf. «Es … Ich kann das nicht.»


  Es ist schiere Verzweiflung, dass ich das nicht so hinnehmen kann. «Du hast gesagt, du wolltest mir helfen … um wiedergutzumachen, was … was du getan hast. Das ist die Gelegenheit.» Was ich hier tue, ist widerlich. Ich kann sie nicht ansehen. Ich wollte diese Karte nicht ausspielen. Ich weiß nicht mal, wieso ich das gesagt habe.


  Als ich den Blick hebe, schaut sie mich von der Seite an, und eine Träne rollt ihr über die Wange, die sie mit der Hand fortwischt. «Was muss ich tun?»


  «Vermutlich musst du es dir nur wünschen. Du weißt besser als ich, wie es funktioniert.»


  Ein herzzerreißendes Schluchzen steigt aus ihrer Kehle auf. «Aber ich habe es mir immer gewünscht. Auch schon vor all dem hier…» Sie fuchtelt mit der Hand in der Luft herum. «Ich hab dich immer wiederhaben wollen.»


  «Vielleicht bin ich deswegen dein Schutzengel geworden. Aber ich glaube, du musst dir mehr wünschen, als mich ‹wiederzuhaben›. Ich glaube, du musst dir wünschen, dass ich sterblich werde … ein Mensch.»


  Sie sieht mich unsicher an. «Ich…»


  «Überleg es dir.»


  Sie wird es tun. Ich weiß es. Ich spüre die Schuldgefühle, die schwer auf ihrer Seele lasten. Mir ist übel, doch das kommt nicht nur davon, dass ich mich schäme, sondern auch von der Sehnsucht nach Lili. Dies ist der einzige Weg, Lili zu kriegen. Frannie will es auch. Sie hat es schließlich angesprochen. Der Knoten in meinem Innern löst sich, als mir aufgeht, dass ich nichts Falsches getan habe – ich habe sie nur ermutigt, das zu tun, was sie sich ohnehin wünscht.


  Wir biegen auf den Parkplatz vor Lucs Haus. Sie macht den Motor aus und sitzt eine ganze Weile reglos da, bevor sie mich ansieht. «Ich werd’s versuchen.»


  Ich steige aus, bevor sie mein Hochgefühl bemerkt. Bestimmt glühe ich.


  Sie steigt ebenfalls aus. Ich kann gar nicht mehr aufhören zu zittern. Ich wünsche es mir so sehr und habe das Bild deutlich vor Augen: Lili in meinen Armen, weich und warm, wie sie mich berührt, küsst…


  Ein Schaudern durchfährt mich. Wir könnten Haden verlassen und irgendwohin ziehen, wo uns niemand kennt. Zusammen sein, richtig zusammen. Alles in mir explodiert in einem Funkenregen. Vielleicht sollte ich nicht so streng über den Dämon urteilen, wenn Frannie solche Gefühle in ihm weckt…


  Ich folge ihr die Treppe hoch. Sie öffnet Lucs Tür mit ihrem Schlüssel. Mein Herz schlägt noch schneller, als ich sehe, dass Lili in ihren grauen Klamotten am Tisch sitzt. Sie trägt das Haar zu einem Pferdeschwanz aus dem Gesicht gekämmt und ist … wunderschön. Sie scheint beinahe zu leuchten. Erstaunlich lebendig.


  Aber dann fällt mein Blick auf Luc ihr gegenüber und die leeren Teller auf dem Tisch. Sie sind in ein Gespräch vertieft, und jegliche Nachsicht mit dem Dämon ist augenblicklich dahin.


  Ich gehe zu Lili. «Worüber redet ihr denn?»


  Luc braucht eine Minute, um zu antworten. Sein Blick wandert zwischen Lili und Frannie hin und her. Dann kneift er kaum wahrnehmbar die Augen zusammen. «Nichts Besonderes.»


  Er nimmt Frannie in die Arme. «Lili und ich haben Omeletts gemacht. Willst du eins?»


  Meine Hände umklammern die Rückenlehne von Lilis Stuhl so fest, dass ich überrascht bin, dass sie nicht zersplittert. Ich kneife die Lippen zusammen und unterdrücke den Zorn. Wie kann Frannie so blind sein? Wieso sieht sie nicht, dass er scharf ist auf Lili?


  Ich muss gleich kotzen.


  Können Engel sich übergeben? Ich muss hier raus.


  Lili steht auf, und ihr Blick huscht zu mir. «Ich muss mich für die Arbeit fertig machen», sagt sie. «Bis später.»


  Sie spült ihren Teller in der Spüle ab, und ich begleite sie zur Tür. Es kostet mich Überwindung, die Finger von ihr zu lassen.


  «Ich gehe auch», sage ich und winke über die Schulter. «Bis nachher.»


  Luc sieht mir nach, sagt aber nichts.


  Sobald Lili und ich im Flur sind, muss ich mich nicht mehr verstellen. Ich nehme ihre Hand und bringe sie zu ihrer Tür. «Musst du wirklich arbeiten?»


  «Erst in ein paar Stunden.» Errötend senkt sie den Blick. «Aber ich hatte gehofft, wenn ich gehe, kommst du mit zu mir.»


  Ich lächele, und alle meine Sinne lodern auf. «Ich bin hier. Darf ich mit rein?»


  Sie schließt auf, und wir treten ein, doch bevor sie die Tür schließen kann, umfasse ich ihr Gesicht und wir küssen uns.


  Ich löse mich und schaue in ihre unglaublich grünen Augen. «Tut mir leid. Das musste einfach sein.»


  Sie lächelt mich an und schließt die Tür. Dann nimmt sie meine Hand und führt mich zur Couch. Ich weiß nicht, wo ich mich hinsetzen soll, aber ihr scheint es nichts auszumachen, dass alles mit Klamotten übersät ist. Sie schiebt mich auf die Couch, legt sich neben mich und küsst mich.


  Ich fühle mich, als würde mich eine riesige Welle mitreißen. Aber ich will es. Ich will, dass sie mich nach unten zieht und nie mehr loslässt.


  Ihre Hände wandern über meinen Körper, und tief in meinem Innern regt sich etwas Urtümliches, was nicht zu leugnen ist – Lust.


  Nein. Liebe. Ich liebe sie. Ist es falsch, jemandem nah sein zu wollen, den man liebt?


  Ich ertrinke in ihr, und meine Hände wandern unter ihr Sweatshirt.


  Sie weicht zurück. «Stopp!»


  Ich nehme die Hände von ihr. Wieso muss ich es so überstürzen? Was ist los mit mir? «Es tut mir leid. Ich habe mich hinreißen lassen. Das passiert nicht nochmal.»


  Sie vergräbt das Gesicht in den Händen. «Das ist es nicht. Ich will mit dir zusammen sein, aber…»


  Ich nehme sie wieder in die Arme, und die Beklemmung in meiner Brust weicht. «Was ist es dann?»


  Sie sieht mich unsicher und verängstigt an. Plötzlich wird mir innerlich ganz kalt, denn ich bin überzeugt, sie hat sich das mit mir anders überlegt.


  «Wenn ich es dir sage, wirst du mich verlassen.»


  «Und wenn ich dir verspreche zu bleiben?»


  «Egal.»


  «Stell mich auf die Probe.»


  Sie sieht mir in die Augen. Dann steht sie auf, geht zum Fenster und starrt eine ganze Weile auf den Parkplatz hinaus. «Ich bin kein Engel, Matt», sagt sie schließlich mit einer Stimme, als laste das Gewicht der gesamten Welt auf ihr.


  Ich fahre zusammen. Woher weiß sie es? Luc?


  Sie wendet sich mir wieder zu, und der feuchte Film auf ihren Wangen schimmert im trüben Licht. «Ich war schon mit Typen zusammen … vielen Typen.»


  Ein langer Seufzer der Erleichterung entfährt meiner Brust. Sie weiß es nicht. Jetzt kann ihr nichts mehr passieren. Dafür werde ich sorgen. Niemand wird ihr je wieder so nahe kommen, dass er ihr wehtun kann. Sonst kriegt er es mit mir zu tun.


  Ich gehe langsam zum Fenster. «Wen du in der Vergangenheit geliebt hast…»


  Sie verzieht das Gesicht, und ihre Augen werden zu Stein. «Ich habe sie nicht geliebt!», faucht sie.


  Ich mache große Augen, und alles wird kalt. «Oh.»


  Der Schmerz in ihrer Stimme bringt mich fast um. Ich will sie trösten, aber sie wehrt mich ab. «Ich tue, was ich tun muss, um zu überleben.» Ihre Stimme bricht, und sie wendet sich wieder ab. Vergeblich versucht sie, ein Schluchzen zu unterdrücken.


  «Es tut mir so leid, Lili.» Hilflos lege ich eine Hand auf ihre Schulter.


  Sie zuckt unter meiner Berührung zusammen und geht in die Küche, nimmt ein Gemüsemesser von der Arbeitsplatte und rollt das Heft zwischen den Händen. Panik überkommt mich bei dem Gedanken, was sie damit anstellen könnte. Doch sie rammt es nur mit der Spitze in die Arbeitsplatte.


  «Kann ich etwas tun?» Der Druck in meiner Brust ist schier unerträglich.


  Sie wendet sich mir zu, und trotz der Tränen ist ihr Blick hart. «Geh einfach.»


  «In diesem Zustand lasse ich dich nicht allein.» Ich mache einen Schritt auf sie zu und strecke die Hand aus, aber ihre Augen blitzen vor Zorn.


  «Ich will dein Mitleid nicht. Und jetzt verschwinde, verdammt.»


  Ich muss etwas tun. «Nein.»


  «Was, gehst du erst, wenn ich’s dir besorgt habe?», versetzt sie sarkastisch. «Du bist genau wie die anderen.» Sie dreht sich wieder um, und es sieht so aus, als wolle sie das Messer aus der Arbeitsplatte ziehen.


  Mein Inneres verkrampft sich zu einem harten Ball. Sie muss erfahren, dass ich anders bin, aber wie? Ich konzentriere mich auf sie – auf das, was ich für sie empfinde–, und strahle es aus. Vielleicht versteht sie mich so.


  «Nein», sage ich leise. «Ich gehe erst, wenn du kapierst, dass es mir ernst war, als ich sagte, dass ich dich liebe.»


  Sie dreht sich mit großen Augen um. «Du kannst mich nicht lieben. Ich bin nicht liebenswert.»


  Behutsam lege ich ihr den Arm um die Taille. «Aber ich liebe dich.»


  Sie senkt den Blick zu Boden. «Also, ich hasse dich.»


  «Wenn du meinst…»


  Sie lehnt sich an mich und legt die Hände flach auf meine Brust. «Ich hasse dich», wiederholt sie.


  Ich drücke ihr einen Kuss ins Haar und vergrabe das Gesicht darin. «Ich liebe dich.»


  Sie schmiegt sich an mich, und ich stehe in Flammen. Und als sie mich küsst, ist es, als habe sie eine Lunte angezündet. Die schwelende Hitze verzehrt mich.


  Ich weiß, ich sollte auf Abstand gehen – aus vielen Gründen. Sie ist jetzt sehr verletzlich, und ich darf das nicht ausnutzen. Außerdem ist da noch die Sache mit den Flügeln. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie verlieren werde, wenn ich diese Grenze überschreite. Aber ich kann nicht anders. Ich brauche sie so sehr, es ist beinahe, als wäre sie das Herz, das ich nicht habe. Ein lebendiger Teil von mir, den ich vermisse.


  Endlich schaffe ich es, mich von ihr zu lösen. «Lili, ich kann nicht. Nicht jetzt.»


  Sie schubst mich. «Weil ich zu widerwärtig bin.»


  «Nein. Ganz und gar nicht.» Ich lege ihr die Hand auf die Brust, über das Herz, und spüre es klopfen. Sie ist mein Herz.


  «Ja, gut. Verschwinde einfach.» Sie stürmt zur Tür und reißt sie auf.


  Das leere schwarze Loch in meinem Innern stürzt in sich zusammen. Ich muss gehen, bevor die Dinge außer Kontrolle geraten. Aber nicht so.


  «Lili…»


  «Hau ab.»


  An der Tür zögere ich. Ich will ihr zeigen, dass es mir ernst ist, dass ich mehr will als nur Sex. Ich drücke ihr einen Kuss auf die Stirn, und dann wandern meine Lippen zu ihrem Ohr. «Wir machen das richtig, Lili. Ich brauche nur noch ein wenig Zeit.»


  Wie lange hat Frannie gebraucht, um Luc zu verwandeln?


  Ein paar Wochen? Einen Monat?


  Für Lili kann ich so lange warten. Und in der Zwischenzeit muss ich doch irgendetwas tun können, um ihre Markierung umzukehren. Ohne meine Flügel werde ich nutzlos für sie sein. Hoffnung erfüllt mich. Ich muss nur eine Weile stark sein.


  Ich kann das.


  Aber als unsere Blicke sich begegnen, durchfährt mich ein so mächtiges Verlangen, dass ich an nichts anderes mehr denken kann. Ein Feuer, in dem sämtliche Zweifel verglühen. Solch eine Empfindung habe ich noch nie gehabt – primitiv und alles verzehrend. Sie schließt die Tür, nimmt mein Gesicht in beide Hände und zieht es an sich.


  Von da an erlebe ich alles nur noch wie im Nebel – wir küssen uns, reißen uns die Klamotten herunter. Und dann liegen wir engumschlungen auf dem Fußboden. Ich stemme mich mit aller Kraft dagegen, denn ich muss nachdenken. Aber wenn sie mich an sich zieht und mir ins Ohr flüstert: «Ich liebe dich», bin ich machtlos. Ich werde mit allem, was ich bin, ein Teil von ihr.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 18 Die Höhle des Teufels

  


  
    Matt
  


  Lili richtet sich auf. «Jetzt muss ich aber wirklich zur Arbeit. Außerdem bringt meine Hüfte mich um.» Sie reibt sich die Stelle und schenkt mir ein zittriges Lächeln. «Die Couch wäre viel bequemer gewesen.»


  Ich hebe ihr Sweatshirt auf, wickele sie darin ein und halte sie fest. Für das, was ich empfinde, gibt es keine Worte. «Seligkeit» erfasst es nicht annähernd. Ich blicke ihr in die Augen. Sie lächelt. Was wohl bedeutet, dass es für sie okay war, was wir gemacht haben.


  Und für mich – wie es aussieht – auch.


  Sosehr ich sie auch wollte, konnte ich mich am Anfang doch nicht hundert Prozent auf die Sache konzentrieren, denn ich dachte: Das war’s. Ich habe auf die Rächer gewartet. Aber als es weiterging – und immer weiter, erinnere ich mich lächelnd–, habe ich mich völlig in ihr verloren. Es war um Längen phantastischer als in meinen kühnsten Träumen. Vielleicht hatte ich recht. Wenn es Liebe ist, ist es mir vielleicht sogar erlaubt.


  Lili löst sich von mir und steht auf. Ich stütze mich auf den Ellbogen und schaue ihr nach, als sie im Bad verschwindet. Dann stehe ich auf und kleide mich etwas verlegen an. Was passiert jetzt? Soll ich bleiben? Soll ich gehen? Wie verhält man sich in so einer Situation?


  Ich nehme erst mal auf der Couch Platz und beobachte, wie Lili sich für die Arbeit fertig macht. Als sie in einem Top und einer ausgeblichenen Jeans zur Tür geht, stehe ich auf und folge ihr. Ich lege ihr einen Arm um die Taille, streiche ihr das Haar aus der Stirn und küsse sie. Sie berührt mein Gesicht, und als sie den Kopf neigt und mich tiefer in den Kuss hineinzieht, durchzuckt mich ein elektrischer Blitz, und ich merke, dass ich ein wenig glühe. Sie fährt merklich zusammen, und ich drossele meine Energie.


  «Wow!» Sie löst sich lächelnd.


  «Ja … Wow.» Ich erwidere ihr Lächeln und habe alle Mühe, das Glühen zu kontrollieren.


  Ihr Lächeln wird befangen. «Also, wenn du hierbleiben willst, hab ich nichts dagegen. Ich bin gegen acht wieder da.» Hoffnungsvoll sieht sie mich an, nimmt ihren Schlüssel aus der Tasche und reicht ihn mir. «Ich hab noch einen.»


  «Findest du nicht, du vertraust mir ein wenig zu schnell?»


  Sie zieht die Augenbrauen hoch. «Soll ich etwa nicht?»


  Der Schlüssel verschwindet in meiner Faust. «Nein. Ich hoffe nur, du gibst deinen Schlüssel nicht jedem Typen, den du kennenlernst.»


  Die Worte sind noch nicht aus meinem Mund, da möchte ich sie schon zurücknehmen.


  Ihre Miene verdüstert sich, und sie greift nach meiner Hand. «Gib ihn mir wieder!»


  Ich halte die Faust fest geschlossen, und als sie sich darauf stürzt, fasse ich sie um die Taille und ziehe sie an mich. «Das war nicht so gemeint, wie es vielleicht geklungen hat. Ich mache mir nur Sorgen um dich.»


  Sie sieht mich misstrauisch an.


  «Und ich bin hier, wenn du nach Hause kommst», füge ich hinzu, ziehe sie wieder an mich und flüstere ihr ins Ohr: «Ich liebe dich.»


  Ihr Blick hellt sich auf, aber sie gibt mir keinen Abschiedskuss. Ich beobachte, wie sie über den Flur geht – hoffentlich habe ich nicht alles vermasselt!–, und transferiere mich in Lucs Wohnung.


  Frannie blickt mürrisch in die Tiefen eines Bechers mit kaltem Kaffee und pickt mit ihrer Gabel an den Resten eines Omeletts herum. Die Stirn hat sie in die andere Hand gestützt, den Ellbogen auf dem Tisch, die Finger in den Haaren verwoben. Luc lässt den Kaffee in seinem Becher kreisen und betrachtet sie von der anderen Seite des Tisches.


  Knatsch im Paradies?


  Ist es falsch, dass mich das fröhlich stimmt? Dies ist bereits der glücklichste Tag meiner ganzen Existenz. Kann er noch besser werden?


  Ich setze mich auf die Küchenarbeitsplatte, unfähig, ein Grinsen zu unterdrücken. «Was gibt’s?»


  Frannie hebt den Kopf. «Halt’s Maul! Ich versuche, mich zu konzentrieren.»


  Ich schaue Luc fragend an.


  «Sie versucht, ihre Macht bei Taylor einzusetzen», erklärt er.


  «Wozu?»


  «Damit Taylor sich von Marchosias fernhält.»


  Frannie steht auf, geht zum Bett, wirft sich darauf und legt einen Unterarm über die Augen.


  Mein Blick folgt ihr. «Willst du den ganzen Tag da herumliegen und Taylor einreden, dass Marchosias ein Schwein ist und sie ihn nicht will?»


  «Ich muss es probieren. Es ist meine Schuld, dass sie mit ihm zusammen ist. Ich kann nicht untätig herumsitzen, während er ihre Seele markiert.»


  Ich werde Luc einen giftigen Blick zu, und er zuckt zusammen.


  «Ruf mich an, ruf mich an, ruf mich an!», murmelt Frannie.


  Ich stupse sie am Knie. «Wenn du mich brauchst, ich bin draußen.»


  «Okay», sagt sie, ohne den Arm wegzunehmen.


  Ich verschwinde, aber nicht in den Flur, sondern in Lilis Wohnung. Mich schaudert. Sie hat mir einen Schlüssel gegeben. Ich bin hier willkommen … Sie hat mich eingeladen. Ich muss nicht mehr im Flur herumhängen.


  Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, während ich durch die Wohnung wandere. Auf dem Waschbecken im Bad finde ich einen Flakon mit Lilis Parfüm. Ich halte ihn mir unter die Nase, bin aber enttäuscht, denn der Duft riecht ganz anders, sobald er mit Lilis Haut in Berührung gekommen ist.


  Dasselbe kann man von mir wohl auch sagen. Ich bin nicht mehr derselbe Engel, der ich noch heute Morgen war. Lili hat alles verändert.


  Wie ich mich so im Spiegel über dem Waschbecken betrachte, wird mir selbst im trüben Licht der flackernden Neonröhre eines klar: Ich kann mich nicht auf Frannie konzentrieren, wenn meine Gedanken von Lili absorbiert sind. Ich muss eine Möglichkeit finden, ihre Markierung umzukehren. Das ist meine neue Mission. Ich muss mit Gabriel sprechen.


  
    Frannie
  


  «Der Shelby braucht neue Bremsbeläge», sagt Luc.


  Ich weiß, was er versucht, und ich liebe ihn dafür, doch sosehr es mich auch ablenken würde, mich mit Luc unter den Shelby zu legen, so hilft es Taylor doch kein bisschen.


  «Ich muss zur Arbeit.» Ich hieve mich vom Bett.


  Luc kippelt auf seinem Stuhl. «Ruf an und melde dich krank.»


  «Nein, ich muss hin. Am Samstagnachmittag geht’s bei Ricco’s rund, hauptsächlich Geburtstagsfeiern. Wenn ich da nicht auftauche, schmeißt er mich raus.»


  «Ich begleite dich.» Er senkt den Stuhl zu Boden und steht auf.


  «Ich komm schon klar, Luc. Behandele mich nicht wie ein Baby.»


  Er mustert mich skeptisch. «Ganz sicher?»


  «Ja. Ehrlich.»


  Er ist noch nicht überzeugt. «Ruf mich an, wenn du da bist.»


  «Okay.» Ich gehe zur Tür, und Luc folgt mir, um an mir vorbei nach draußen zu spähen.


  «Konzentrier dich, Matt!», ruft er in den leeren Flur.


  Sobald ich im Auto sitze, hole ich mein Handy hervor und wähle. «Hey, Delanie. Kannst du Ricco bitte ausrichten, dass ich eine Magen-Darm-Grippe habe», sage ich mit möglichst schwacher Stimme, als sie sich bei Ricco’s meldet.


  «Iiih! Du spuckst aber nicht, oder?», fragt sie angewidert.


  «Die ganze Zeit.» Sicherheitshalber huste ich.


  «Ekelhaft!»


  «Sehr. Also, sagst du ihm bitte Bescheid?»


  «Ja.» Und schon hat sie aufgelegt, als könne sie sich übers Telefon anstecken.


  Ich warte noch eine Weile mit angehaltenem Atem, ob Matt auftaucht und wissen will, was ich vorhabe. Als er nicht erscheint, atme ich langsam aus und fahre los, vorbei an Rhenanian, der in der letzten Reihe parkt. Er folgt mir zwar mit Blicken, bleibt aber, wo er ist: Ich habe freie Bahn. Mit einem zitternden Seufzer biege ich nach Süden ab, in Richtung Innenstadt. In Marcs Viertel kommen mir Zweifel, und für einen Moment überlege ich, ob ich Matt rufen soll. Aber er würde – genau wie Luc – versuchen, mich aufzuhalten, also lasse ich es.


  Ich fahre an Marcs Haus vorbei. Mein Bauch verkrampft sich, und ich verziehe unwillkürlich das Gesicht, denn schon steht mir das Bild von Taylor auf dem Küchentisch wieder vor Augen. Mein Herz pocht wie wild. Ich umrunde einmal den Block und halte Ausschau nach einer Parklücke, von der aus ich die Haustür beobachten kann. Bei der zweiten Runde fährt schräg gegenüber von Marcs Haus gerade jemand weg. Ich steuere in die Parklücke, sitze eine ganze Weile nur da und flüstere mein Mantra: «Taylor, du willst Marc nicht. Er ist schlecht für dich. Du willst Marc nicht.»


  Ich habe keine Ahnung, ob Taylor überhaupt da ist, also warte ich einfach ab, ob sie irgendwann aus dem Haus kommt.


  Plötzlich fährt ein ramponierter orangefarbener Pick-up in eine Parklücke nicht weit von mir.


  Lili?


  O Gott! Sie sucht auch nach Taylor.


  Ich springe aus dem Wagen, um sie aufzuhalten, bevor sie in die Höhle des Löwen geht, doch als sie sich dem Haus zuwendet, bemerke ich, dass sie lächelt.


  Sie lächelt?


  Ich stöhne, denn plötzlich fällt jedes Puzzleteil fein säuberlich an seinen Platz. Sie ist nicht hier, um Taylor zu suchen. Sie ist hier, um diesen Chax zu besuchen. In der Zeit, die ich brauche, um das zu kapieren, verschwindet sie im Haus. Es kostet mich ungeheure Willenskraft, ihr nicht zu folgen. Aber ich reiße mich zusammen. Ich muss mich jetzt auf Taylor konzentrieren.


  Ich steige wieder in den Wagen und warte weiter auf sie. Nach einer Stunde bin ich so verspannt, dass mir alles wehtut. Lange mache ich das nicht mehr. Wohl hundert Mal habe ich versucht, Taylor anzurufen, doch sie geht einfach nicht ans Handy.


  Schließlich halte ich es im Auto nicht mehr aus. Ich überquere die Straße, aber bevor ich das Haus erreiche, tritt Lili heraus, dicht gefolgt von Marc. Ich schnappe nach Luft: Er befummelt sie. Seine Hände sind überall.


  Ich ducke mich hinter ein geparktes Auto und beobachte, wie sie zu Lilis Pick-up gehen, nur zwei Wagen weiter von da, wo ich mich verstecke.


  Ich linse um den Kotflügel. Lili sagt etwas, das ich nicht hören kann.


  «Wenn ich dich nicht schon mit der Hälfte der Menschheit teilen würde, könnte ich sogar eifersüchtig werden», antwortet Marc und presst sie gegen den Pick-up. Er küsst sie so hart, dass meine Lippen allein vom Zusehen schmerzen.


  Sie schaut ihn an. «Du hast doch dein Spielzeug», sagt sie. «Ich sollte eifersüchtig sein. Was ist, wenn du dich in sie verliebst?»


  «Sie ist nichts», sagt er, und Lili steigt in ihren Wagen.


  «Sorg bloß dafür, dass sie zur Stelle ist, wenn ich sie brauche», sagt sie durchs offene Fenster. «Das Timing ist entscheidend.» Er beugt sich ins Fenster, um sie noch einmal zu küssen, aber sie schiebt ihn weg und fährt los.


  Marc sieht dem Wagen hinterher, der bald um die Ecke verschwindet.


  Ich warte mit dröhnendem Herzschlag und überlege hektisch, was all das zu bedeuten hat. Lili hat was mit Marc laufen? Wie das denn?


  Während Marc zurück zum Haus geht, trete ich aus der Deckung. Ich bekomme kaum Luft und weiß nicht einmal, was ich eigentlich vorhabe, aber ich muss herausfinden, ob Taylor hier ist.


  «Marc!»


  Er dreht sich um. Zunächst fällt ihm der Unterkiefer herunter, doch er fängt sich sofort, und seine Obsidianaugen blitzen auf. Ein Lächeln zuckt um seine Lippen. «Na, wen haben wir denn da?»


  Ich starre ihn wütend an. «Wo ist Taylor?»


  «Ja, wo ist es bloß, dein Schätzchen?», antwortet er und späht den Bürgersteig entlang.


  «Ist sie da drin?», knurre ich und richte den Blick auf das Haus.


  Er zieht eine Augenbraue hoch und streckt einladend die Hand aus. «Warum kommst du nicht rein und findest es raus?»


  Ich mache ein paar Schritte auf ihn zu. Meine Fingernägel graben sich schmerzhaft in meine Handflächen. «Ist sie hier oder nicht?»


  Sein Gesicht verzieht sich zu einem Feixen, bei dem es mir eiskalt über den Rücken läuft. «Keine Ahnung. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie mit Chax zusammen, nachdem Andrus mit ihr fertig war.»


  Ohne lange zu überlegen stürze ich mich auf ihn, werfe ihn zu Boden und nehme ihn in den Würgegriff.


  Er wehrt sich nicht einmal, sondern grinst nur. «Beeindruckend. Was fühlst du jetzt, Frannie? Zorn? Hass?»


  Mir ist klar, was er versucht, und es funktioniert. Ich kann den Zorn nicht kontrollieren, der mein Inneres zu einer wilden, blutenden Masse aufwühlt. Ich will ihn tot sehen.


  Ich atme tief durch und zwinge mich, ihn loszulassen. Langsam stehe ich auf. Ich helfe Taylor nicht, indem ich die Kontrolle verliere.


  Marc springt in einer einzigen weichen Bewegung auf. «Bitte, komm rein.» Er zeigt mit einer kleinen Verbeugung auf die Tür. «Ich habe einen Satz hübscher Ginsu-Messer.» Er legt eine Hand aufs Herz und tippt sich mit sarkastischem Lächeln auf die Brust. «Eins von diesen Schmuckstücken genau hier, und dir geht’s gleich viel besser.»


  «Ist sie da drin?», knurre ich.


  «Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.» Er wendet sich ab und geht ins Haus, und ich bleibe zurück und starre hinter ihm her.


  Ich habe keine andere Wahl. Um die Panik zu vertreiben, atme ich tief durch. Dann trete ich ein. Über den kurzen dunklen Flur erreiche ich den finsteren Raum im hinteren Bereich des Hauses. In dem Moment, den meine Augen brauchen, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, graben sich Finger in meine Oberarme und zerren mich tiefer hinein. Ich blinzele und will mich losreißen, während ich zu erkennen versuche, wer mich gepackt hat. Schließlich sehe ich, dass mich Marc und Chax in die Mitte genommen haben. Ihre Augen glühen rot. Andrus sitzt auf einer Art Thron auf der Bühne, auf der die Band gespielt hat.


  Ich wende mich ruckartig zur Seite und ramme Chax das Knie in die Weichteile. Er lässt mich überrascht los, krümmt sich und schaut mit wildem Blick zu mir auf. «Zum Teufel! Was war das denn?»


  Marc grinst blöd. «Tut mir leid, Kumpel. Ich hätte dich vorwarnen sollen.»


  Chax richtet sich auf und schenkt mir ein Grinsen. Er tritt näher, aber anstatt mich am Arm zu packen, zwinkert er und richtet die Faust gegen Marc. Er erwischt ihn am Kiefer, und Marc taumelt zurück. Sein Griff löst sich, und ich hole aus und trete ihm die Füße weg. Fluchend geht er zu Boden.


  Andrus kichert und grinst mich mit einem Mund voller Fangzähnen an. «Du gefällst mir. Deine Ausbildung wird ein großes Vergnügen.»


  Ich starre ihn wütend an. «Meine Ausbildung?»


  «Ja, sobald wir deine Markierung umgekehrt haben – was, so wie es aussieht, gut läuft–, musst du ausgebildet werden. Wer könnte das besser als der Typ für Öffentlichkeitsarbeit? Es dreht sich schließlich alles um das Image und das Placement. Wir stellen dich den richtigen Leuten vor und nutzen deine Macht, damit sie die richtigen Dinge tun. Du wirst Gold wert sein für uns. Nichts wird dich aufhalten.»


  Ich habe genug gehört. Mit wenigen langen Schritten erreiche ich die Küche, schalte das Licht ein und sehe mich um. Die Erinnerung an das, was Marc hier mit Taylor gemacht hat, blende ich aus. Das flackernde Neonlicht erhellt einen leeren Raum. Taylor ist nicht hier.


  Chax kommt auf mich zu, aber Andrus scheucht ihn fort.


  Ich fahre herum. «Wo ist sie?»


  Andrus grinst nur.


  Ich stürze zur Bühne und stoße die Tür daneben auf. Der Raum ist dunkel und riecht nach Schweiß, Moder und etwas noch Üblerem. Die nackte Birne einer umgeworfenen Tischlampe beleuchtet einen Haufen schmutziger Klamotten auf einem abgewetzten braunen Teppich. Ich nehme die Lampe in die Hand und trete näher.


  Den größten Teil des Bodens nehmen zwei große, dreckige Matratzen ein. Sechs oder sieben junge Frauen liegen darauf, zum Teil nackt. Hier und da rührt sich eine und hebt den Kopf, als ich das Licht herumwandern lasse. Doch keine hat pinkfarbene Strähnchen im Haar. Taylor ist nicht darunter.


  Ein Teil von mir dankt Gott, ein anderer Teil knurrt frustriert.


  Ich bewege mich weiter ins Zimmer, hocke mich neben die Matratzen und stelle die Lampe ab. Ich schüttele eine junge Frau – eine hübsche Blondine, etwa in Maggies Alter – an der Schulter. Sie rührt sich kaum.


  «Geht es dir gut?», frage ich, doch ich bekomme keine Antwort.


  Ich stehe auf und wende mich zur Tür. Dort steht Andrus und versperrt mir mit drohender Miene den Weg. Bevor ich reagieren kann, packt er mich mit einer heißen Hand im Nacken. «Du wärst eine hübsche Ergänzung», sagt er und weist mit einem Nicken auf die jungen Frauen.


  «Was habt ihr mit ihnen angestellt?», knurre ich.


  Sein Mund verzieht sich zu einem anzüglichen Grinsen. «Bleib hier, dann findest du es raus.»


  «An mir hättet ihr keinen Spaß», sage ich und versuche, meine Macht zu nutzen, um ihn davon zu überzeugen.


  Für einen Moment wird sein Gesicht ausdruckslos. Dann schüttelt er kichernd den Kopf. «Hm. Sehr gut! König Lucifer wird sich freuen, dass du geübt hast.» Mit einer Hand hält er mein Gesicht fest und drückt einen Kuss auf meinen Mund, sodass seine Fangzähne über meine Lippen schürfen. Seine Kraft erstaunt mich.


  Ich schmecke Blut und wende mich keuchend ab. Aber ich stolpere über den Kleiderhaufen und lande auf dem Hintern.


  Er kichert noch einmal und streckt mir eine Hand hin. «Dass musste sein, bevor du dich noch mehr in meinem Kopf einmischst.»


  Ich stehe auf und will ihm einen Schlag ins Gesicht verpassen, doch er hält mein Handgelenk fest. «Wo ist Taylor?» Ich reiße meinen Arm los.


  «Ich weiß es nicht», sagt er nach einer langen Pause.


  «Sie ist nicht hier?»


  Er zögert, und etwas Wildes blitzt in seinen Augen auf. Ich gehe in Kampfposition, denn ich denke, er will mich wieder packen. Doch er lächelt mich beinahe zärtlich an. «Nein. Wir haben, was wir von ihr wollten.»


  Ich werfe noch einen verzweifelten Blick auf die jungen Frauen, schiebe mich an Andrus vorbei und laufe los. Mit bis zum Hals klopfendem Herzen renne ich zu meinem Auto, springe rein, gebe Gas und rase davon, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  Auf dem Weg nach Haden rufe ich bei der Polizei an und berichte von den jungen Frauen. Dann wähle ich alle zwei Minuten Taylors Nummer – immer noch nichts. Geh nach Hause, Taylor!, sage ich immer wieder laut.


  Und Lili. Was hat sie bei Marc gemacht?


  
    Luc
  


  Lili steht vor meiner Tür. Sie sieht anders aus – irgendwie selbstbewusster. Ihre blasse Haut bildet einen starken Kontrast zu ihrem dunklen Haar, das sie zu einem festen Pferdeschwanz gebunden hat. Mit dem Handrücken schiebt sie sich den Pony aus dem Gesicht, sodass ich ihre intensiven grünen Augen deutlich sehen kann, und lächelt mich an.


  «Hey, Luc. Ist Frannie da?»


  Ich wende den Blick ab. «Sie will nach der Arbeit vorbeikommen. Du kannst hier warten, wenn du willst. Dauert bestimmt nicht mehr lange.»


  Beim Eintreten streift sie meinen Arm, und staunend registriere ich, dass ein tiefsitzendes Verlangen sich in mir rührt. Ich schüttele es ab. Sie geht zu meinem CD-Regal, fährt mit den Fingern darüber und zieht eine heraus. «Kann ich die hören?»


  «Klar.»


  Sie legt die CD ein, setzt sich auf einen Küchenstuhl und zieht ein Bein unter.


  «Willst du Kaffee?» Ich schenke mir eine Tasse ein.


  «Nein, danke, ich bin kein großer Kaffeefan. Und Frannie kommt auch ganz bestimmt?»


  «Ja.»


  «Wann?»


  «Vermutlich bald.»


  Ich setze mich zu ihr an den Tisch, und sie sieht mir in die Augen. Ich bemerke ihre langen dunklen Wimpern. «Wie ist das überhaupt mit dir und Frannie?»


  Ihre Frage überrascht mich. «Inwiefern?»


  «Keine Ahnung. Wie lange seid ihr schon … zusammen?»


  «Genau genommen erst ein paar Monate.»


  «Was heißt das: ‹genau genommen›?»


  «Unsere Beziehung war zuerst ein bisschen kompliziert.» Ich muss lächeln, und das Lächeln wird zu einem Grinsen.


  Sie zieht eine Augenbraue hoch. «Wie das?»


  Ich beuge mich vor, stütze die Ellbogen auf den Tisch, lege die Hände um meinen dampfenden Kaffeebecher und blicke hinein. «Egal. Ist lange her.»


  «Ist sie dein Ideal? Ich meine, deine Traumfrau?» Die Frage wird von einem hinterlistigen Lächeln begleitet.


  Ich trinke einen Schluck Kaffee und spüre, wie er sich brennend seinen Weg bahnt. «Verdammt dicht dran.»


  «Das ist kein Ja. Was würdest du an ihr ändern, wenn du könntest?»


  «Wow…» Das ist schwer, denn als Erstes liegt mir auf der Zunge, dass ich wünschte, sie hätte keine Macht. Dann wäre die Hölle nicht hinter ihr her, und Frannie wäre sicher. Aber ihre Macht hat mich ja zu dem gemacht, was und wer ich bin, und das, was ich mit Frannie habe, möchte ich gegen nichts in der Welt eintauschen. Ich habe ihr Gesicht vor Augen, und ein Schaudern durchfährt mich. «Nichts. Ich revidiere meine Antwort zu einem schlichten Ja. Ja, sie ist meine Traumfrau.»


  Lili greift nach meiner Hand. Ihre Stimme ist sanft und hypnotisierend. «Ehrlich?»


  Für einen Moment dreht sich das Zimmer um mich herum, und alle Geräusche fließen ineinander. Das Letzte, was ich deutlich sehe, bevor mir schwindlig wird, ist Lili, die sich vorbeugt, eine Hand auf meine Hand legt und lächelt.


  Ich mache mich von ihr frei und schließe die Augen. Der Schwindel legt sich sicher gleich wieder. Doch das tut er nicht. Nein, er wird nur noch intensiver. Wie aus großer Entfernung höre ich eine leise Stimme. Zuerst glaube ich, es ist Lili, aber dann begreife ich, dass es Frannie ist. Sie ruft mich. Plötzlich spüre ich, wie sie mein Gesicht berührt. Der Nebel in meinem Kopf verzieht sich, und ich blicke auf.


  Frannie ist da, sie steht neben meinem Stuhl. Ich stehe auf und ziehe sie an mich. Als ihre Lippen meine berühren, verschwimmt die Welt wieder. Benommen atme ich tief durch, damit ich nicht ohnmächtig werde. Frannie ist in meinen Armen. Sie küsst mich leidenschaftlich.


  Funken des Glücks explodieren in mir, als sie mich zum Bett bugsiert. Ihre saphirblauen Augen funkeln. Und als sie mir mit einem festen Ruck das T-Shirt vom Leib reißt, brodelt Lust in mir auf. Ich bin unersättlich. Ihr Gravitationsfeld zieht mich an, und ich stöhne, als unsere Körper sich berühren.


  «Frannie!» Ich kralle die Finger in ihr Haar und küsse sie leidenschaftlich.


  Sie beißt mir in die Lippe, und ich schmecke Blut, was mein Begehren nur noch steigert – zu animalischer Begierde. Sie versetzt mir einen Schubs, und ich taumele aufs Bett. Sie klettert auf mich, und alles verliert sich in einem schwarzen Nebel.


  «Du gehörst mir», sagt sie, bevor sie mich mit einem Kuss verschlingt.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 19 Wenn Engel stürzen

  


  
    Frannie
  


  Sobald ich zu Hause bin, rufe ich Matt, und er taucht sofort in meinem Schlafzimmer nahe dem Fenster auf.


  «Wir müssen Taylor suchen.» Ich klinge atemlos, was ich auch bin, denn seit ich Marcs Haus verlassen habe, bekomme ich einfach keine Luft.


  «Dabei kann ich dir vielleicht helfen, aber gegen ihre Markierung kann ich nichts tun.»


  Ich habe mich bestimmt verhört. «Was?»


  Er reißt die Augen auf und senkt den Blick. «Ich dachte, Luc hätte es dir gesagt.»


  Meine Beine zittern, und ich schaffe es noch bis zum Bett, bevor sie mir den Dienst versagen. Ich lasse mich auf die Bettkante fallen. «Taylors Markierung?»


  Als er nicht antwortet, sehe ich ihn an. «Was geht hier vor, Matt?»


  «Taylors Seele ist für die Hölle markiert. Sie hat mit Marc die Grenze überschritten. Dagegen kannst du nichts machen.»


  Ein Stöhnen steigt in mir auf. «Luc…?» Meine Kehle ist so eng, dass ich keine Luft bekomme, Sternenfunkeln – strahlend, verschwommen und wieder strahlend – vor meinen Augen. «Er hat es gewusst?»


  «Ich…» Er zögert, und ich überlege, warum er Luc verteidigen will. Er hasst ihn doch. Schließlich knickt er ein. «Ja.»


  Ich springe auf und stürme aus dem Zimmer. Ohne auf die Worte meiner Mutter zu achten, haste ich durch das Wohnzimmer und verschwinde zur Haustür hinaus. Als ich aus der Einfahrt setze, höre ich Matt.


  «Was hast du vor, Frannie?»


  Ich starre stur geradeaus durch die Windschutzscheibe, mein Zorn ist so unermesslich, dass ich keine Worte finde.


  Als ich den Schlüssel in Lucs Wohnungstür stecke, bereit, die Tür aufzustoßen und auf ihn loszugehen, kann ich mich nicht einmal erinnern, wie ich hergekommen bin.


  Aus den Boxen wummert Wrong.


  Ich sehe mich um: Die Jungs von Depeche Mode haben recht: Hier stimmt etwas nicht.


  Das Erste, worauf mein Blick fällt, ist ein schwarzer Spitzen-BH am Bettpfosten – da, wo der rote BH hing, den ich Luc als Talisman geschenkt habe.


  Und unter der Decke bewegen sich zwei Körper im Rhythmus der Musik.


  Sämtliches Blut weicht aus meinem Gesicht, und alles wird kalt, als ich die Szene in mir aufnehme: Klamotten auf dem Boden – Lucs Sachen und eindeutig die einer Frau–, langes dunkles Haar auf dem Kissen, ein zarter Duft nach Vanille und Zitrone, vermischt mit dem schweren Moschusgeruch warmer Körper.


  Und ich kriege keine Luft.


  Die Ränder meines Gesichtsfelds verschwimmen, und mir ist schwindlig. Ich bewege mich wie in Trance. Als ich vor dem Bett stehe, wird mir noch enger ums Herz, denn Luc stöhnt.


  Ich ziehe die Decke weg und kann nicht verhindern, dass meiner Kehle ein qualvoller Schrei entsteigt. Ich habe Mühe, mich aufrecht zu halten, denn mein Magen krampft sich zusammen.


  Lili.


  «O Gott.» Die Worte bleiben mir im Hals stecken.


  Ich stolpere zurück zu Matt, der die Szene im Bett wie versteinert betrachtet. Seine Finger graben sich tief in meine Oberarme, bis der Schmerz mich aus der Erstarrung reißt.


  Luc merkt gar nicht, dass sie Zuschauer haben, denn er hat nur Augen für sie. Doch Lili wirft mir von der Seite einen Blick zu, und der Anflug eines Lächelns spielt um ihre Lippen. Sie umfasst Lucs Gesicht mit beiden Händen und zieht es an sich.


  «Nein!» Unwillkürlich habe ich diesen Schrei ausgestoßen. Ich wende mich zu Matt um, von unzähligen Gefühlen zerrissen. Als ich die Wange an seine Schulter lege, fühle ich, dass er zittert.


  Er schiebt mich zur Seite, im Gesicht nichts als Zorn, stürzt sich auf das Bett und zerrt Luc von Lili. «Runter da, du Scheißkerl!»


  Luc blinzelt. Es sieht aus, als erwache er aus einem Traum und könne sich nur schwer orientieren. Er richtet den Blick von Lili auf Matt.


  «Steh auf, du Hurensohn!», schreit Matt.


  Luc rollt von Lili weg und runzelt die Stirn.


  Matt zieht ihn an den Haaren vom Bett. «Lass die Finger von ihr!»


  Während ich versuche zu begreifen, was hier passiert, geht mir plötzlich auf, dass Matt nicht wegen mir so wütend ist, es geht ihm um Lili. «Matt?»


  Er antwortet nicht, sondern wirft stattdessen Luc zu Boden, stürzt sich auf ihn und traktiert sein Gesicht mit Fausthieben. Luc ist so überrumpelt, dass er kaum den Arm hebt, um sich zu verteidigen.


  Endlich scheint Luc zu sich zu kommen. Er landet einen Schlag, vom dem Matts Kopf nach hinten fliegt, und nutzt die Gelegenheit, ihn abzuwerfen. Mit blutender Lippe und Prellungen an der Wange rappelt er sich auf. Er starrt mich mit offenem Mund an, die Augen weit aufgerissen – ein Ausdruck absoluten Schocks. Wie’s aussieht, war ich zu früh dran. Er hat nicht damit gerechnet, erwischt zu werden. Dann blickt er aufs Bett. Zu Lili.


  
    Luc
  


  Ich kämpfe darum, meine Sinne unter Kontrolle zu bringen, und die Illusion flimmert und verblasst. Es ist nicht Frannie, die in meinem Bett liegt, sondern Lili.


  Satan, rette mich!


  Ich bin vollkommen desorientiert, aber durch den Nebel begreife ich allmählich, was ich getan habe. Ein Schrei der Verzweiflung entfährt mir: «Nein!»


  Ich wirbele zu Frannie herum. Sie steht starr wie Stein und stützt sich mit einer Hand auf dem Tisch ab, das Gesicht zu einer gequälten Maske verzerrt. Eine Träne rinnt ihr langsam über die Wange, und mein Herz zieht sich zu einer harten Kugel zusammen. Ich steige in meine Jeans. Sie schüttelt ungläubig den Kopf. «Wie konntest du nur?» Kaum mehr als ein Flüstern.


  Ich mache einen Schritt auf sie zu und strecke die Hand aus. «Frannie … Ich…» Doch ich weiß nicht, was ich sagen soll, um es wiedergutzumachen. Ich fahre mir mit der Hand durch das Haar und überlege krampfhaft.


  Wie konnte das passieren?


  Ich zermartere mir das Hirn, aber da ist nichts. Ein einziger Nebel.


  Ich richte den Blick auf Lili, die noch im Bett liegt, und auf den Kaffeebecher auf dem Tisch. Erinnerungsfetzen stürmen auf mich ein: Lili, die sich nach Frannie erkundigt und meine Hand berührt. Dann nur noch reine Lust. Animalische Begierde. Die durchdringende Gewissheit, dass ich sterben werde, wenn ich Frannie nicht sofort bekomme.


  Reine, unverfälschte Lust.


  Es trifft mich mit der Wucht einer Abrissbirne.


  Ich kann kaum atmen, als ich zu Lili herumwirbele, die auf der Bettkante hockt. «Du! Was bist du?»


  Sie zuckt zurück, zieht die Laken enger um sich, und Tränen treten ihr in die Augen. Plötzlich bin ich ganz durcheinander. Ich möchte Lili die Schuld an allem geben, aber…


  Ich drehe mich wieder zu Frannie um. Sie geht zur Tür. «Nein. Frannie, bitte…»


  Sie läuft los, und Matt wirft mich mit einem furiosen Kreischen zu Boden. «Ich hab’s gewusst! Ich bringe dich um!»


  Er packt in mein Haar und knallt mich mit dem Kopf auf den Boden. Ich spüre, wie seine Macht aufwallt. Mir stehen die Haare zu Berge, denn elektrische Energie knistert zwischen uns. Ich werfe ihn ab und stehe auf, ohne auf das Pochen in meinem Kopf zu achten.


  Matt springt auf, er glüht so stark, dass es mich blendet. Durch das Glühen hindurch tanzen weiße Blitze über seine Haut, und plötzlich hängt scharfer Ozongeruch in der Luft. Ich drehe mich um und laufe zur Tür. Als ich seinen gequälten Schrei höre, wappne ich mich gegen einen Blitz, den er mir jeden Moment in den Rücken schießen wird. Aber es geschieht nichts.


  Weißes Licht explodiert im Zimmer, und für einen Augenblick bin ich blind. Ich kneife die Augen zusammen und hebe den Arm, um meine Augen zu schützen. Als ich wieder etwas erkennen kann, nähern sich Matt in all dem Licht zwei Schattengestalten.


  Teufel auch! Racheengel!


  Es ist kein Mythos. Sie sind wirklich schön – engelsgleich und von einer himmlischen Herrlichkeit, sodass ich den Blick nicht abwenden kann. Aber sie sind auch angsteinflößend in all ihrer Schönheit. Ihr einziger Daseinszweck ist zu zerstören.


  Ich habe natürlich schon einmal Racheengel gesehen. Dennoch komme ich nicht gegen das aufsteigende Entsetzen an, als mir bewusst wird, warum sie hier sind.


  In der ganzen Pracht ihrer weit ausgebreiteten gefiederten Flügel stürzen sie sich unversehens auf Matt, der neben dem Bett steht. Sein Gesicht ist zu einer Grimasse verzerrt, sein Blick auf mich gerichtet. Plötzliche überfällt mich der überwältigende Wunsch, ihn vor den Rächern zu beschützen, und ich mache ein paar Schritte auf ihn zu. Doch die kalte Hitze der Racheengel brennt und zwingt mich zurück.


  Matt hebt die Hand. Blitze fahren knisternd über seine Handfläche, bauen sich zu einer kritischen Masse auf. «Du fasst Lili nicht mehr an», knurrt er, immer noch ganz auf mich konzentriert.


  Just in dem Moment, da er einen Stoß reiner Energie in meine Richtung aussendet, richtet er den Blick auf den Engel, der vor ihm niedersteigt, und reißt die Augen auf. Matts Energiestrahl wird von dem intensiven Glühen des Engels einfach verschluckt. Im nächsten Augenblick entfährt Matt ein furchtbarer Schrei und er wird ebenfalls von dem Glühen verzehrt.


  Durch Matts Schrei höre ich das Übelkeit erregende Krachen von brechenden Knochen. Matt werden die Flügel abgerissen. Ich will mich abwenden, aber ich kann es nicht. Eine heiße Welle trifft mich, als sei eine Bombe explodiert, und ich taumele rücklings in den Flur. Dann ist das Licht so schnell verschwunden, wie es gekommen ist, und Matt liegt blutend am Boden.


  Ich drehe mich um und laufe ohne einen Blick zurück hinter Frannie her.


  
    Matt
  


  Ich habe das Gefühl, aus einem Traum zu erwachen. Lili kniet über mir, ein Laken um die Schultern. Ich stöhne, als ihre Finger über mein Gesicht streichen, und als sie mich küsst, explodiere ich in schierer Seligkeit. Ich ziehe sie an mich, küsse sie leidenschaftlicher, ganz versunken in dem Gefühl ihrer Nähe.


  Sie bedeckt mein Gesicht mit Küssen. «Geht es dir gut?»


  Ich lächele sie an, auch wenn ich ein ganz klein wenig enttäuscht bin, dass ich mich nicht erinnern kann, was gerade passiert ist. Wir waren offensichtlich zusammen im Bett – unter dem Laken ist sie nackt, aber…


  Doch da geht mir auf, dass ich nicht nackt bin, ich trage Jeans und T-Shirt. Ich sehe mich um: Wir sind in Lucs Wohnung, nicht in Lilis.


  Ich kneife die Augen zusammen. Warum kann ich mich nicht erinnern? «Was…?»


  Ihr Blick bewölkt sich, und sie zieht sich aus meiner Umarmung zurück. «Ich wollte es nicht.»


  Ein Bild blitzt auf. Lili. In Lucs Bett.


  Noch eines. Meine Faust, die Lucs Gesicht trifft.


  Ich stehe auf. Meine Beine zittern. Ich kriege das nicht auf die Reihe. Meine Sinne sind stumpf, meine Sicht verschwommen. Etwas rinnt mir heiß den Rücken herunter. Und Schmerz, ein tiefer, brennender Schmerz. Ich berühre meinen Rücken, ziehe die Hand wieder hervor und keuche auf – sie ist nass und rot.


  Blut?


  Unmöglich. Engel bluten nicht.


  Ich richte den Blick wieder auf Lili. Sie kniet noch auf dem Boden, ihr schokoladenbraunes Haar fällt ihr um die Schultern. Heißer Zorn – aber auch heiße Lust – dämpft den Schmerz an meinem Rücken. Alles, was ich empfinde, ist der vernichtende Schmerz in meinem Herzen bei der Erinnerung an das Erlebte.


  «Lili?»


  Sie steht auf, immer noch in das Laken gewickelt. «Ich wollte ihn nicht, Matt, aber ich hatte keine Wahl…» Eine Träne rollt ihr über die Wange, und sie sieht mich mit großen, traurigen Augen an.


  Kalte Wut durchschneidet mich. Ich weiß nicht, ob ich sie schlagen oder küssen möchte, und als ich zu ihr gehe, wirft sie sich mir an den Hals.


  «Bitte, Matt. Es tut mir schrecklich leid.»


  Langsam hebe ich die zitternden Hände und lege sie ihr auf die Hüften. Sie schluchzt an meiner Schulter, und ich spüre ihren Körper unter dem dünnen Laken – das Einzige, was uns trennt. Sie schaut mit ihren wunderschönen grünen Augen zu mir auf, und reines Begehren explodiert in mir, animalisches Verlangen. Ich küsse sie stöhnend. Aber dann stürmt wieder das Bild von ihr und Luc im Bett auf mich ein, und ich schiebe sie weg.


  «Du hast mit ihm geschlafen.»


  «Ich wollte es nicht. Du musst mir glauben. Er hat mich dazu gezwungen.» Ihr Gesicht ist nichts als Schmerz und Verzweiflung, und der Wunsch, sie zu beschützen, ist plötzlich überwältigend.


  Ich ziehe sie wieder an mich. «Lili», wispere ich in ihr Haar.


  Sie schmiegt sich an meinen Hals. «Ich will so nicht sein.» Sie löst sich, doch ihr Blick bannt mich. «Versprich mir, dass du bei mir bleibst.»


  «Ich bleibe bei dir», sage ich, ich kann nicht anders.


  «Für immer», flüstert sie an meinen Lippen.


  «Für immer», wiederhole ich und küsse sie.


  Mein Rücken brennt unter ihrer Berührung, und in meinem Hirn schrillt eine Alarmglocke. Doch Lili ist mir so nah, dass ich mich nicht darauf konzentrieren kann. Ihre Lippen ziehen eine weiche, warme Spur zu meinem Ohr, und sie flüstert: «Von jetzt an wird alles besser. Du bist mein Engel.» Sie küsst mich sanft und lässt mich los. «Es ist Zeit zu gehen.»


  Bilder tanzen am Rand meines Bewusstseins, vage und verschwommen, und ich habe Mühe, ihnen einen Sinn abzugewinnen, doch plötzlich bin ich mir sicher, dass sie wichtig sind.


  «Wohin?» Ich überlege, warum in mir eine solche Panik aufsteigt. Ich schließe die Augen und versuche, mich zu erinnern, doch Lili schmiegt sich wieder an mich. Als ich die Augen öffne, ist ihr Gesicht ganz nah.


  «Du hast versprochen, bei mir zu bleiben.»


  Die Alarmglocken in meinem Kopf schrillen lauter. «Wohin gehen wir?»


  Alles in mir schreit auf, als sie sich seufzend von mir löst. «Du hast jetzt zwei Optionen, Matt. Du kannst machtlos unter ihnen wandeln», dabei zeigt sie mit einer vagen Geste auf die Welt, «oder du bleibst bei mir. Gelobe König Lucifer Treue, und wir können alles erreichen. Deine Macht wird noch weiter wachsen, ungehindert von den seltsamen Vorstellungen des Himmels von gut oder böse. Du wirst frei sein, Rache zu üben, an wem du willst. An jedem, der dir Unrecht getan hat.»


  Das Bild von Luc – und dem, was er Lili angetan hat – taucht in meinem Kopf auf, und ich weiß, dass es das ist, was ich will: Rache. Aber … «Engel geloben niemandem die Treue als dem Allmächtigen.»


  Sie legt mir die Hand auf den Rücken und hält sie mir dann vor die Augen. Blut tropft herunter. «Du kannst nicht zurück. Keine Flügel.»


  Da wird der Rest des Bildes klar – weiß glühendes Licht, das mich verbrennt. Das nasse Knirschen brechender Knochen und ein brennender Schmerz, der durch meinen Körper schießt.


  Racheengel.


  Jetzt wird mir alles schlagartig bewusst. Nun münden die Bedeutung von Lilis Worten, die Racheengel, das Blut, der Zorn und die Lust, die mich vollkommen verzehren, in einen zusammenhängenden Gedanken:


  Ich bin gefallen.


  Ich taumele rückwärts, von Schuld, Furcht und Entsetzen überwältigt.


  Keine Flügel.


  Ich hatte damit gerechnet, als ich Lili zum ersten Mal küsste, und auch, als ich mit ihr schlief. Da wusste ich, dass ich mit dem Feuer spielte. Warum bin ich nur so überrascht?


  Doch es ist mehr als Überraschung. Als mir das entsetzliche Ausmaß des Ganzen dämmert, breche ich innerlich zusammen.


  Ich kann nicht zurück.


  Lili sinkt in meine Arme, und das Laken rutscht herunter. «Ich brauche dich», flüstert sie mit flehendem Blick. «Komm mit mir, Matt! Versprich meinem Herrn die Treue, dann können wir alles haben.»


  In diesem Augenblick überfällt mich eine große Verzweiflung. «Als du gesagt hast, er habe dich dazu gezwungen, hast du nicht Luc gemeint, oder?»


  Sie erstarrt und schüttelt den Kopf. «Nein, nicht Luc. Verstehst du, ich lebe von Lust. Ohne sie kann ich nicht leben.» Sie will sich von mir lösen, aber ich halte sie fest, denn ich habe Angst, dass sie fortgeht. Ihre grünen Augen lodern, als sie mir in die Augen sieht und mit einem Finger über die Lippen streicht. «Aber die Lust der Sterblichen kann mit deiner nicht mithalten. Von der Lust meines Engels kann ich ewig leben.»


  Ein einziger Gedanke verzehrt mich: Sie gehört mir. Sie können sie nicht haben. Ihre Lippen suchen die meinen und entflammen mich. Ich brenne für sie, nichts als animalische Begierde. Sie küsst mich leidenschaftlicher, und es durchzuckt mich wie heiße Blitze. Dann fängt mein Kopf an, sich zu drehen, und die materielle Welt, einschließlich Lili, fällt von mir ab. Ich kneife die Augen gegen den entsetzlichen Ansturm zusammen, als würde ich durch die Zeit gerissen.


  Als das Gefühl schließlich nachlässt und ich die Augen wieder öffne, bin ich mir nicht sicher, wo ich bin. Hier war ich noch nie. Flackerndes indigoblaues Licht sickert durch eine Öffnung in eine Höhle. Aber eine Höhle wie diese habe ich noch nie gesehen. Die Wände funkeln, doch es ist wie ein umgekehrtes Funkeln: Statt winzige Lichtstrahlen zu reflektieren, scheinen sie diese zu verschlingen. Der Fußboden schimmert schwarz. Er fühlt sich weich an unter meinen Füßen, so als würde ich darin versinken, sollte ich mich zu schnell bewegen. Ich wende mich langsam um und suche nach einem Hinweis darauf, wo ich bin.


  Und dann steigt mir Schwefelgeruch in die Nase.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 20 Der Atem eines Engels

  


  
    Frannie
  


  Als ich bemerkte, dass Luc hinter mir herlief, habe ich beim Losfahren auf dem Parkplatz vor Lucs Haus beinahe drei Autos gerammt. Ich raste so schnell davon, wie der Mustang es erlaubte. Zu Hause stürzte ich in mein Zimmer, ohne meine Eltern zu beachten, und verrammelte die Tür. In der letzten halbe Stunde haben sie ab und zu angeklopft, davon zweimal, um mir zu sagen, dass Luc da sei. Aber im Augenblick kann ich weder sie noch Luc ertragen. Ich muss nachdenken.


  Ich setze den Kopfhörer auf, schalte meinen iPod ein, um die Umgebung auszublenden, und rolle mich auf dem Bett zusammen. Das Bild von Luc und Lili fährt in meinem Kopf Karussell. Und bei jeder Runde habe ich das Gefühl, ein weiterer Teil von mir stirbt.


  Er hat mich betrogen. Ich dachte, so etwas könne nicht passieren. Ich dachte, solange ich ihn begehre, begehrt er mich auch. Darum ging es doch bei dieser dämlichen Macht.


  Aber meine Macht ist nichts. Das weiß ich jetzt.


  Ich schließe die Augen und drücke das Gesicht ins Kissen. Als ich eine Hand auf meinem Haar spüre, bin ich nicht überrascht. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis Kate oder jemand anders meine Zimmertür knackt. Als ich plötzlich einen kühlen Wintersonnenschein rieche, verschlägt es mir jedoch den Atem.


  Ich setze mich auf und werfe mich Gabe in die Arme.


  «Es tut mir leid, Frannie. Ich hätte da sein sollen.»


  Sein Atem in meinem Haar, seine Arme, die mich halten … Gott, ich habe ihn so vermisst.


  «Ja», sage ich und ziehe ihn noch enger an mich.


  «Das ist alles meine Schuld.»


  Ich löse mich und schaue in seine unglaublich traurigen Augen. Trotz des Sommerschnees und der Ruhe, die er bringt, flackert Zorn in mir auf. «Ich wüsste nicht, wieso es deine Schuld sein sollte, es sei denn, ich täusche mich und du warst mit Lili im Bett.»


  «Ich sage es nur ungern, aber es ist nicht Lucs Schuld. Er hat nicht gewusst, was er tut.»


  Die harte Kugel in meiner Brust aus Zorn und Verrat droht sich in Tränen aufzulösen. Aber ich will nicht weinen. «Verteidige ihn bloß nicht! Das hat er nicht verdient.»


  «Das stimmt, und ich würde es auch lieber nicht tun. Aber die traurige Wahrheit ist, dass es – wenigstens dieses Mal – wirklich nicht seine Schuld war. Man hat ihn reingelegt.»


  Ich stoße ihn weg. «Ich habe ihn gesehen, Gabe! Sie hat ihn nicht geknebelt.» Ein Wimmern entfährt meiner Brust, denn schon steht das Bild mir wieder vor Augen. Sein Verrat liegt mir im Magen wie ein heißer Stein und brennt ein Loch hinein. Ich habe Luc alles geschenkt – mein Herz, meine Seele, meinen Körper. Ich habe ihn mit jeder Faser meines Seins geliebt. Würde er mich wirklich lieben, dann hätte Lili nichts ausrichten können. Die Gewissheit, dass er sie gewollt haben muss – wenigstens ein bisschen–, schmerzt mich so sehr wie der Schnitt einer scharfen Klinge.


  Aber eigentlich habe ich es ja die ganze Zeit gewusst, oder? Ich habe gewusst, dass es die wahre Liebe nicht gibt. Wie eine Idiotin habe ich mich an der Nase herumführen lassen, und das habe ich jetzt davon: ein gebrochenes Herz. Genau das, was ich verdiene, weil ich so dämlich war.


  Gabe schüttelt den Kopf. Widerstreitende Gefühle spiegeln sich in seinem Blick. «Es tut mir so leid.» Er zieht mich wieder an sich und hüllt mich in Sommerschnee. «Ich habe dich vermisst», sagt er.


  Ich rücke ab und streichele sein Gesicht. Ich kann kaum glauben, dass er wirklich hier ist. Er schließt die Augen, und ich spüre den Widerhall des Stöhnens in seiner Brust, als ich die Hand darauflege. Ein Laut der Freude wie auch des Schmerzes.


  «Deswegen konnte ich nicht bleiben.»


  «Du gehst nicht wieder fort.» Es klingt verzweifelt, was mir peinlich ist, aber genau das bin ich ja.


  Er lächelt zittrig. «Nein. Ich habe dich einmal enttäuscht. Das passiert kein zweites Mal. Ich habe versprochen, immer für dich da zu sein, und das werde ich auch.»


  Bei seinen Worten löst sich meine Beklemmung ein wenig. Er streichelt mein Haar, und ganz allmählich entspanne ich mich.


  Ich sehe in diese Augen, so tief und voller Versprechen, und es verschlägt mir den Atem. Gott, er ist schön. Ich bin näher gerückt, sein Gesicht ist ganz nah.


  Er legt mir eine Hand an die Wange und fährt mit dem Daumen über meine Lippen. Dann schließt er die Augen. «Ah … Wenn es je eine Sterbliche gäbe, für die ich meine Flügel opfern würde…»


  Ich möchte die Gewissensbisse ignorieren, aber es gelingt mir nicht. Meine Macht ist vollkommen nutzlos, außer, um Leuten den Kopf zu verdrehen. Ich atme tief durch und schüttele den Kopf. «Eigentlich willst du mich gar nicht. Das ist nur meine dämliche Macht. Es ist nicht deine Schuld.»


  Er lächelt, denn einen Engel kann man nicht belügen. «Oh doch, es ist meine Schuld. In deiner Nähe darf man mir nicht trauen.»


  Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn. Sein kühler Wintersonnenschein hüllt mich ein, und mein verletztes Herz pocht aufgeregt. Ich fasse in sein gelocktes platinblondes Haar und ziehe sein Gesicht zu mir, aber kurz bevor unsere Lippen sich berühren, halte ich inne.


  Denn als mir aufgeht, was ich da tue, steigen Schuldgefühle in mir auf und beschweren mein Herz. Ich möchte mich in ihm verlieren – um das Geschehene zu vergessen. Und nicht etwa, weil ich Gabe will, sondern weil ich noch immer Luc will. Die blutende Leere in meiner Brust bringt mich um, der Schmerz zerreißt mich schier. Ich will, dass dieser Schmerz vergeht. Gabe kann das bewirken. Doch es wäre weder fair noch richtig.


  Als es an der Tür klopft, fahren wir beide zusammen. Ich löse mich von Gabe und streiche meine Haare glatt. Gabe steht auf, geht zum Fenster und schaut hinaus in die Dämmerung.


  «Frannie?», ruft mein Vater durch die Tür. «Kann ich reinkommen?»


  Ich werde rot und schaue zu Gabe. «Ähm … Später vielleicht, Dad.»


  Gabe wendet sich vom Fenster ab. «Bitte ihn rein, Frannie.»


  «Nein!», flüstere ich.


  Er sieht mich streng an. «Du bittest ihn jetzt rein!»


  «Ähm … Einen Moment, bitte … Warte», stottere ich und blicke Gabe fragend an. Dann öffne ich die Tür.


  Mit zornig gerunzelter Stirn steht mein Vater vor mir. Er sieht zuerst mich, dann Gabe an.


  Ich rechne schon damit, dass er sauer wird und wissen will, wie Gabe hier hereingekommen ist, aber er fragt nur:


  «Was ist hier los?»


  Mein Mund antwortet, bevor ich nachgedacht habe. «Nichts, Dad. Wir haben nur…»


  «Es passiert wieder», sagt Gabe leise.


  Ich halte abrupt inne.


  Mein Vater wird ganz blass. «Matt…?»


  In Gabes Augen steht der Schmerz, als er meinen Vater ansieht. «Er ist gefallen, Daniel.»


  In diesem Moment geht mir auf, dass mein Vater nicht mit mir gesprochen hat. Sein Blick ist auf Gabe gerichtet. Und nun erkenne ich auch, dass das, was ich für Zorn gehalten habe, in Wirklichkeit Sorge ist.


  Ich komme nicht mehr mit. Warum erzählt Gabe meinem Vater von Matt? Und seit wann duzt Gabe meinen Vater und nennt ihn Daniel? Wieso kennen die beiden sich so gut? Gabe ist meinem Vater nur einmal begegnet, vor wenigen Monaten. Mir scheint etwas Wichtiges entgangen zu sein.


  Mein Vater stützt sich an den Türrahmen. Gabe legt ihm eine Hand auf die Schulter, zieht ihn ins Zimmer und schließt die Tür. «Sag es ihr. Sie muss es wissen.»


  Sie sehen einander voller Sorge an, dann blickt mein Vater mit ernster Miene zu mir herüber. «Ich muss dir etwas zeigen», sagt er und macht sich daran, sein blaues Hemd aufzuknöpfen. Er zieht es aus. Darunter trägt er ein Unterhemd mit V-Ausschnitt.


  Schockiert wende ich mich ab, als er Anstalten macht, es sich über den Kopf zu ziehen. «Dad. Was machst du da?» Mein Vater trägt immer wenigstens ein T-Shirt. Selbst am Strand.


  «Du musst das sehen, Frannie, damit du es verstehst.»


  Ich drehe mich wieder um und hebe den Blick. Er hat mir den Rücken zugewandt, und ich kann ein Keuchen nicht unterdrücken, als mein Blick darauf fällt. Ich muss mich beherrschen, um nicht die Hand zu heben und die rauen weißen Narben auf seinen Schulterblättern zu berühren.


  «Oh mein Gott! Was ist passiert?»


  Er schaut über die Schulter, also folge ich seinem Blick. Gabe schwebt in der Nähe des Fensters. Sein Hemd ist fort, aus seinem Rücken sind zwei riesige weiße Flügel gesprossen. Er hat mir noch nie seine Flügel gezeigt, und jetzt weiß ich auch, warum. Sie sind unglaublich. Sie sind gefiedert, aber ganz anders, als ich sie mir vorgestellt habe – und auch ganz anders als die dämlichen Bilder, die man in Kirchen und so sieht. Die Federn scheinen aus reiner Energie zu bestehen – aus weißem Licht.


  Wie in Trance gehe ich zu Gabe und hebe die Hand, um sie am Rand zu berühren, doch er packt mein Handgelenk und hält es fest. Ich sehe den Kampf in seinen Augen, aber am Ende hebt er meine Hand an den Mund und küsst sie. Dann lässt er mich los und nickt. Als meine Finger über die Federn streichen, fährt Energie knisternd über meine Haut. Augenblicklich durchflutet mich all sein Wissen, alles, was er je gesehen hat, und alles um mich herum wird schwarz.


  


  Als ich aufwache, liege ich auf dem Bett. Gabe sitzt neben mir und hält meine Hand. Er hat sein altes blaues T-Shirt wieder an. Mein Vater wandert im Zimmer auf und ab. Auch er trägt wieder sein Hemd. Ich schließe die Augen und versuche mich zu erinnern, was passiert ist, unmittelbar bevor ich ohnmächtig wurde. Mein Vater … Narben. Gabe … Flügel.


  Ich schaue meinen Vater erstaunt an. «Nein!»


  Er sieht mich traurig an. «Tut mir leid, aber es ist so.»


  «Du bist ein Engel?»


  «Nein. Ich war mal einer.»


  Ich starre ihn wütend an. «Was bedeutet das überhaupt: Du warst mal einer?»


  «Ich bin gefallen, Frannie. Vor langer Zeit.»


  Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. «Oh mein Gott.» Dann kommt mir ein Gedanke. Ich sehe ihn erneut an. «Bist du wirklich mein Vater?»


  Er lächelt. «Ja.»


  Ich setze mich auf, starre blind vor mich hin und versuche, das alles zu verarbeiten. Die Ränder meines Gesichtsfelds verschwimmen, und dann wird alles dunkel. Als mir aufgeht, dass ich zu schnell atme und meine Fingerspitzen taub werden, atme ich tief durch, denn ich will nicht noch einmal das Bewusstsein verlieren. «Und was bin ich dann…? Wir alle?» Es ist schwer, die Worte laut auszusprechen.


  «Nephilim», antwortet Gabe. «Du und deine Schwestern.»


  «Ich verstehe das nicht.»


  Gabe drückt meine Hand. «Du bist nur halb Mensch, Frannie. Und deine Schwestern auch.»


  «Ich begreife immer noch nicht, was das bedeutet.» Ich beuge mich über die Bettkante, denn ich bin überzeugt, dass ich mich gleich übergeben muss.


  Gabes Hand fährt über meinen Rücken. «Nephilim sind die Kinder von gefallenen Engeln und ihren sterblichen Partnern. Deine Mutter ist sterblich, dein Vater ein Engel. Die meisten Nephilim sind sterblich, können von ihrem unsterblichen Elternteil aber besondere Gaben erben – etwa außergewöhnliche Stärke, Hellsichtigkeit oder andere spirituelle Fähigkeiten.»


  «Wie die Macht.» Es ist keine Frage.


  Gabe nickt langsam.


  «Was ist mit meinen Schwestern?»


  Gabe verschränkt eine Hand mit meiner. «Sie sind alle auf ihre Art besonders.»


  Ich denke an Grace und das Gefühl, dass sie mich durchschaut. «Haben sie auch Schutzengel?»


  Mein Vater schüttelt den Kopf. «Sie brauchen im Augenblick keine.»


  Ich schwinge die Beine vom Bett, während mich kaltes Entsetzen packt. «Ich habe auch keinen mehr, nicht wahr?»


  Gabe sieht mich nur wortlos an.


  Tränen brennen in meinen Augen. «Das ist meine Schuld. Ich wollte, dass Matt ein Leben hat.»


  «Es ist nicht deine Schuld, Frannie.» Gabe betrachtet meinen Vater. «Matt ist nicht der erste Engel, der seine Flügel an Lilith verliert», erklärt er mit belegter Stimme.


  «Lilith? Du meinst Lili?»


  Meinem Vater läuft eine Träne über die Wange.


  «Dad?»


  «Ich war wie Matt», sagt er.


  «Wie Matt», wispere ich. «Du meinst, du warst ein Schutzengel?»


  Er nickt.


  «Was ist passiert?»


  «Ich ließ mich … ablenken.»


  «Von Lili», sage ich, denn allmählich passen die Puzzleteile zusammen. «Was ist sie?»


  Dad zieht meinen Schreibtischstuhl zum Bett, setzt sich und stützt die Ellbogen auf die Knie. Er lässt den Kopf hängen, als wäre er zu schwer. «Sie ist die erste Frau – Adams erste Gemahlin.»


  «Der Adam?»


  Er hebt den Blick und nickt. «Die Sache mit ihnen lief nicht gut, und sie wurde aus dem Paradies vertrieben.»


  «Du machst Witze.»


  «Ich wünschte, es wäre so», sagt Gabe.


  «Also ist sie ein Dämon?»


  Ich denke immer noch, das kann doch nur ein Witz sein, aber Gabes Miene ist todernst. «Sie ist ein Dämon – und auch wieder nicht.»


  Ich starre ihn frustriert an und schüttele den Kopf. Das ist mir einfach alles zu hoch.


  «Genau genommen ist sie immer noch ein Mensch», erklärt er, «aber sie ist auf den Status eines Dämons herabgesunken.»


  Mein Vater nimmt meine Hand und seufzt. «Das ist eine lange Geschichte, aber es genügt wohl zu sagen, dass Eva nicht die Einzige war, an die der Teufel sich rangemacht hat. Lilith ist, im Wesentlichen, Seine Königin … Seine irdische Gemahlin. Im Grunde ist sie der erste Sukkubus.»


  «Wie konnte Matt dann entgehen, dass sie ein Dämon ist? Engel sollten so etwas doch wissen.»


  «Ihre Seele ist menschlich. Sie erscheint uns nicht anders als eine Sterbliche, die für die Hölle markiert ist.» Mein Vater schüttelt den Kopf und senkt den Blick. «Als du sie mit hergebracht hast, hätte ich es wissen müssen. Ich habe einfach nicht nachgedacht.»


  Das alles ergibt immer noch keinen Sinn. Sie wurde aus dem Paradies vertrieben … «Aber das war vor Ewigkeiten. Wenn sie kein richtiger Dämon ist, wieso lebt sie dann immer noch?»


  Mein Vater sieht mir wieder in die Augen. «Lucifer hat ihre Seele befreit. Sie ist ungebunden, kann von einem sterblichen Gastkörper zum nächsten wechseln. Sie kann jeden besitzen, der bereits für die Hölle markiert ist. Sie muss ihn nur berühren, um in ihn einzudringen.»


  Ich verberge das Gesicht in den Händen, denn ich kann Gabe nicht ansehen, als ich frage: «Was will sie von Luc?»


  Ich höre Gabes Seufzer, schaue aber nicht auf. «Ich bin überzeugt, dass sie es eigentlich auf dich abgesehen hat. Wenn sie dich deiner Unterstützung berauben kann, bist du verletzlich – eine leichte Beute.»


  Das Bild von Lucs Gesicht … und Matts…


  Sie hätten einander beinahe umgebracht.


  «Was geschieht jetzt mit Matt?»


  Gabe setzt sich zu mir aufs Bett, und der Schmerz in seiner Stimme ist nicht zu überhören. «Er ist gefallen. Für ihn ist kein Platz mehr im Himmel.» Er versteift sich ein wenig und fügt hinzu: «Es ist meine Schuld. Ich habe ihn in eine Position gebracht, für die er noch nicht bereit war. Vermutlich dachte ich … Keine Ahnung…» Er beugt sich vor. «Aber das mit den Flügeln, das kann jedem von uns passieren.» Er spricht leise, seine Worte sind nur für mich bestimmt.


  Ich wende mich wieder an meinen Vater. «Und wie kommt es, dass du hier bist? Wie kannst du mein Vater sein? Ist Lucifer so nicht zum Teufel geworden? Der erste gefallene Engel?»


  «Ja. Aber wir alle haben die Wahl.»


  In der tiefen Finsternis meiner Verzweiflung flammt ein Funken Hoffnung auf. «Dann könnte Matt noch die Kurve kriegen? Seine Flügel zurückbekommen?»


  Als Gabe antwortet, erstickt die Traurigkeit in seinen Augen dieses zarte Flämmchen gleich wieder. «Nichts macht Lucifer glücklicher, als gefallene Engel zu sammeln. Er betrachtet sie als Überläufer – kostbarer als irdische Seelen.»


  «Als ich gefallen bin», fährt mein Vater fort, «hatte ich auch die Wahl: mich den Grigori anzuschließen und auf der Erde unter Sterblichen zu bleiben, nahezu machtlos, oder in die Hölle zu stürzen. Er lockt uns mit dem Versprechen, wir könnten unsere Macht – unsere gesamte Macht – behalten, um zwischen den Sphären hin und her zu reisen.»


  Meine kleinen grauen Zellen arbeiten auf Hochtouren, trotzdem begreife ich das Ganze einfach nicht. Ich schüttele den Kopf und kneife mich in die Wange, um mich besser zu konzentrieren. «Grigori?»


  Dad seufzt. «Nicht alle gefallenen Engel wählen das Böse. Die Grigori sind Bündnisse gefallener Engel, welche die Mühsal des Irdischen auf sich nehmen, um die Menschheit zu beschützen. Es ist unsere Bürde. Unsere Buße und Erlösung.» Er sieht zu Gabe. «Und unsere einzige Hoffnung darauf, unsere Flügel zurückzubekommen.»


  Eine kriechende Kälte breitet sich in mir aus, sodass ich zittere. «Was meinst du, was Matt tun wird?»


  Dad schüttelt den Kopf. «Ich weiß es nicht, Frannie. Das kommt wohl darauf an, ob er sehr wütend ist. Seiner Flügel beraubt zu werden, das fühlt sich an wie Verrat. Die meisten, die ihre Flügel verlieren, können offensichtlich nicht klar denken, denn sonst wären sie nicht in so eine Situation geraten.»


  «Dann ist er … fort. Sie haben das getan, um mich zu kriegen», sage ich. Auch dafür trage ich die Verantwortung.


  Gabe nickt.


  Es führt kein Weg daran vorbei. Ich bin verflucht. Alle, an denen mir etwas liegt, werden verletzt.


  Und es wird niemals aufhören.


  Mir ist, als würde ich ersticken. Ich stehe auf, und Gabe tut es mir nach. Er will mich in die Arme nehmen, doch ich weise ihn ab. «Ich muss jetzt wirklich allein sein, ich muss nachdenken.»


  Er tritt zurück und starrt mich an. Ich sehe, dass er versucht, Gedanken aus meinem Kopf zu ziehen, und ich bin zu müde, um mich zu wehren.


  Schließlich nickt er. «Ich bin draußen vor der Tür, falls du mich brauchst.»


  Ich umarme meinen Vater. Dann gehe ich ans Fenster und starre hinaus in die Äste der Eiche, die in einem sommerlichen Regenschauer schaukeln. Ich höre, wie die Tür zugezogen wird, und lausche dem böigen Wind, der am Fenster rüttelt. Ich öffne das Fenster, entferne das Fliegengitter und lehne mich auf die Fensterbank, um den kalten Regen zu spüren, der auf meine Wangen rinnt. Als ich wieder atmen kann, wische ich mir den Regen aus dem Gesicht und ziehe mich ins Zimmer zurück. Doch ich bin nicht allein. Mein Großvater lehnt an der Wand neben der Tür und sieht mich besorgt an.


  Ich laufe zu ihm.


  Er nimmt mich in die Arme. «Deine Mutter hat mich angerufen und mir erzählt, was passiert ist.» Er schüttelt den Kopf. «Dann hat er sich am Ende doch als Teufel erwiesen.»


  Ich sinke an seine Brust und atme den süßen Duft von Pfeifentabak ein, der ihn umweht.


  «Ich hätte was unternehmen sollen», sagt er und streichelt sanft über mein feuchtes Haar. «Ich habe mir eingebildet, mich selbst in ihm zu sehen, aber ich hätt’s wissen müssen.»


  Ich breche in Tränen aus und weine um mich, um Matt, um Taylor. Ich will keine Tränen wegen Luc vergießen, aber das gelingt mir nicht. Sie strömen mir regelrecht über das Gesicht, denn plötzlich steht mir wieder das Bild von Luc und Lili vor Augen. Die Erinnerung schlingt sich um mein Herz und drückt zu. «Ich habe ihn geliebt, Großvater», wispere ich, denn laut kann ich es nicht eingestehen.


  «Ich weiß», sagt er mit gebrochener Stimme. Er hält mich, während ich weine. Irgendwann löse ich mich von seiner Schulter, und er wischt mir die Tränen fort – wie früher, als ich klein war. «Versuch, ein wenig zu schlafen. Morgen sehen wir weiter.»


  Ich merke, dass ich wirklich erschöpft bin. «Okay.»


  Er sieht mich noch einen Moment an, und der Schmerz in seinen Augen entgeht mir nicht. «Ein gebrochenes Herz zu heilen braucht Zeit, aber du wirst darüber hinwegkommen, Frannie. Das verspreche ich dir.»


  Ich nicke, und erneut stiehlt sich eine Träne unter meinen Wimpern hervor.


  Er geht hinaus und schließt die Tür, und ich ziehe mich zum Schlafen um. Ich steige unter die Decke und bin am Wegdösen, als die ersten Bilder eines Albtraums mich aus dem Schlaf reißen.


  Taylor.


  Innerhalb weniger Minuten habe ich Luc und Matt verloren. Taylor werde ich nicht auch noch verlieren.


  Ich nehme mein Handy und schreibe Trevor eine SMS: IST TAYLOR ZU HAUSE?


  NEIN, lautet seine Antwort.


  Das Herz wird mir schwer. Ich drücke das Telefon an die Brust und rolle mich auf die Seite.


  Und starre aus dem Fenster.


  Und bete.


  Denn etwas Besseres fällt mir nicht ein.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 21 Höllenfeuer

  


  
    Frannie
  


  Keuchend wache ich aus dem Albtraum auf, gehalten von starken Armen.


  «Luc», wispere ich. Aber ich weiß, dass es nicht Luc ist … wegen des Albtraums … Und was ich rieche, ist nicht Zimt, sondern Gabes Sommerschnee, der mich umweht wie eine Wolke.


  Wie in jeder Nacht seit drei Wochen.


  «Es ist alles gut, Frannie. Ich bin’s. Ich bin hier.»


  In Gabes Armen verflüchtigen sich Entsetzen und Panik auch heute wie Nebel in einer steifen Brise. Aber gegen die Leere in meiner Brust kann er nichts tun. «Danke.»


  Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht und drückt mir einen Kuss aufs Ohr.


  Ich rolle mich auf den Rücken und sehe in seine blauen Augen. «Hört das irgendwann mal auf?»


  «Es wird leichter.»


  Ich kaufe ihm die Lüge ab, denn schlimmer kann es nicht mehr werden, und Gabe weiß nicht, dass er lügt.


  «Ich habe das Gefühl, alles geht vor die Hunde. Taylor ist mit diesem Dämon zusammen. Sie weigert sich, mit mir zu reden. Matt ist fort. Und Luc…» Ich verziehe das Gesicht, und von ganz tief innen steigt ein Stöhnen auf. Gott, es schmerzt noch immer, dass das einzige Bild, das ich vor Augen habe, wenn ich an ihn denke, das von ihm und Lili im Bett ist.


  Im silbrigen Mondlicht erkenne ich, dass Gabe die Stirn runzelt. «Ich werde sie finden, Frannie. Ich lasse nicht zu, dass sie dir noch einmal wehtut.»


  Ich weiß, dass er mit «sie» Lilith meint, und der Anklang von Schuldgefühlen in seiner Stimme gefällt mir nicht. Was passiert ist, ist nicht seine Schuld. Aber an Lilith möchte ich im Augenblick keinen Gedanken verschwenden. Ich starre an die Decke. «Was können wir wegen Taylors Markierung unternehmen?»


  «Da fällt uns schon was ein.»


  Ich sinke in seine Arme, lasse mich von seinem Frieden einhüllen und versuche, meinen Geist zu beruhigen. In Gabes Armen geht es mir immer besser, und je näher ich ihm komme, desto deutlicher spüre ich seinen Frieden und seine Liebe. Als wäre er ganz daraus gemacht. Mein Puls beschleunigt sich, als ich daran denke, wie ich ihn geküsst habe – der einzige wahre Frieden, den ich je erfahren habe.


  Er erstarrt in meinen Armen. Meine Gedanken haben mich verraten – nicht zum ersten Mal.


  «Keine Sorge, dir passiert nichts.» Ich ringe mir ein mattes Lächeln ab.


  «Frannie, du weißt, dass ich alles für dich tun würde, aber in diesem Moment heißt ‹alles›, dass ich meine Flügel brauche. Ohne sie bin ich nutzlos für dich.» Er lächelt traurig. «Aber deiner Macht zu widerstehen ist verdammt hart … hauptsächlich, weil ich es eigentlich gar nicht möchte.»


  «Du willst also, dass ich aufhöre, dich zu wollen», spinne ich seinen Gedanken weiter.


  Er senkt den Kopf auf das Kissen. «Das wäre hilfreich.»


  Ich rücke von ihm ab. «Dann solltest du vielleicht nicht so viel Zeit in meinem Bett verbringen.»


  Er kichert. Das Mondlicht fällt auf sein Gesicht. Er scheint zu glühen. Vielleicht glüht er tatsächlich. Wer weiß? «Aber es gefällt mir hier.»


  Bei der Vorstellung, er könne gehen, trifft mich eine so gigantische Woge der Verzweiflung, dass ich kaum Luft bekomme. «Gut. Dann bleib.»


  «Für immer.» Er legt den Finger auf meine Augenlider und schließt sie sanft. «Schlaf jetzt!» Doch selbst in der Geborgenheit seiner Arme dauert es lange, bis ich tatsächlich einschlafe.


  


  Das Klingeln des Telefons auf meinem Nachttisch weckt mich. Vom Display grinst mich Riley an.


  «Ich hol dich in einer Stunde ab», sagt sie, als ich das Handy ans Ohr halte.


  «Wozu?»


  «Du kommst mit mir in die Stadt. Ich habe Orientierungstag am College. Ich war mit Taylor verabredet, aber…»


  «Sie hat das Treffen abgeblasen?» Der Mut verlässt mich. Sie hat sich so aufs College gefreut. Wenn ihr nicht mal mehr daran etwas liegt…


  Sie zögert, und ich höre ein Seufzen. «Sie bläst alles ab. Also, kommst du jetzt mit?»


  «Oh, Ry, mir ist eigentlich nicht danach.»


  «Du musst mal aus dem Haus, und ich will da nicht allein hin.»


  «Was ist mit Trevor?»


  «Der unternimmt was mit seiner Familie», sagt sie nach einer Pause.


  «Mit der Familie?» Ich ziehe mich im Bett hoch und bohre einen Finger ins Laken. «Auch mit Taylor?»


  Wieder zögert sie. «Eigentlich mehr für Taylor. So eine Art Intervention. Sie haben sich an den Berater gewandt, bei dem sie waren, nachdem ihr Vater … Du weißt schon.»


  Die Familie hat viel durchgemacht: erst der Selbstmordversuch ihres Vaters und jetzt das. Doch allein der Gedanke, dass Taylor Hilfe findet, hebt meine Stimmung. Wenn sie zur Besinnung kommt, macht sie vielleicht einen großen Bogen um Marc, und ich kann ihr helfen.


  «Hast du sie gesehen?»


  «Nur ein, zwei Mal. Sie ist so gut wie nie zu Hause.»


  «Wie sieht sie aus?»


  Diesmal höre ich ein Schniefen, bevor sie zögerlich sagt: «Schlecht. Richtig schlecht.» Sie schnieft noch einmal und räuspert sich. «Dann hole ich dich in einer Stunde ab.»


  
    Luc
  


  Der kahle Angestellte lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, die Füße auf dem vollgepackten Schreibtisch hinter der Rezeption, einen Comic vor der Nase.


  In der anderen Hand hält er einen Big Mac, von dem ihm Soße auf sein fleckiges Hemd tropft. Ich stehe eine ganze Minute unbeachtet vor dem Tresen, bevor ich mich räuspere.


  Er löst den Blick von dem Comic. «Auschecken?»


  Ich knalle ihm ein Bündel Banknoten hin. «Zimmer sechs. Noch eine Woche.»


  Er steht auf, und als ich mich abwende, sehe ich aus dem Augenwinkel, dass er das Geld in die Hosentasche steckt.


  Sobald ich draußen bin, spaziere ich ziellos umher, eine anonyme Gestalt inmitten von Berufstätigen und Touristen. Ich bin seit drei Wochen hier, und es ist das erste Mal, dass ich Lust habe, weiter zu gehen als zum Lebensmittelladen auf der anderen Straßenseite. Die meiste Zeit habe ich zitternd auf der steinharten Matratze meines muffigen Hotelzimmers gelegen und an die Decke gestarrt. Ich habe mich gefühlt wie ein Junkie auf Entzug, der gegen das Bedürfnis kämpft, nach Haden zurückzukehren. Zu Frannie – meiner Droge.


  Aber ich kann nicht zurück. Es war eine Lüge – eine schöne Illusion. Sosehr ich es mir wünsche, ich kann doch nicht sein, was sie braucht.


  Wenigstens scheint mein Schutzschild noch intakt zu sein. Das letzte Mal, als ich Rhenanian gesehen habe, hat er in seinem Lincoln vor der Bibliothek gesessen. Das war vor drei Wochen, kurz bevor ich Mavis mein Kündigungsschreiben überreicht und mich durch die Hintertür hinausgeschlichen habe. An dem Tag nach…


  Bei der Erinnerung krampft sich mein Magen schmerzhaft zusammen.


  Doch Gabriel ist wieder da. Ich bin abgehauen, sobald ich mich davon überzeugt hatte. Frannie ist in Sicherheit, und solange sie sich an Gabriel hält und einen weiten Bogen um mich macht, wird das auch so bleiben. Wenn es eine Gewissheit gibt, dann die, dass er sie besser beschützt als Matt.


  Ich bewege mich in diesem feuchten Sommer wie in einem Nebel durch die Menschen, die Bostons Straßen bevölkern. Ich weiß nicht genau, wohin ich gehe, und eigentlich ist es mir auch egal. Ich konzentriere mich ganz auf meinen Plan. Ich kann mich Frannie nicht nähern, aber helfen kann ich ihr trotzdem. Wenn Gabriel auf Frannie aufpasst, bin ich frei, um Lilith zu finden – und kann einen Weg ersinnen, ihrem Treiben ein Ende zu bereiten. Ich muss ihn nur noch austüfteln.


  Obwohl ich keinen Hunger habe, kaufe ich mir am Imbisswagen in der Nähe des Fenway-Park-Stadions eine Bratwurst und kaue im Weitergehen gedankenverloren darauf herum.


  An einem Kiosk fallen mir ein paar Schlagzeilen ins Auge: «Noch mehr Gewalt und Opfer im Nahen Osten»; «Atomversuche in Nordkorea». Die Dinge eskalieren schneller, als wir je zu hoffen gewagt haben.


  Als mir aufgeht, dass ich mich in das höllische «wir» eingerechnet habe, versuche ich zu verdrängen, dass mich gerade angesichts der Aussicht auf Tod und Zerstörung ein Freudenschauder überlaufen hat.


  Ich löse den Blick von den Schlagzeilen und biege an der Ecke ab, um zum Hotel zurückzukehren.


  Und stolpere.


  Frannie und Riley steigen am Kenmore Square die Treppe der U-Bahn-Station hoch.


  Benommen lehne ich mich an ein Backsteingebäude, um mich einen Augenblick zu sammeln. Als mein Kopf wieder einigermaßen klar ist, richte ich den Blick wieder auf die U-Bahn-Station.


  Doch die beiden sind fort.


  Einen Augenblick bleibe ich vor Panik wie angewurzelt stehen, aber dann zwinge ich meine Füße weiter. Ich laufe so schnell, wie meine unsicheren Beine mich tragen, zum Ende des Blocks, und linse um die Ecke. Ein Seufzer der Erleichterung entfährt mir, als ich sehe, dass die beiden langsam die Straße hinuntergehen. Riley hat den Arm um Frannie gelegt, als müsste diese gestützt werden.


  Dies hier ist dumm und gefährlich. Ich bin aus gutem Grund nicht nach Haden zurückgekehrt.


  Aber es gelingt mir einfach nicht, mich der Vernunft zu beugen, und ich folge ihnen in einiger Entfernung. Es sind so viele Menschen unterwegs, dass ich die zwei manchmal aus dem Auge verliere, und dann beschleunige ich panisch den Schritt. Je näher ich ihnen komme, desto deutlicher spüre ich es – das Spiel heißer Elektrizität unter meiner Haut.


  Vor Starbucks bleiben sie stehen. Ich husche wenige Schritte von ihnen entfernt hinter eine Backsteinsäule und spähe um die Ecke.


  «Wir treffen uns nach meinem Orientierungskurs hier wieder», sagt Riley. Frannie hat mir den Rücken zugekehrt. Riley legt ihr die Hände auf die Schultern und spricht ihr direkt ins Gesicht, als fürchtete sie, Frannie könnte sie nicht hören. «Kommst du klar?»


  Frannie nickt.


  Riley drückt Frannies Hand und eilt davon. Frannie steht eine ganze Weile einfach nur da, und ich muss mich beherrschen, um nicht zu ihr zu gehen. Einige Geschäftsleute drängeln sich an ihr vorbei in das Café, und Frannie folgt ihnen durch die offene Tür.


  Ich kämpfe noch ein paar Minuten mit dem letzten Rest gesundem Menschenverstand. Ich sollte mich umdrehen und davonlaufen. Das wäre das Sicherste. Das Klügste.


  Doch, Satan steh mir bei, ich muss ihr Gesicht sehen. Und mich davon überzeugen, dass es ihr gutgeht.


  Als die nächste Gruppe den Coffeeshop betritt, husche ich mit hinein.


  Frannie sitzt im hinteren Teil allein an einem Tisch, die Hände um eine Tasse dampfenden Kaffees gelegt. Es geht ihr ganz offensichtlich nicht gut. Ich atme gegen die Beklemmung in meiner Brust an – mein Herz droht auszusetzen.


  Ihre eingesunkenen Augen starren ausdruckslos ins Nichts – kein Funken Leben in diesem wunderschönen, tragischen Gesicht.


  Es liegt schon drei Wochen zurück, aber das, was ich ihr angetan habe, quält sie noch immer – mein Betrug.


  Ich bin wie gelähmt vor Schuld und habe Mühe, mich aufrecht zu halten. Zu spät bemerke ich, dass Frannie ihre Kaffeetasse auf dem Tisch abgestellt hat und direkt auf mich zukommt. Ein scharfer Teergeruch – ihre Verzweiflung – weht vor ihr her.


  Hat sie mich gesehen?


  In Panik transferiere ich mich in den Flur hinter ihr. Sie zögert eine Sekunde, dann läuft sie schneller zur Tür.


  Da trifft es mich wie ein Schlag: Ich kann wieder transferieren!


  Als mir das ganze Ausmaß dessen bewusst wird, was das bedeutet, überkommt mich eine solche Verzweiflung, dass es mir den Atem verschlägt. Um nicht umzukippen, stütze ich mich an der Wand ab, lehne die Stirn dagegen und ringe um Atem, den ich nicht brauche.


  Frannie will mich wirklich nicht mehr. Wenn sie mich noch wollte, wäre ich noch ein Mensch. Und das bin ich eindeutig nicht. All die Zeichen, die ich geleugnet – oder zu ignorieren oder zu erklären versucht – habe, sind real. Ich bin wieder ein Dämon.


  Drei Wochen. Es hat nur drei Wochen gedauert.


  Jetzt kann ich nur eines tun. Ich sehe Frannie fortgehen. Ich stoße mich von der Wand ab, doch bevor ich mich zurück in mein Hotelzimmer transferiere, summt mein sechster Sinn, und eine Hand legt sich schwer auf meine Schulter. Dann hört das Summen auf, und Gabriel ist fort.


  Ich hänge das «Bitte nicht stören»-Schild an die Tür meines dunklen, engen Zimmers und schiebe den Riegel vor. Der Geruch von abgestandenem Rauch und Schimmel überlagert eine ranzige Note, und meine Verzweiflung wächst. Um die Stille zu vertreiben, schalte ich das billige Radio auf dem Nachttisch ein und werfe mich aufs Bett.


  Stunden-, vielleicht sogar tagelang starre ich an die Decke. Ich habe keine Ahnung. Da noch niemand an meine Tür geklopft und Geld verlangt hat, dauert es wohl noch keine volle Woche.


  Ich möchte sterben. Warum können Dämonen nicht sterben?


  Ich überlege, ob es möglich wäre, mich ins ewige Nichts zu transferieren – das dämonische Pendant zu Selbstmord–, als ein stechender Schwefelgeruch in meine Nase dringt.


  «Wie lange liegst du hier schon, Lucifer? Ich lauere schon seit Tagen draußen, vor deiner Tür.» Rhenanians Augen glühen rot, als er sich in einer Ecke an die Wand lehnt, die Hände in die Taschen seiner Jeans schiebt und die Beine verschränkt.


  Ich richte den Blick von neuem an die Decke. «Dann lautet die Antwort wohl: seit Tagen. Ich dachte, ich hätte dich abgeschüttelt. Wie hast du mich gefunden?»


  «Dieser lächerliche himmlische Schutzschild verbirgt nur dich, du Dummkopf. Als du deine Macht eingesetzt hast, konnten wir es alle erkennen. Ich war zufällig am nächsten dran.» Er lächelt sarkastisch. «Ich weiß, wie du tickst. Mir war klar, dass du dicht an deinem Menschen bleiben würdest.»


  Perfekt. Ich habe so gut wie keine Macht, und in dem Augenblick, in dem ich sie einsetze, bin ich schon geoutet. Doch die traurige Wahrheit ist, dass ich ohnehin wusste, dass er hier ist. Rhenanians Gedankengänge sind in meinem Kopf – genau wie in alten Zeiten. Ich hatte gehofft, ich würde mir das nur einbilden. Aber dem ist nicht so, unsere Teufelsseelen sind wieder miteinander verbunden.


  Er tritt ans Bett. «Nicht dass es noch eine Rolle spielt, aber wie hat sie es gemacht?»


  Erstaunt registriere ich, dass er «sie» gesagt hat. Er weiß es. «Wie bitte?»


  «Du warst ein Mensch. Jetzt bist du keiner mehr. Wie macht sie das?»


  «Sie war das nicht.»


  Er reißt mich am T-Shirt vom Bett hoch und donnert mich gegen die Wand. «Lüg mich nicht an!»


  «Ich lüge nicht», lüge ich und reibe mir den Hinterkopf. «Sie hat nichts damit zu tun. Es war der Engel.»


  Seine Augen flammen rot auf. «Er hat behauptet, er wäre es nicht gewesen.»


  Plötzlich ist mir trotz meiner dämonischen Hitze eiskalt. Ist Matt in der Hölle? Arbeitet er mit ihnen zusammen, genauer gesagt, mit uns? Wenn ja, dann ist Frannie in größerer Gefahr, als ich dachte. Ich bemühe mich um eine ruhige Stimme. «Und du hast ihm geglaubt?»


  «Engel können nicht lügen.»


  Und dann geht mir die Wahrheit auf: Matt hat mit Rhen unter einer Decke gesteckt … «Bevor er gefallen ist», sage ich mehr zu mir selbst als zu ihm.


  Er presst mich fest gegen die Wand, und ein träges Lächeln spielt um seine Lippen. «Sagen wir einfach, er war kein großer Fan von dir.»


  Dass Matt bereit war, so weit zu gehen, um mich loszuwerden, macht mich eher traurig als wütend. Ich gebe jeden Widerstand auf.


  Er starrt mich noch einen Moment an, bevor er mich loslässt. «Na, ist ja auch egal. Jetzt hindert dich jedenfalls nichts mehr daran, dich mit mir zurückzutransferieren.» Er schüttelt den Kopf. «Es sieht nicht gut aus, Lucifer. Du hast es nicht bloß vermasselt. Das ist Verrat.»


  «Ich weiß.» Ich trete vor, die Hände in der Luft, als wollte ich mich ergeben.


  «Du willst nicht kämpfen?» Er zieht ein enttäuschtes Gesicht, was mich nicht überrascht, schließlich ist er ein Geschöpf des Zorns und Kämpfen sein Metier. «Was zum Teufel ist aus dir geworden?»


  Frannies Gesicht taucht vor mir auf. Alles… «Nichts.»


  «Dann wirst du mich begleiten, einfach so?»


  Während ich noch an die Wand starre, löst Frannies Gesicht sich auf. Sie will mich nicht. Obwohl ich mir genau das gewünscht habe, versetzt der Gedanke mir einen Stich in mein Herz aus Schwefel.


  Mag ja sein, dass ich nicht Selbstmord begehen kann, aber ich weiß etwas, was beinahe genauso gut ist. «Gehen wir!»


  


  Die Hölle hat sich nicht verändert, ich mich dagegen schon. Früher habe ich gelacht, wenn ich sagte: Du kannst den Dämon aus der Hölle holen, aber die Hölle nicht aus dem Dämon. Ich habe mich geirrt. Und das ist überhaupt nicht lustig.


  Alles, was ich an dem Ort sehe, der siebentausend Jahre lang mein Zuhause war, widert mich an – ich verabscheue, was ich bin, und sehne mich danach, das zu sein, was ich mit Frannie war. Doch das war nicht real. Und ich kann nicht zurück.


  Rhenanian hat mich direkt ins Fegefeuer gebracht. Ich stehe in meiner menschlichen Gestalt mit dem Rücken an einem verkohlten Holzpfahl, die Arme über dem Kopf angekettet. Die hungrigen Augen meiner dämonischen Brüder, die Legionen der Hölle, mustern mich. Ich blicke über das Meer von Gesichtern – viele grinsen anzüglich, rote Augen glühen. Sie sind begierig auf die Show, die gleich beginnen wird.


  «Eine beeindruckende Zuschauermenge», murmele ich bei mir.


  Rhenanian hält vorsichtig Abstand. «Es war ein Diktat.»


  Das Herz rutscht mir in die Hose. Ein Diktat. Die ganze Hölle wurde aufgefordert, hier zu erscheinen. Und ich werde öffentlich zur Schau gestellt, denn an mir wird ein Exempel statuiert. Das bedeutet, dass man mich nicht schnell verurteilen und exekutieren wird.


  Aber warum? Wer zum Teufel würde meinen Weg wählen … selbst wenn er könnte? Ich lasse den Blick über den in Orange und Gold wogenden Feuersee bis zur Flammeninsel schweifen, wo Schloss Pandämonium finster in die Höhe ragt. Dann taucht König Lucifer vor mir auf, als hätte ich ihn mit dem Blick herbeigerufen – auch Er in menschlicher Gestalt: glühende grüne Augen in einem scharfkantigen Gesicht und eine hohe, kräftige Statur, gekleidet in eine lange rote Robe. Er erinnert sehr an Zeus.


  Rhenanian weicht zurück und verschmilzt mit der Menge, als Lucifer dicht vor mich tritt und mir in die Augen sieht. Ich beiße so fest die Zähne zusammen, dass es knackt, und versuche, mir den Schmerz nicht anmerken zu lassen, als Seine Macht in mich eindringt, um die letzten Überreste meines Menschseins aufzuspüren. Als Er mich freigibt, atme ich zitternd aus.


  Ein ruchloses Grinsen huscht über Sein Gesicht. «Tapfer, Lucifer. Das muss unangenehm gewesen sein.»


  Ich beiße die Zähne erneut zusammen und blicke stur geradeaus, ohne zu antworten.


  Er gibt der Menge ein Zeichen, und drei Schläger – zwei mit Lanzen und einer mit einer neunschwänzigen Katze–, die zweifellos Rhenanians Sicherheitskräften angehören, treten aus der geifernden Masse. Hinter ihnen in den wogenden samtigen Schatten lauert noch etwas anderes – eher eine Erscheinung denn eine scharf umrissene Gestalt. Sie scheint nur an den Rändern der Wahrnehmung zu existieren. Sie wabert, und ich versuche, sie zu fokussieren, bis ich überzeugt bin, dass es nur eine Lichtspiegelung ist, eine Illusion. Aber dann teilen sich die Dämonen, und die Erscheinung bewegt sich in ihrer Mitte auf mich zu. Ich erhasche einen flüchtigen Blick auf etwas unglaublich Schwarzes, das alles Licht aus der Umgebung aufzusaugen scheint.


  Als das Mage an Lucifers Seite tritt, nimmt es feste Form an: schwarz wie der leere Raum, rote Augen, groß und mit Gliedmaßen, die aus seinem verdrehten, stangenartigen Körper ragen, jedoch offensichtlich zu nichts taugen. Mages existieren in der Ebene zwischen dem Bewusstsein und dem Unbewussten und können sich nur in Gegenwart ihres Schöpfers, König Lucifer, körperlich manifestieren.


  Die Tatsache, dass es hier ist, kann nur eines bedeuten. Ich wappne mich und leere meinen Geist von allem, was mit Frannie zu tun hat. Ich konzentriere mich ganz auf Erinnerungen aus der Zeit, bevor ich überhaupt wusste, dass es Frannie gibt, und bete, dass das ausreicht, um sie zu schützen.


  Ein trauriges Lächeln huscht über Lucifers Gesicht. «Es hätte nicht so sein müssen.» Seine Miene wird ernst, und Er legt einen langen Finger an die Lippen. «Es müsste auch jetzt nicht so sein.» Er tritt zurück und beschreibt einen großen Kreis um den Pfahl, an den ich gekettet bin, bevor Er ganz dicht vor mich tritt. «Wenn du mir sagst, was ich wissen will», erklärt Er leise mit krächzender Stimme, «dann muss ich niemanden reinschicken, um es zu erfahren.» Er presst einen sengenden Finger an meine Schläfe.


  Das Mage grinst lüstern und entblößt einen Mund voller roter Fangzähne in seinem kantigen schwarzen Gesicht.


  Lucifer tritt zurück und sieht mich an. «Es ist so weit. Triff deine Wahl!»


  Ich beiße die Zähne zusammen und erwidere Seinen Blick.


  Nach, wie mir scheint, einer Ewigkeit seufzt Er und schüttelt den Kopf. «Ich kriege, was ich will, so oder so. Warum machst du es dir unnötig schwer?» Er zeigt auf das Mage und umrundet mich noch einmal.


  Das lüsterne Grinsen des Mage wird breiter, als es die Hand nach mir ausstreckt, und ich stöhne vor Anstrengung, es nicht einzulassen. Doch es ist zwecklos. Ich spüre es in meinem Kopf, es durchstöbert meine Gedanken und Erinnerungen. Ich weiß genau, wonach es sucht. Mit aller Macht versuche ich, an etwas anderes zu denken als an Frannie und frühere Erinnerungen hervorzuholen – aus der Zeit, als ich mit dem Höllenhund Barghest das Höllentor bewachte. Darauf konzentriere ich mich ganz. Aber die Erinnerung an Barghest führt mich zurück zu dem Tag, als er Frannie vor Beherit gerettet hat. Ich bemühe mich noch stärker, die Erinnerung an Frannie auszublenden, doch je mehr ich es versuche, desto klarer tritt sie hervor.


  Mehr braucht das Mage nicht. Ich bemerke die Zufriedenheit in seinem Gesicht, als es sich mit Frannie verbindet. Ich stöhne, denn ich weiß, was das bedeutet. Es hat Frannie aus meinem Kopf gesaugt und ist nun in ihren Geist eingedrungen. Ein Mage ist die dämonische Verkörperung eines Albtraums. Es wird sie in ihren Träumen verfolgen und ihr durch diese Träume Dinge zeigen. Ihre Träume sind auch sein Fenster in ihre Welt. Es kann sehen, was sie tut – weiß, was sie tut. Aber das Schlimmste ist: Solange das Mage in Frannies Geist haust, kann Lucifer ihm dorthin folgen.


  Nein!


  Ich kämpfe noch verzweifelter, um es zu vertreiben, doch es ist immer noch in meinem Kopf. Es hebt eine Klaue und fährt langsam damit durch die Luft. Ich beiße mir auf die Zunge, denn es zerfetzt mein T-Shirt und verpasst mir vier tiefe, brennende Kratzer. Ich weiß, dass das nicht wirklich geschieht – es spielt sich alles in meinem Kopf ab–, und das sage ich mir auch immer wieder, dennoch sind die Schmerzen wirklich nicht mehr auszuhalten. Sein böses Grinsen wird immer breiter.


  Lucifer fixiert mich mit Seinem forschenden Blick. «Du bist ein einzigartiger Fall. Ich bin wirklich neugierig. Das verstehst du sicher.»


  So ist das also. Er macht mich zur Laborratte. Er wird mich Stück für Stück sezieren, geistig und körperlich, und nach Antworten suchen, und gleichzeitig der Hölle vorführen, was Verräter zu erwarten haben. Zwei Fliegen mit einer Klappe.


  Plötzlich stürzt Er sich wieder auf mich, und ich wappne mich gegen den Schmerz. Aber alles, was ich spüre, ist Sein sengender Atem in meinem Ohr. «Ich weiß, was sie ist, und ich kriege sie, Lucifer. Sie war von Anfang an Mein, und sie wird wieder Mein sein. Du kannst mich nicht daran hindern.»


  Was meint er damit, sie war von Anfang an Sein? Kaltes Entsetzen beschleicht mich, und mein Herz aus Schwefel zerbröselt in tausend Sandkörner.


  Finstere Ideen blitzen in Seinen Augen auf. «Verwandele dich, Lucifer!»


  Seinem direkten Befehl konnte ich mich noch nie widersetzen, doch nun wehre ich mich. Irgendwo tief in mir gibt es einen Teil, der sich nicht verwandeln will, der sich weigert, meine dämonische Gestalt anzunehmen. Ich erforsche diesen Teil, und meine Beine zittern, als ich seine Wurzel finde. Denn ich sehe Frannie: den Teil von ihr, den ich im Herzen trage. Den Teil von ihr, der zugleich ich ist, und den Teil von mir, der sie nicht loslassen will.


  Ich möchte der sein, der ich war, als ich mit ihr zusammen war. Was geschieht, wenn ich die Hülle ablege, die ich trug, als ich mit ihr zusammen war, die Hülle, mit der ich sie berührt habe? Was ist, wenn die Erinnerungen an sie in dieser Hülle eingeschlossen sind? Wenn ich sie abstreife, verliere ich diese Erinnerungen womöglich für immer. Dann sind sie fort, und der Gedanke, dass ich sie niemals zurückbekommen kann, erfüllt mich mit blankem Entsetzen. Diese Erinnerungen sind das Einzige, was meine Existenz erträglich macht.


  «Nein.»


  Aus der Menge steigt ein kollektives Keuchen auf, und Er reißt ungläubig die Augen auf. Im nächsten Augenblick durchfahren mich tausend Blitze. Als sie schließlich aufhören, schreie ich auf und sinke gegen den Pfahl. Durch die versammelte Menge geht ein leises Zischen.


  König Lucifers Dämonengestalt sprengt Seine menschliche Hülle, und Er steht in Seiner ganzen höllischen Pracht vor mir und durchbohrt mich mit den brennenden grünen Augen. Mein Herz aus Schwefel pocht, als Er die fledermausartigen Flügel ausbreitet und uns in einen ledernen schwarzen Kokon einhüllt, der sämtliche Geräusche und jegliches Licht aussperrt. Als sich diese Flügel um mich legen, verströmt Er Böses in Wellen und ertränkt mich mit finsteren Ideen und anzüglichen Gedanken.


  Seine Stimme ist ein raues Zischen. «Was hast du gesagt?»


  Ich grabe tief und finde Frannie wieder – meine Kraft. «Nein. Ich habe nein gesagt.»


  Diesmal durchfährt mich ein ungezügeltes Höllenfeuer und zerstört alles, was ihm in den Weg kommt. Das letzte, was ich höre, bevor alles in unerträglicher Schwärze versinkt, ist mein eigener Schrei.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 22 Gottlose Hölle

  


  
    Frannie
  


  Ich habe mich hoffnungslos in den Laken verheddert, und mein Herz hämmert wie wild, als ich von meinem eigenen Schrei aus einem unruhigen Schlaf gerissen werde. In meinem Kopf waren Blitze, doch diesmal war es anders.


  Es hat sich gut angefühlt.


  Mein Schrei war kein Schmerzensschrei, sondern ein Schrei der Ekstase.


  Luc.


  Ich habe ihn gespürt – seine dunkle, schattenhafte Energie–, als ich letzte Woche mit Riley in Boston war. Ich dachte sogar, ich hätte ihn gesehen – einen Augenblick nur, im Starbucks – und seinen Zimtduft gerochen. Seither ist er jeden Tag bei mir, ein Gefühl, das ich nicht abschütteln kann. Es zerrt tief in meinem Innern an meinem Herzen, das ihn nicht loslassen will.


  Er war auch in meinem Traum. Die Blitze waren in meinem Kopf, und ich habe Luc Schreckliches angetan und ihn gefoltert. Schlangen. Klauen. Feuer. Und er schrie, und mit jedem Schrei zuckte ein Blitz aus unerträglichem Verlangen durch mich.


  O Gott … Es hat mir gefallen.


  Was zum Teufel ist bloß mit mir los?


  Doch während mein Kopf sich dreht und mir übel wird, geht mir auf, dass ich das gar nicht war. Jemand anderes hat Luc in meinem Traum gefoltert. Jemand Schattenhaftes, Gestalt-und Gesichtloses. Durch dessen Augen habe ich beobachtet, wie Luc geschrien hat, habe die Blutgier des Schattens gespürt.


  Ein Zittern durchfährt mich, und ich halte den Papierkorb neben dem Bett bereit, weil ich fürchte, mich jeden Augenblick zu übergeben. Aber die Übelkeit vergeht, und ich sinke stöhnend wieder ins Kissen. Da geht die Tür einen Spaltbreit auf.


  Mein Vater steckt den Kopf herein. «Frannie, Schatz? Geht’s dir gut?» Als er mich sieht – zitternd und mit schweißfeuchten Haaren–, kommt er herein und kniet sich neben das Bett.


  Ich versuche, gleichmäßig zu atmen, um meinen Puls zu beruhigen, doch es hilft nicht. Ich blicke mich suchend nach Gabe um, aber er ist nicht hier. Ich brauche ihn. Ich schaue meinen Vater an. «Ja, tut mir leid. War bloß ein Traum.» Meine Stimme bricht.


  Er kauft es mir nicht ab. Mit untröstlicher Miene tätschelt er meine Schulter. «Ich weiß, dass es eine harte Woche war…»


  «Es geht mir wirklich gut, Dad.» Ich stütze mich auf die Ellbogen. «Wenigstens wird es mir bald wieder gutgehen.»


  «Soll ich dableiben?»


  «Nein, nicht nötig. Danke.» Ich lege mich wieder hin und versuche ein Lächeln, von dem er sich bestimmt nicht täuschen lässt.


  Er seufzt und geht zur Tür. «Ruf mich, wenn du mich brauchst.»


  «Klar, Dad.»


  Die Tür schließt sich hinter ihm, und endlich lasse ich den Tränen freien Lauf. Ich rolle mich auf die Seite und vergrabe das Gesicht im Kopfkissen, um meine Schluchzer zu dämpfen. Da fährt eine Hand über meinen Rücken, und ich werde in kühlen Wintersonnenschein gehüllt. Ich setze mich auf. Gabe hockt auf der Bettkante.


  «Wo warst du?»


  «Ich musste mich um etwas kümmern.»


  «Luc … Ich habe geträumt…»


  «Ich weiß.»


  Der Schmerz in meinem Innern zwingt mich zu fragen. Ich muss es wissen. «Was war das? Was ich da gesehen habe?»


  Die mitternächtlichen Schatten können die Besorgnis in seiner Miene nicht verbergen, aber er antwortet nicht.


  Mein Herz trommelt gegen die Beklemmung an, die sich auf meine Brust gelegt hat, und ich atme schwer. «Gabe…?»


  «Ich arbeite daran, Frannie», fährt er auf.


  So hat er noch nie mit mir gesprochen. Da stimmt ernsthaft was nicht. Entsetzen macht sich in mir breit. «Woran arbeitest du? Wo ist Luc?»


  Er zögert. «In der Hölle.»


  Der Raum verschwimmt. Ich bekomme keine Luft. Die Blitze in meinem Kopf, sie waren echt. Ich sehe Gabe in die Augen. «Ist er … tot?»


  «Genau genommen nicht.»


  «O Gott! Erzähl mir, was los ist!»


  Er seufzt tief. «Er ist ein Dämon, Frannie.»


  Das ist wie ein Schlag in die Magengrube. «Ein Dämon … in der Hölle.» Ich schaue zu ihm auf. «Er ist zurückgegangen?»


  Gabes Augen sind traurig. Er nickt.


  «Warum?»


  Er streicht mir über die Wange. «Er dachte wohl, er hätte keinen Grund, hier zu bleiben.»


  Ich lehne mich an ihn und erlaube ihm, meinen Herzschlag zu beruhigen, bis er annähernd wieder normal ist. «Dann ist er fort. Für immer.»


  «Ich arbeite daran, ihn zurückzuholen.»


  Ich schmiege mich an ihn und atme gegen die Leere in meiner Brust an. Und sie füllt sich … mit Zorn. Zorn wallt in mir auf, bis ich zittere. Ich bin doch gerade erst an dem Punkt, an dem der Gedanke an Luc mir nicht mehr das Herz zermalmt. Es war hart, aber ich musste über ihn hinwegkommen.


  Er ist zurückgegangen. Ohne noch einmal darüber nachzudenken.


  Ich löse mich von Gabe. «Meinetwegen brauchst du ihn nicht zurückzuholen.»


  Seine blauen Augen blicken tief in meine Seele, und er streicht mir mit dem Daumen über die Wange. In seinen Augen braut sich ein Gewitter zusammen, sie verdunkeln sich, sind aber immer noch irgendwie hell. Und dann küsst er mich, zart und verzweifelt zugleich.


  Ich schmecke seinen kühlen Wintersonnenschein, das Licht explodiert in mir und vertreibt die Dunkelheit in meinem Innern. Ich werde eingehüllt in Sommerschnee, der das Feuer meines Zorns löscht. Ich schmiege mich noch enger an Gabe, küsse ihn leidenschaftlicher. Ich brauche ihn.


  Er erstarrt, und das bringt mich wieder zur Vernunft.


  «Ich will dich nicht», wispere ich, bemüht, mich selbst davon zu überzeugen.


  Er legt die Stirn an meine. «Ich weiß.» Dann löst er sich von mir. «Das ist schwer.»


  «Es tut mir leid. Ich bemühe mich…» Was? Vermutlich bemühe ich mich, ihn nicht zu wollen. Doch er macht es mir unmöglich, ihn nicht zu lieben.


  Zitternd zieht er mich an seine Schulter. «Ich bringe ihn für uns beide zurück», sagt er. «Ich liebe dich…»


  Die Schmetterlinge, die meinen Bauch gekitzelt haben, fliegen in einem Windstoß auf. Ich atme dagegen an, löse mich aus seinen Armen und schaue in seine wunderschönen Augen. «Ich liebe dich auch.»


  Sein Lächeln ist traurig. «Aber ich kann dich nicht haben. Du gehörst zu Luc.» Er steht auf, geht zur Tür und öffnet sie. «Ich bin da draußen. Ruf mich, wenn du mich brauchst.» Damit verschwindet er.


  «Ich brauche dich», flüstere ich hinter ihm her.


  Ich sinke aufs Kissen, fest entschlossen, bloß nicht wieder einzuschlafen, und beobachte, wie die Schatten des Mondlichts an der Decke tanzen. Mit dem Finger fahre ich über meine brennenden Lippen und versuche, Gabe nicht zu wollen und mir keine Sorgen um Luc zu machen.


  
    Luc
  


  Lucifer umkreist weiterhin den Pfahl, an dem ich hänge, und mustert mich von allen Seiten.


  Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Unmöglich zu sagen, wie lange ich hier schon angekettet bin. Doch ich weiß, dass Lucifer die Dinge gern in die Länge zieht. Sicher lässt Er mich Monate hier hängen, vielleicht sogar Jahre.


  Er tritt vor mich, bis Sein ledriges Gesicht dicht vor meinem ist, und ich wappne mich für die nächste Runde. «Verwandele dich!», brüllt Er.


  Ich lasse erschöpft den Kopf hängen und betrachte die roten Schnitte auf meiner Brust. Schnitte, die bluten würden, wenn ich noch ein Mensch wäre, die aber dennoch brennen. Sie sind überall, auch auf den Beinen, dem Rücken. Der Hund umkreist den Pfahl in sicherer Entfernung hinter Lucifer, schnappend und knurrend. Er hat die Hunde hereingebracht, denn Er fand, ich müsse ein «sichtbareres» Exempel für die Massen sein.


  Aber das Mage steht immer noch grinsend da und wartet.


  Ich wappne mich gegen den Schmerz, den meine Antwort mir unvermeidlich einbringen wird. «Nein.»


  Lucifer seufzt und schnippt mit den Fingern. Der Hund gräbt die Zähne in meine Schulter und reißt an meinem Fleisch. Stechende Schmerzen schießen meinen Rücken hinunter. Ich wünsche mir bei jedem Biss, er möge mich töten. Doch so barmherzig wird es nicht.


  Meine Entschlossenheit wankt, als der Schmerz sämtliche Fasern meines Körpers erfasst. «Okay», knurre ich. Ich will den Kopf heben, aber er wiegt eine halbe Tonne.


  Lucifer pfeift den Hund zurück. Ich sinke gegen den Pfosten, drehe mich in den Fesseln und drücke die Stirn an das verkohlte Holz. Er starrt mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und wedelt mit der Hand ungeduldig in meine Richtung.


  Ich kneife die Augen zu, als nütze es etwas, wenn ich nicht sehe, wie ich mich verwandele, und konzentriere mich ganz darauf, den winzigen Teil von Frannie in meinem Herzen festzuhalten. Doch just in dem Moment, da ich meine menschliche Gestalt ablegen will, wirbelt die beißende Luft auf und strahlend weißes Licht durchschneidet die wogenden tintenschwarzen Schatten.


  Ich werde in einem schwindelerregenden Sturm durch Zeit und Raum gerissen, und das Letzte, was ich höre, ist Lucifers Schrei.


  


  In einem weichen Bett mit weißen Laken komme ich zu mir. In einem weißen Raum. Mit weißen Möbeln.


  Gabriel. Das kann nur Gabriels Wohnung sein.


  Ich ziehe das Laken zur Seite und untersuche mich. Die Verletzungen an Brust und Armen sind schwer, aber sie heilen – ein Vorteil, wenn man ein Dämon ist. Doch die Erinnerung an das Brennen ist noch da – ein heftiges, unbehagliches Prickeln.


  Ich setze mich auf die Bettkante. In meinem Kopf dreht sich alles.


  Aber dann trifft es mich wie ein Schlag: Ich bin tatsächlich bei Gabriel. Jemand hat genug Zugkraft – Macht – besessen, um mich der Hölle zu entreißen. Direkt vor König Lucifers Augen.


  Mir wird wieder übel. «Frannie», flüstere ich.


  Ich weiß, dass ich nicht hoffen sollte, doch ich kann nicht anders. Ich springe aus dem Bett und taumele zu dem weißen Lehnstuhl daneben, um meine Kleider zu holen. Ich ziehe Jeans und T-Shirt an, die Gabriel mir hingelegt hat, und laufe auf wackligen Beinen zur Tür hinaus und die Treppe hinunter.


  Gabriel liegt im Wohnzimmer auf der Couch, ein Bein auf der Armlehne, und liest mit zusammengekniffenen Augen The Stand – Das letzte Gefecht von Stephen King.


  «Du solltest dir wirklich eine Lesebrille anschaffen.» Ich sehe mich suchend nach Frannie um, doch wir sind allein. Gabriel legt das offene Buch über sein Knie und beobachtet schweigend, wie ich auf dem Weg zu dem Sessel unterm Fenster über die eigene Füße stolpere. Ich setze mich. «Was ist passiert?»


  Er bringt ein angedeutetes Lächeln zustande. «Das ist eine sehr lange Geschichte.»


  Ich beuge mich vor und stütze die Ellbogen auf die Knie. «Da ich offenbar wieder unsterblich bin, habe ich alle Zeit der Welt.»


  «Wir haben ein Schlupfloch gefunden.»


  Ich starre ihn an. «Für eine lange Geschichte ist das aber reichlich knapp.»


  Er rutscht unbehaglich hin und her. «Dieser kleine Teil deines Wesens, der immer noch eine menschliche Seele ist, gehört uns, also haben wir Anspruch darauf erhoben. Dabei geht es natürlich immer auch um Politik. Es hat eine Weile gedauert, bis ich Ihn von der Notwendigkeit überzeugt hatte, sich einzumischen – Michael war mir keine große Hilfe–, denn wir mussten ziemlich vielen Leuten auf die Füße treten, um dich da rauszuholen.»


  Mein Mut sinkt, und ich sacke in den Sessel und senke den Blick, denn ich dachte…


  «Es war also nicht Frannie», sage ich laut, um es mir deutlich vor Augen zu führen. Ich hatte mich getäuscht, als ich gehofft hatte, sie habe es sich anders überlegt und ihre Macht aktiviert, um mich zu retten.


  Sein Zögern bestätigt nur, was ich schon weiß. «Nein.»


  Das war’s dann wohl. Frannie will nichts mehr von mir wissen.


  Bitterkeit steigt in meiner Kehle auf und schleicht sich in meine Stimme. «Dann hast du schon wieder meinen armseligen Arsch gerettet.»


  «Ich führe nicht darüber Buch, Mann.»


  Ich seufze. «Warum tust du das?»


  «Ich brauchte deine Hilfe.» Er legt den Roman zur Seite und grinst mich dämlich an. «Stell dir meine Überraschung vor, als ich dich suchen ging und dich in der Hölle fand.»


  «Du hättest mich dalassen sollen.»


  Er sinkt mit einem langen Seufzer zurück in die Polster. «Frannie braucht dich.»


  «Allerdings. Sie braucht mich weit weg, und das Fegefeuer ist so etwa das Weiteste, wohin ich gelangen kann.»


  Er steht auf und geht ans Fenster. «Es hat so ausgesehen, als hätte Lucifer Größeres und Besseres mit dir vor», sagt er und richtet den Blick in die Ferne.


  «Das ist egal. Ich hatte es verdient.»


  «Du bist genau wie Frannie. Sie will auch immer die Schuld für alles auf sich nehmen.»


  «Mit dem kleinen Unterschied, dass es tatsächlich meine Schuld ist.» Ich kneife gegen das Bild von Frannies gequältem Gesicht die Augen zusammen und springe auf. «Du hättest mich dalassen sollen», wiederhole ich und eile zur Tür.


  «Das ging nicht. Im Ernst, ich brauche wirklich deine Hilfe. Frannie steckt in Schwierigkeiten, Luc.» Schuldgefühle huschen über seine Züge, und er schaut hinab auf seine fahrigen Hände. «Sie ist völlig fertig, und ich weiß nicht, ob ich es nicht noch schlimmer mache.»


  Ich drehe mich um und blicke in seine gequälten Augen. Er würde es mir gegenüber niemals zugeben, aber er liebt sie. Und er hat nicht aufgehört, sie zu lieben, als er fort war und sie mit mir zusammen war. Das heißt, es hat nichts mit ihrer Macht zu tun. Aber jetzt, da Frannie ihn will…


  Ich stoße ein freudloses Lachen aus. Das ist stark. «Du hast mich aus der Hölle gezerrt, damit ich dir den Rücken freihalte?»


  «Sie gehört zu dir», sagt er. «Du bist der Einzige, der begreift, was auf dem Spiel steht. Sie braucht deine Unterstützung.»


  «Sie hat doch dich», feixe ich, «einen aufrichtigen, gottergebenen Engel. Was will sie denn da von mir?»


  «Ich kann nicht…» Seine Stimme versagt. «Ich hätte nicht gedacht, dass das passieren könnte. Dass ich…» Er sieht mich eindringlich an. «Ich bin ein Dominion. Du weißt, was passiert, wenn ich meine Flügel verliere.»


  Ich kann dieses Gespräch nicht führen. «Daran hättest du denken sollen, bevor du dich in sie verliebt hast.» Ich will mich zurück in meine Wohnung transferieren, aber ich hätte wissen müssen, dass mir das in Gabriels Wohnzimmer mit seinem gottverdammten himmlischen Schutzschild nicht gelingen kann. Ich reiße die Haustür auf und stürme auf die Veranda. Zum Teufel, ich muss hier raus.


  Wie konnte ich mir nur einbilden, Gabriel würde mich in Ruhe lassen? Er folgt mir auf die Veranda und wirft mir einen vernichtenden Blick zu. «Es war eine gute Tat. Ich dachte wirklich, dir liegt was an ihr.»


  Ich muss an mich halten, um nicht einen Stoß Höllenfeuer auf ihn abzuschießen. Aber ich werde ihm nicht zeigen, wie tief seine Worte mich verletzen. «Ich tue nur, was mir im Blut liegt. Ich bin schließlich ein Dämon.»


  «Und ein Arschloch erster Güte.»


  Ich will mich in meine Wohnung zurücktransferieren, doch Gabriels Nachbar steht im Bademantel auf dem Rasen und beobachtet uns.


  «Was hast du denn erwartet?», fahre ich auf, springe von der Veranda und gehe zur Rückseite des Hauses.


  Er folgt mir. «Warum willst du ihr nicht helfen?»


  «Das habe ich dir doch gesagt. Der beste Weg, ihr zu helfen, ist, sie in Ruhe zu lassen, zum Teufel!»


  Er schüttelt den Kopf und grummelt etwas.


  Ich starre ihn zornig an. «Geh Lilith suchen. Sie wird nicht lockerlassen.»


  Er starrt genauso zornig zurück und will etwas erwidern, aber dann wird sein Gesicht zu einer Maske des Schocks – dann des Entsetzens. Er reißt die Augen auf. «Deine Wohnung. Sofort!», brüllt er. Und ist verschwunden.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 23 Wache über meine Seele

  


  
    Frannie
  


  Luc ist in der Hölle. Das ist alles, was ich weiß. Ist er in Sicherheit? Tot?


  Nicht zu fassen, dass er sich zurückverwandelt hat und kein Mensch mehr ist. Dass er nicht Mein ist. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber es sollte mich nicht wundern, denn schließlich bin ich dafür verantwortlich. Ich wollte ihn nicht mehr. Ich habe ihn gehasst.


  Aber ich habe ihn immer geliebt.


  Ich liebe ihn immer noch.


  Auch wenn das nichts an dem ändert, was er getan hat. Er kann machen und sagen, was er will, ich kann ihm nie wieder vertrauen.


  Und Gabe sollte mir nicht vertrauen. Nachdem er gestern Abend weg war, habe ich den Rest der Nacht versucht, mir einzureden, ich wolle ihn nicht. Aber das ist Unsinn. Ich will ihn.


  Er hat gesagt, ich solle zu Hause bleiben, unter Dads Schutzschild. Keine Ahnung, warum ich dennoch zu Lucs Wohnung gefahren bin. Vermutlich will ich mich davon überzeugen, dass Luc wirklich fort ist, bevor ich loslassen kann. Manches muss man einfach mit eigenen Augen sehen, um es zu glauben.


  Als ich dort auf dem Parkplatz den Shelby entdeckte, wäre ich beinahe weitergefahren. Aber ich halte in der Nähe des Hauses und kämpfe eine Ewigkeit gegen die aufsteigende Panik an. Ich ertappe mich dabei, wie ich die Hasenpfote reibe und über die scharfen Ränder des glänzenden Silberrings fahre, der an dem Schlüsselanhänger in der Zündung baumelt. Schließlich ziehe ich den Schlüssel, steige aus und gehe auf das Haus zu. Ich fühle mich schwach und krank und setze nur mit Mühe einen Fuß vor den anderen. Erinnerungen blitzen auf: wie wir Lili zum ersten Mal hier unten an der Tür getroffen haben, wie wir den Schrank die Treppe hinaufgehievt haben, wie Matt gestürzt ist. Ich bin kurz davor umzukehren, denn die Last meines schweren Herzens raubt mir den Mut. Doch ich zwinge mich, weiterzugehen.


  Vorsichtig stecke ich den Schlüssel ins Loch, alle Erinnerungen an das ausblendend, was ich das letzte Mal vorgefunden habe, als ich das tat. Als ich eine leise Stimme aus dem Flur höre, fahre ich zusammen.


  «Frannie?»


  Zittrig und benommen drehe ich mich zu Lili um, die in ihrer Tür steht.


  Sie macht vorsichtig einen Schritt auf mich zu. «Ich muss mit dir reden, Fee», sagte sie leise, fast ängstlich.


  Ich blinzele und versuche, einen klaren Kopf zu behalten – und sie als das zu sehen, was sie ist: ein Sukkubus und König Lucifers Gemahlin. Aber hier ist sie nur die schüchterne, verängstigte Lili.


  Lili, die mit Luc im Bett war.


  Mein Puls rast, und ich unterdrücke die aufsteigende Bitterkeit. «Was willst du?»


  Sie senkt den Blick. «Er ist nicht da», sagt sie.


  Ich ziehe den Schlüssel aus dem letzten Sicherheitsschloss und öffne die Tür. Sie hat recht. Die Wohnung ist leer. Ich wende mich wieder zu ihr um. «Was willst du?», wiederhole ich und habe Mühe, ruhig zu sprechen.


  Sie kommt zögernd auf mich zu. «Ich wollte…» Sie beendet den Satz nicht und bleibt vor mir stehen. «Können wir reden?»


  Ich öffne die Tür ganz, und sie geht mit hängenden Schultern in die Wohnung. Ich folge ihr und schließe die Tür hinter uns. Noch einmal lasse ich den Blick durch das Zimmer schweifen. Beim Anblick des Bettes kann ich weder den Schmerz in meinem Herzen noch die Tränen unterdrücken. Die Erinnerungen an Luc und unser erstes Mal und an alles, was es zu bedeuten schien, wird überschattet von dem Bild von ihm und Lili. Ich fahre zu ihr herum. «Sag, was du zu sagen hast, und dann lass mich in Ruhe!»


  Sie hebt den Blick und geht vorsichtig auf mich zu. «Ich wollte ihn nicht.»


  Ich sehe die beiden so deutlich vor mir, als würde es just in diesem Moment passieren. «Was du nicht sagst!»


  Sie schaut mir direkt in die Augen, und ich bin überrascht über die Kraft, die plötzlich darin liegt. Und noch etwas. Heiß und stetig … und uralt. «Ich will dich.»


  Plötzlich werde ich von lähmender Begierde erfasst. Lili kommt auf mich zu und schmiegt sich an mich. Ich schließe die Augen. Ekstase durchfährt meinen Körper. Ich spüre Lilis heißen Atem auf der Wange und stöhne, während ich zur Tür zurückweiche. Aber dann legt Lili die Hände liebkosend um mein Gesicht. Ihre Finger fahren über meine Wangenknochen, meine Nase, meine Lippen. Ich öffne die Augen und bin gebannt. Mein Puls rast, aber nicht nur vor Angst.


  Ich atme stoßweise ein, als der Raum sich zu drehen beginnt. Dann verschwimmt alles. Sie küsst mich. Ein elektrisierendes Prickeln erfasst mich. Als Lili sich von mir lösen will, erlaube ich es nicht. Ich spüre ihren lächelnden Mund auf meinen Lippen, als meine Arme sie nicht mehr wegschieben, sondern festhalten.


  «So ist gut. Lass dich fallen!», wispert sie.


  Bei ihren Worten denke ich an Luc – wie er sich in ihr verloren hat. Ich spüre, dass etwas – schwarz, hässlich, alt – in mir aufbegehrt und die Kontrolle übernehmen will.


  Ich ziehe mich zurück und schüttele den Kopf, denn meine Alarmglocken schrillen. Instinktiv packe ich ihren Arm und verdrehe ihn hinter ihrem Rücken.


  Aber sie entwindet sich rasch meinem Griff und sucht Abstand. «Es muss nicht so sein, Fee. Du weißt nicht, wer ich bin … was ich für dich tun kann.»


  «Wage es nicht, mich so zu nennen!», knurre ich. Neue Kraft steigt in mir auf, während ich das wahre Objekt meines unermesslichen Zorns mit starrem Blick zwinge, die Augen niederzuschlagen. «Und ich weiß sehr wohl, wer du bist, Lilith.»


  Kalt erwischt. Sie zieht ein langes Gesicht, und Tränen schimmern in ihren Augen. «War das Gabriel? Was hat er dir erzählt?»


  «Es war nicht Gabe.» Ich erinnere mich an das Gesicht meines Vaters, als er mir von Lilith erzählte und wie er seine Flügel an sie verlor.


  Sie senkt den Blick. «Daniel», flüstert sie, als könne sie meine Gedanken lesen. Sie sieht mich wieder an; ihre Augen sind voller Schmerz. «Er hat mir viel bedeutet. Mein erster Engel.»


  Ich wende mich ab, bevor sie mich wieder hypnotisieren kann. Wut kocht in mir hoch. Aber dann erinnere ich mich an die Traurigkeit in ihrer Miene, als sie meinem Vater einmal in der Garage begegnet ist, und ich glaube ihr beinahe. Gefühle überwältigen mich – Kummer, Mitleid, Scham, Lust–, bis in meinem Kopf ein einziges Chaos herrscht.


  «Viel bedeutet?», fahre ich auf. «Was ist mit Matt? Luc? Haben die dir auch ‹viel bedeutet›?»


  Etwas Finsteres kriecht über ihr Gesicht. «Ihre Lust hält mich am Leben. Ohne sie würde ich sterben. Also bedeuten sie mir wohl alle viel – jeder auf seine Art.»


  Ich drehe mich um und lege die Hand auf die Türklinke. Da fügt sie hinzu: «Aber nicht so viel wie du.»


  Ich lege die Hände flach auf die Tür und kämpfe gegen das Begehren an, das mich zu überwältigen droht.


  Als ich mich wieder umwende, steht sie wenige Zentimeter vor mir. Der Wunsch, sie an mich zu ziehen, ist übermächtig. Mein Körper schmerzt, denn mit jeder Faser verlangt er nach ihr.


  Ich kann nicht atmen, als ich die kurze Distanz zwischen uns überwinde und sie küsse. Ein Stöhnen – beinahe ein Knurren – steigt in ihr auf, und sie schmiegt sich an mich und presst mich gegen die Tür.


  Nach einer Minute schlägt mein wild pochendes Herz noch schneller. Ich will Atem holen und schaffe es nicht. Lili erstickt mich förmlich mit ihrem Kuss. Die Vorstellung, in Lilis Armen zu sterben, hat etwas Erregendes. Ich schaudere und schmiege mich an sie, während meine Lunge verzweifelt nach Luft giert. Es ist beinahe, als sauge Lili mir das Leben aus – und ich will, dass sie das tut.


  Der Kuss des Todes.


  Entsetzen packt mich, mischt sich mit der unbändigen Lust. So etwas habe ich noch nie erlebt – wilde Emotionen, die völlig außer Kontrolle geraten sind. Ich reiße an ihren Kleidern, will ihr noch näher sein, und spüre, wie sich ihre Finger in meine Kehle krallen und mir die letzte Luft abdrücken. Sterne blitzen in meinen Augen auf, Seligkeit durchzuckt mich wie Flitter.


  Ihre Lippen ziehen eine brennende Spur von meinem Mund zum Ohr. «Du bist mein», flüstert sie und drückt meinen Hals noch fester zu.


  Über ihre Schulter sehe ich mit schwächer werdendem Tunnelblick Lucs Bett, auf dem ich mich ihm hingegeben habe. Das Bett, auf dem er mich betrogen hat.


  Mit Lili.


  Der Gedanke an das, was Luc und ich hatten – was wir verloren haben–, erfüllt mich mit großer Trauer. Die heißen Tränen, die mir über die Wangen laufen, reißen mich aus der Trance. In meinem Herzen wird es eng, und die Warnung in meinem Kopf wird lauter. Und dann höre ich Gabes Stimme.


  Sie ist ein Dämon – und auch wieder nicht.


  Ich konzentriere mich auf das Bett – auf meine Trauer – und schiebe Lili fort, denn ich weiß, dass ich die Kraft dazu nicht hätte, wenn ich ihr in die Augen sehen würde. Mit großer Mühe schaffe ich Abstand zwischen uns. Es schmerzt mehr, als ich gedacht hätte. Ihre Hand an meiner Kehle löst den Griff nicht – und es hat beinahe etwas Tröstliches, weiter so mit ihr verbunden zu sein.


  Aber als Lili fester zudrückt, explodiert meine Lunge schier. Sterne blitzen heller auf, und die Panik versetzt mir einen gewaltigen Adrenalinschub. Ich reiße Lilis Hand von meiner Kehle und verdrehe ihren Arm hinter dem Rücken, wirbele herum und schleudere sie mit dem Gesicht gegen die Tür. Das Blut schießt mir so abrupt in den Kopf, dass mir schwindlig wird. Mir wird zugleich warm und kalt, als mein Körper kribbelnd wieder zum Leben erwacht.


  «Was willst du von mir?», entfährt es meiner rauen Kehle wie ein Schluchzen.


  Sie sieht mich über ihre verdrehte Schulter an. «Alles. Du gehörst zu uns … zu mir.»


  Obwohl ich ihr nicht in die Augen sehe, spüre ich, dass ihr Sog mit ihren Worten intensiver wird. Plötzlich weiß ich, dass sie recht hat. Ich weiß ohne jeden Zweifel, dass sie und ich füreinander bestimmt sind. Ich will sie mehr, als ich je im Leben etwas gewollt habe.


  Doch wie ich sie dort an der Tür festhalte, erinnere ich mich daran, dass Luc mich vor nicht allzu langer Zeit auch genau hier festgehalten hat. Ich spüre nahezu, wie er sich an mich presst, spüre seinen Atem an meinem Ohr, als er flüstert: Ich liebe dich mit jeder Faser meines Seins.


  Bei der Erinnerung daran laufen frische Tränen über meine Wangen, denn jetzt weiß ich, dass er nicht ehrlich war. Doch die Erinnerung hilft mir, einen kühlen Kopf zu bewahren, und ich löse mich von Lili und ziehe mich mitten ins Zimmer zurück.


  «Ich gehe.»


  «Tut mir leid, Fee. Das ist nicht drin.» Sie wirkt fast ein wenig traurig, aber etwas in ihrem Blick verrät mir, dass es ihr ernst ist.


  «Geh mir aus dem Weg!», verlange ich mit so viel gespielter Tapferkeit, wie ich aufbringen kann.


  Sie bleibt mit dem Rücken zur Tür stehen und schüttelt den Kopf.


  Ich will sie aus dem Weg schubsen, doch sie packt meinen Arm und nimmt mich in den Schwitzkasten.


  «Zwing mich nicht dazu, Fee!»


  Bevor sie mir wieder die Luft abschneiden kann, hole ich mit dem Bein aus und treffe sie am Knie. Sie muss den Griff lockern. Ich winde mich aus ihren Armen und weiche ein paar Schritte zurück. «Lass mich gehen.»


  «Ich habe meine Anweisungen. Mein König will dich. Ich kann dich nicht gehen lassen.»


  «Ich bin für den Himmel markiert. Du kannst mich nicht mitnehmen.»


  Für einen Moment wirkt sie nachdenklich. «Reine Formsache. Und da Luc und Matthew … fort sind, sieht es mir nicht danach aus, als wären die Dinge in Stein gemeißelt.» Die Andeutung eines Lächelns zuckt um ihre Mundwinkel.


  Ich drücke mich am Tisch vorbei und nähere mich zentimeterweise der Tür. Sie dreht sich um und verfolgt meine Bewegungen, reagiert aber nicht. Ich schiebe mich an ihr vorbei und strecke die Hand nach dem Türgriff aus, doch in dem Augenblick, da meine Finger das kalte Metall berühren – meine Freiheit–, schlägt sie meine Hand fort.


  Ihre Miene verfinstert sich. «Es ist mir ernst, Fee. Ich bekomme immer, was ich will, falls dir das noch nicht aufgefallen ist, und jetzt, in diesem Moment, will ich dich.»


  Ich atme gegen das elektrisierende Kribbeln an, das über meine Haut läuft, und strecke die Hand noch einmal nach der Klinke aus. Lili stürzt sich auf mich, aber ich wehre sie ab, packe ihren Arm und trete ihr gegen das Knie. Sie knickt ein, und als ich ihr ins Gesicht schlage, bäumt sie sich auf und haut mir die Beine weg. Ich falle nach hinten, und mein Kopf schmettert so hart gegen die Tür, dass Blut durch mein Haar sickert, als ich mich wieder aufrappele.


  «Komm einfach mit, Fran. Bitte! Das wird nett. Unbeschwert. Ich kann Sachen mit dir machen, die du dir nie hättest träumen lassen.»


  «Niemals.»


  Ein Schatten zieht über ihr Gesicht, und plötzlich scheint sie sich zu fürchten. «Du hast keine Vorstellung, was Er mit mir machen wird…»


  «O doch.» Ich kann den Sarkasmus in meiner Stimme nicht verbergen. «Fegefeuer?»


  Sie schüttelt den Kopf und wird blass. «Das ist für Seine Ergebenen. Für mich…» Sie verstummt schaudernd. Ihre Augen liegen tief in einem gehetzten Gesicht, und sie schlingt die Arme um die Taille.


  Sie tut mir beinahe leid, aber ich weiß jetzt, dass das ihre Masche ist. Ich bin schon einmal auf diese vorgetäuschte Hilflosigkeit hereingefallen und habe zugelassen, dass sie meine Welt in einen Scherbenhaufen verwandelt hat. Noch einmal gehe ich ihr nicht auf den Leim.


  Ich nutze den Augenblick und mache noch einen Vorstoß in Richtung Tür. Aber sie holt mit dem Fuß aus, trifft mich an der Hüfte und wirft mich ein paar Schritte zurück. Unter wechselseitigen Hieben bewegen wir uns durch die Wohnung. Lilith hält sich immer zwischen mir und der Tür. Sie sieht genauso blutdürstig aus wie ich vermutlich, aber ich gebe nicht nach.


  Panik erfüllt mich bei dem aufblitzenden Gedanken, dass ich noch nie in einen richtigen Kampf verwickelt war. Im Studio bin ich unschlagbar. Aber die Gegnerinnen dort sind nicht Lilith. Und sie sind auch nicht darauf aus, mich umzubringen. Dann ermahne ich mich: Wenn ich eine Chance haben will, darf ich nicht in Panik geraten.


  Atme! Bleib im Gleichgewicht.


  Meine Macht…


  Luc würde mir raten, meine Macht einzusetzen.


  Lili versetzt mir einen Tritt. Während ich ihn abwehre und von ihr wegwirbele, überlege ich, wovon ich sie überzeugen will.


  Ich bin für den Himmel markiert. Du kannst mich nicht mitnehmen.


  Sie zögert nicht einmal, bevor sie erneut zutritt. Diesmal trifft sie meine Brust und donnert mich gegen die Wand. Ich drücke mich von der Wand ab, denn schon stürzt sie sich wieder auf mich.


  Du willst mich nicht.


  Diesmal zögert sie, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber es reicht für einen Fausthieb auf ihr rechtes Auge. Sie fliegt gegen den Tisch und wirft ihn beinahe um.


  «Du bist gut», sagt sie, einen Hauch von Bewunderung in der Stimme. Sie wischt sich ein paar Tropfen Blut von der Augenbraue und lehnt sich an den Tisch, als wolle sie aufgeben.


  Ich nehme die Arme herunter und mache einen Schritt zurück. Als sie keine Anstalten macht, mich aufzuhalten, seufze ich erleichtert und schiele zur Tür.


  Mehr braucht sie nicht.


  Schnell wie der Blitz fährt ihr Fuß in meinen Magen, wirft mich rücklings aufs Bett. Mir geht die Luft aus. Im nächsten Moment ist Lili auf mir. Ich schlinge die Beine um sie und versuche, sie mit Schwung abzuwerfen, aber sie rührt sich nicht vom Fleck – genauso wenig wie das Kissen, das sie mir aufs Gesicht drückt.


  Ich schnappe vergeblich nach Luft und umklammere das Kruzifix an meinem Hals. Ich zerreiße die Kette und schlage damit auf sie ein.


  «Ich liebe Schmuck wie jedes Mädchen, ich bin kein Dämon, Fee», sagt sie und nimmt mir das Kreuz aus der Hand. «Deshalb ist das vollkommen sinnlos, es sei denn du willst mir die Kette schenken.»


  Ich werde schwächer. Sterne blitzen vor meinen Augen auf. Meine Lunge brennt. Je mehr ich trete und boxe, desto heller werden die Sterne, bis meine Glieder so schwer sind, dass sie mir nicht mehr gehorchen. Kurz bevor die Welt schwarz wird, fühle ich einen schmerzhaften Ruck in meinem Innern. Es ist, als würde mir jemand durch den Bauchnabel die Eingeweide herausreißen.


  


  Als ich die Augen wieder aufschlage, sieht die Welt anders aus. Ich bin völlig verwirrt. Alles ist verschwommen und entstellt, als sähe ich in einen Zerrspiegel. Teils rührt das Verschwommene von meinem geschwollenen rechten Auge her, aber das ist es nicht allein. Ich löse den Blick von der Decke und sehe mich im Zimmer um – ein umgestoßener Stuhl, ein blutiger Streifen an der Tür. Panik durchfährt mich, als ich mich an Lilith erinnere. Ich springe auf, aber eine Welle der Benommenheit erfasst mich. Meine Beine gehorchen mir nicht, und ich taumele. Ich bin völlig daneben, fühle mich fremd im eigenen Körper. Ich drehe mich um und suche nach Lilith. Doch mein Blick fällt auf mich.


  Blass und reglos liege ich auf dem Bett.


  Ich? Bin ich tot?


  Wie kann das ich sein? Ich stupse meinen reglosen Körper an. Nichts. Ich taste an meinem Hals nach dem Puls. Ich fühle ihn, aber nur schwach. Furcht und ein vages Grauen steigen in mir auf.


  Mit kalter Objektivität betrachte ich die blutige Hand an meinem reglosen Hals. Eine menschliche Hand mit blau lackierten Fingernägeln.


  Ich drehe mich zu dem Spiegel an der Badezimmertür um, und da steht Lilith, von oben bis unten mit Blut besudelt, aber unversehrt, und starrt mich an. Ich hebe den Arm … und sie tut es mir nach.


  «Willkommen in meiner bescheidenen Bleibe.» Liliths Stimme ist nicht die, die meine Ohren hören würden, wenn sie spräche, sondern ein Echo in meinem Kopf.


  Nein!


  Lilith lächelt mich im Spiegel an.


  Ich blicke wieder zum Bett, und mir wird bewusst, dass ich das hätte vorhersehen müssen. Ich bin eine Seherin. Das letzte Mal, als ich beinahe gestorben wäre, habe ich mich vorher tot gesehen. Ich hätte eine Warnung erhalten müssen. Bedeutet das, dass ich noch nicht richtig tot bin?


  «Genau genommen nicht», sagt Liliths Echo in meinem Kopf. Sie spürt meine Verwirrung und fährt mit triumphierender Stimme fort: «Ich habe dich an den Abgrund des Todes gebracht – nah genug, um deine Seele zu befreien. Wenn ich dich wirklich umgebracht hätte, hätten die Himmelstypen deine Seele gestohlen, und das wäre vollkommen inakzeptabel gewesen. Du gehörst mir.»


  Ich richte den Blick wieder auf meinen leblosen Körper auf dem Bett. «Ich bin nicht tot?», frage ich laut. Ich höre jedoch nicht meine, sondern Liliths Stimme.


  «Noch nicht», antwortet sie in meinem Kopf. «Ohne Seele wird sich deine Hülle nicht mehr lange halten.»


  Am Rand meines Bewusstseins tauchen einige Gewissheiten auf. Die erste: Mit Willenskraft könnte ich meine Seele zurück in den Körper zwingen. Ich könnte meine Macht einsetzen, um Lilith zu bewegen, mich gehen zu lassen.


  Die zweite Gewissheit ist die: Eigentlich müsste ich voller Angst sein … Entsetzen, irgendwas. Aber ich empfinde nichts dergleichen, denn meine Gedanken wenden sich Dunklerem zu – Rache und Hass. Wie gut es sich anfühlen würde, jemanden zu töten. Das flüchtige Gefühl, dass dieser «Jemand» Lilith sein sollte, wird von einem übermächtigen Gedanken abgelöst.


  Luc.


  Alles, was Taylor, Matt und mir widerfahren ist, ist seine Schuld. Plötzlich will ich, dass er das, was er getan hat, seinen Betrug, mit dem Tod büßt.


  Ich lasse zu, dass kalter Zorn sich meiner bemächtigt. Es fühlt sich gut an, ihm die Kontrolle zu übergeben und sich nicht mehr zu zügeln. Adrenalin schießt durch meinen Körper, sodass ich zittere, als ich zum Bücherregal gehe, einen von Lucs alten Dante-Bänden herausziehe, einfach ein paar Seiten herausreiße und wie Konfetti in die Luft werfe. Ich bin mir nicht hundert Prozent sicher, dass das sarkastische Gelächter, das ich mehr fühle als höre, wirklich meines ist, doch es heizt mich an. Mit dem Arm fege ich die Bücher von den mittleren zwei Regalbrettern, bevor ich mich den CDs zuwende, die ich bündelweise aus den Regalen zerre und durch das geschlossene Fenster auf den Parkplatz werfe. Das Klirren, mit dem das Glas birst, mischt sich unter mein Gelächter. Ich hebe eine Scherbe auf und ziehe damit einen dünnen blutigen Schnitt über meine Handfläche, lecke ihn ab und lasse mir den metallischen, salzigen Geschmack auf der Zunge zergehen. Mein Stöhnen erwächst aus Begehren … Verlangen. Dann höre ich meine Stimme … und doch nicht meine Stimme.


  «Ich will…»


  Liliths Flüstern in meinem Kopf lockt mit verbotenen Freuden. «Was, Fee? Was willst du? Wenn du irgendetwas haben, irgendetwas tun könntest, was wäre das?»


  Ich sehe Luc vor mir, der sich wehrlos unter mir windet. Mich schaudert, als ich mir vorstelle, wie ich die Glasscherbe langsam über seine Brust ziehe, über den Hals, das Gesicht. Das Blut von meiner Hand vermischt sich mit seinem Blut – ein mit Blut besiegeltes Versprechen.


  Ja, ich will Luc in Todesqualen sehen, wenn er stirbt vor Lust, will seine Seele in die Hölle schleifen und zusehen, wie sie im Hades verbrennt. Das Bild des Schattenreiches steht mir so deutlich vor Augen, als hätte ich es tausendmal gesehen.


  «Sehr schön.» Liliths Stimme ist verführerisch, ermutigend. «Wir werden ein tolles Team, Fee. Ich kann dir ganz viel beibringen. Und wenn du bereit bist, wird mein König einen passenden Gastkörper für dich finden.»


  Bei der Erwähnung von König Lucifer überkommt mich Angst, aber bevor sie mich lähmt, wird sie von Lust abgelöst. Lust auf Ihn und Seine Macht. Eine überwältigende Woge des Begehrens schlägt über mir zusammen. Ich brauche Ihn. Ich will in Seiner Gegenwart sein.


  «Das lässt sich einrichten», sagt Lilith, und ich spüre, dass ihre schaudernde Vorfreude sich mit meiner deckt.


  Plötzlich ist die Luft elektrisch geladen, und sämtliche Haare stellen sich mir auf. Mein gesamter Körper kribbelt vor Sehnsucht. Ich atme langsam gegen den Schwindel und mein wild pochendes Herz an, während ich auf Ihn warte.


  Ein schmatzendes Reißgeräusch erfüllt die Luft, und Er erscheint in einem roten Blitz.


  Er ist riesig und mächtig. Ich keuche angesichts Seiner Schönheit und zittere, als Er auf mich zukommt, stumm und ungeduldig. Seine schwarze Lederhaut scheint alles Licht aufzusaugen, um es durch die glühenden grünen Katzenaugen in Seinem scharfkantigen Gesicht wieder zu verströmen. Auf Seinen gedrehten blutroten Hörnern sitzt eine stachlige goldene Krone, das Zeichen Seiner unendlichen Macht. Und so sehr ich Ihn will – Ihn brauche–, bin ich doch wie gebannt. Ich kann nur ehrfürchtig zusehen, wie Er langsam auf mich zukommt, die Lippen zu einem höhnischen Grinsen verzogen.


  «Frannie», dröhnt Er. «Endlich bist du wieder mein. Es hat lange gedauert.»


  Als Er vor mir steht und mir Seine Klaue auf die Schulter legt, durchfährt mich eine unbeschreibliche Wonne.


  «Erinnere dich», knarzt Er mir leise ins Ohr.


  Er hüllt mich in Seine Flügel, und ich fühle plötzlich eine Vertrautheit, Trost – das flüchtige Bild eines schönen Engels mit unergründlichen grünen Augen. Seine Lippen brennen sich in meine Stirn, und Seine Macht durchströmt mich, als würde ich mit dem Universum verbunden … Feuer … bei lebendigem Leibe verbrennen … qualvolle Seligkeit. In dieser Ewigkeit, nicht länger als ein Blinzeln, stirbt ein Teil von mir ganz allmählich, bis die Welt nur noch ein dunkler, wirbelnder Abgrund ist, voller anstößiger Gedanken, abartiger Ideen und zerstörerischer Gefühle.


  Die Welt ist die Hölle.


  Ich bin verloren in der Finsternis.


  Dann ist da das Nichts.


  
    Luc
  


  Als ich mich in meine Wohnung transferiere, bringt der Anblick dessen, was ich dort vorfinde, mich beinahe um. Mein Herz aus Schwefel wird schier erdrückt von der Last dessen, was ich zugelassen habe. Ich stürze durch das Zimmer zum Bett und ziehe Frannies leblosen Körper an mich.


  Ich schaue zu Gabriel, der in seiner Engelsgestalt mit weit ausgebreiteten Flügeln in der Nähe der Tür schwebt. Er schaltet das Glühen ein und gleitet auf uns zu. Aber als ich mich über Frannie beugen will, um zu sehen, ob sie noch atmet, spüre ich eine sengende Hitze, und rotes Höllenfeuer erhellt den Raum, gefolgt von einem weißen Blitz. Ozon überlagert den Schwefel und erstickt mich beinahe. Meine Finger ertasten Frannies Hals. Ihr Puls ist nur noch schwach.


  Ich erwarte, dass Gabriel Frannie hilft, doch als er an uns vorübergleitet, wandert mein Blick zu Lilith, die am Bücherregal steht, umschlungen von König Lucifers ledrigen Fledermausflügeln. Eine Erscheinung. Es kann nur eine Erscheinung sein, denn es ist Äonen her, seit der König der Hölle sich auf die Erde gewagt hat.


  Lucifer schenkt Gabriel ein anzügliches Grinsen. Er zieht Lilith enger an sich, als sei sie Sein kostbarster Besitz.


  «Du weißt, dass sie mir gehört, Gabriel», krächzt Er.


  «Lass sie gehen!», erwidert Gabriel und nähert sich Ihm.


  Verwirrt ziehe ich Frannie dichter an mich. Da geht mir auf, dass ich – obwohl Frannie lebt – ihre Seele nicht spüre. Kein Johannisbeer- und Nelkenduft. Ihre Seele hat ihren Körper verlassen.


  Ich komme zu spät.


  Verzweiflung droht mich zu ersticken. Ein weiterer Stoß Höllenfeuer schleudert die halbe Küche in die Luft, doch ich achte kaum darauf. Ich versuche nur, Frannie vor den herumfliegenden Brocken zu schützen.


  Gabriel feuert einen weißen Blitz auf Lucifer ab, der sich zum Fenster zurückzieht und Lilith hinter seinem Rücken versteckt. Gabriels Blitz findet sein Ziel. Lucifer bäumt sich auf und brüllt, dass die Fensterrahmen beben. Er hebt Lilith auf, schwingt sie sich wie eine Puppe unter den Arm und ist mit einem Flügelschlag auf dem Fensterbrett. Mit den Klauen Seiner Schwimmfüße zerschmettert Er die Reste der zerbrochenen Fensterscheibe und den Rahmen, breitet die Flügel aus, um loszufliegen. Da schießt Gabriel wie ein weißer Blitz herbei. Er weicht Lucifers Höllenfeuer aus, packt Ihn an einem Flügel und zieht Ihn ins Zimmer zurück.


  Als Lucifer neben dem Bett gegen die Wand kracht und Putz und Steine fliegen, höre ich es.


  Liliths Stimme, leise und erstickt, als wolle sie die Worte unterdrücken. «Du willst mich nicht. Geh zurück in die Hölle!»


  Als ich sehe, dass Lucifer auf dem Weg zur Tür innehält, begreife ich es.


  Frannie.


  Plötzlich überläuft es mich kalt. Frannies Seele ist in Liliths Gastkörper gefangen. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber als ich Lucifer mit Lilith unter dem Arm zur Tür gehen sehe, verrät das Entsetzen in meinem Innern alles.


  Ich lege Frannies Körper behutsam aufs Bett und richte mich auf. Gabriel stürzt sich auf Lucifer, und der lässt Lilith los. Gabriel zieht Lilith hinter sich her und lässt sie auf den Boden sinken. Ich bündele die gesamte höllische Macht, die ich aufbringen kann, und schicke einen Stoß Höllenfeuer zu Lucifer. Im selben Moment feuert Gabriel einen blendenden Blitz ab. Beide treffen wir Lucifer mitten in die Brust, wo Feuer und Blitz rot und weiß explodieren und ihn donnernd durch die Wand in Liliths Wohnung pusten.


  Lucifer rappelt sich auf und verschwindet mit einem gequälten Schrei und unter entsetzlichem Schwefelgestank in einer Dampfwolke.


  «Feigling», murmelt Gabriel und dimmt das Glühen. Seine Stimme zittert leicht. Er kehrt in seine menschliche Gestalt zurück und wendet sich zu Lili um. Sie rappelt sich mühsam auf. Als sie spricht, wird klar, dass hier tatsächlich Lilith redet.


  «Dieser himmlische Zauber funktioniert nur bei Dämonen, Gabriel. Ich bin kein Dämon. Versuch es, dann werden alle – und ich meine wirklich alle – sterben», erklärt sie mit einem bedeutungsvollen Blick auf Frannie.


  Gabriel zieht sich einen Schritt zurück. «Lass sie gehen.»


  Sie wendet sich mir halb zu, hält inne und verzieht verwirrt das Gesicht. «Lass ihn in Ruhe», entfährt es ihr, schwach und halb erstickt.


  Ich bewege mich vorsichtig einen Schritt auf sie zu. Vor Panik klopft mir das Herz bis zum Hals. «Nein, Frannie. Mobilisiere deine Macht nicht für mich. Sag ihr, sie soll dich gehen lassen.»


  «Du schaffst das, Frannie», sagt Gabriel und geht auf Lilith zu, ein hoffnungsvolles Glühen im Gesicht.


  Doch die Verwirrung auf Liliths Gesicht legt sich, und sie wendet sich erneut an mich. «Sie gehört jetzt mir.»


  Ich habe mich auf Lilith gestürzt, ohne es zu merken.


  «Lass sie gehen!», brülle ich und lege ihr die Hände um den Hals. Ich schleudere sie gegen die Wand und schlage ihr die glühende Faust ins Gesicht.


  «Ich kann nicht», krächzt sie. «Du weißt, was Er mit mir macht, wenn ich sie nicht mitbringe.»


  Und ob ich das weiß. Lilith ist Seine Königin, aber das bedeutet nicht, dass Sein Zorn sie verschont. Ich habe die Gerüchte gehört – und einmal auch die Schreie. Ich spähe durch das Loch in der Wand und verstehe plötzlich, warum Er so schnell kapituliert hat. Er weiß, dass Lilith es nicht wagen wird, Seine Beute aufzugeben, und überlässt es ihr, Seine Wünsche zu erfüllen.


  Gabriel zieht mich von ihr fort. «Hör auf, Luc. Du kannst sie nicht umbringen.»


  Ich hatte tatsächlich fester zugepackt. Ich lasse die Hände sinken und trete zurück. Und jetzt? Er hat recht. Ich kann sie nicht umbringen, ohne auch Frannie zu töten.


  In diesem Augenblick nimmt das Mädchen vor mir schimmernd Frannies Gestalt an und streckt die Hand nach mir aus.


  Begehren erfasst und schwächt mich wie eine Gezeitenwelle und wirft mich einen Schritt zurück.


  «‹Lass ihn in Ruhe› – dass ich nicht lache! Wenn ich ihn will, gehört er mir», sagt sie, und alles verschwimmt flackernd vor meinen Augen, als sie meine Wange berührt.


  Wie aus weiter Ferne höre ich Gabriels Stimme. Doch ich achte nicht darauf, denn für mich zählt allein Frannie. Ich schmiege mich an sie, spüre ihre Wärme und vergehe in einem Stoß sengender Hitze.


  «So ist’s gut», sagt sie, streckt die Hände nach meinem Gesicht aus und küsst mich.


  Ihre Anziehungskraft ist unwiderstehlich. Ich will ihr unbedingt nah sein. Ich verdichte meine Seele und sickere durch ihren geöffneten Mund. Aber während meine Seele in sie eindringt, reißt Frannies Schrei mich aus dem Bann der Lust. «Nein!»


  «Wird ein bisschen eng hier drin, was meinst du?», unterbricht Liliths Stimme sie. «Heiß und verschwitzt. Aber du weißt ja, dass ich es heiß und verschwitzt mag, Luc.»


  Ich zucke zusammen, denn ich weiß, dass Frannie unserem Gespräch lauscht. Lilith hat allerdings recht. Ich hab im Körper eines anderen noch nie so sehr unter Klaustrophobie gelitten.


  Liliths Seele wirbelt auf, riesig, aber schattenhaft und nicht zu bändigen. Ich spüre die Seele des Gastkörpers, dunkel und trübe, in den Ecken lauern. Eine Seele, die bereits für die Hölle markiert ist, denn sonst hätte Lilith deren Körper gar nicht in Besitz nehmen können.


  Dann spüre ich Frannie, ihr weißes Schillern wabert schwach um mein schimmerndes Schwarz. Doch etwas ist ganz und gar nicht in Ordnung: Ihre Seele funkelt nicht. Es ist, als sei sie zu erschöpft – verbraucht. Ich muss sie sofort von hier wegschaffen.


  «Ich könnte gehen und ein paar von diesen Seelen mitnehmen.»


  «Ausgeschlossen. Mein König will dich wiederhaben. Nach unsere letzten Begegnung zu urteilen, willst du bestimmt lange wegbleiben.»


  Eine weitere Welle des Begehrens erstickt mich beinahe, aber ich kanalisiere sie und leite sie zu ihr zurück. Kaum ist mein Kopf ein wenig klarer, geht mir auf, dass Lilith und ich gar nicht so verschieden sind. Sie ist eine Bauernfigur in Seinem Spiel – genau wie einst ich. Wenn ich ihr nur einen Ausweg zeigen könnte!


  «Du musst das nicht tun, Lilith.»


  Ihre Seele kreist dicht um Frannie und mich, blutrot durchsetzter Qualm. «Du weißt, dass ich es muss.»


  «Er benutzt dich nur – wie uns alle – in Seinem perversen Spiel. Wenn Er Frannie kriegt, wird Ihn nichts mehr aufhalten.»


  «Er ist jetzt schon durch nichts aufzuhalten. Abgesehen davon will ich Ihn vielleicht gar nicht aufhalten. Wenn Er erst der Allmächtige ist, wird alles anders.»


  «Manches wird sich nie ändern. Die Folter … was Er dir antut…»


  «Aber ich brauche das, was Er mit mir macht. Seine Lust sucht Ihresgleichen in der sterblichen Welt. Ich hatte gehofft, die von Matt würde mir genügen, aber…» Obwohl ihre Worte scharf sind, liegt darunter unterschwellig eine Angst, die sie nicht verbergen kann. Das ist der Unterschied zwischen Lilith und mir: Ich wurde aus Sünde geboren, sie hat die Sünde gewählt. Sie hat vor zigtausenden von Jahren einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Während ich meine Unsterblichkeit für die Liebe eingetauscht habe, hat sie ihre Sterblichkeit für die Lust eingetauscht.


  «Ohne Seine Lust kann ich nicht leben», fügt sie mit gebrochener Stimme hinzu. «Frannie hat es gespürt. Sie weiß es.»


  Alles dreht sich. Hat sie das erlebt? Und ist das der Grund, warum nichts übrig ist von ihr? Was hat Er ihr angetan? Schuldgefühle zerreißen mich schier und erzeugen eine schreckliche Kälte und Leere in mir.


  Ich habe es zugelassen.


  Ich denke daran, wie lebendig Frannies funkelnde saphirblaue Augen waren, und ich möchte sterben, denn ich weiß, dass dies meine Schuld ist. Ich war nicht stark genug, um sie zu verdienen – und zu beschützen.


  Ich rufe Frannie im Geiste und umkreise ihre schimmernde Seele ganz langsam mit meiner. Ich gebe mir Mühe, meine Zweifel und die Unsicherheit zu verbergen und Lilith bei ihren Zweifeln und Unsicherheiten zu packen. «Glaubst du, Er will dich noch, wenn Er erst Frannie an Seiner Seite hat?»


  «Er hat mich immer gewollt, und Er wird mich immer wollen.» Ich spüre ihren Zorn und ihre Angst, und die roten Streifen ihrer Seele werden dicker und fester.


  Und dann tue ich es. Ich verschmelze meine Seele mit Frannies.


  Bitte, Frannie! Bitte komm zu mir zurück!


  «Ist das nicht süß?», fragt Lilith voller Bitterkeit und Hass. «Aber es ist zu spät. Sie hätte sich bereitwillig unserem König hingegeben, wenn du nicht so grob dazwischengegangen wärst.»


  Frannies Seele brennt und wirbelt auf und wird mit jeder Sekunde stärker. Ich sonne mich darin und spüre, dass auch meine Seele wächst, während ihre auflebt. Zorn steigt in ihr auf, schwarzer Pfeffer in meiner Nase, und dann höre ich ihre Stimme, zuerst leise, doch immer vernehmlicher, je stärker Frannies Seele wird. Es klingt wie ein Gesang, und als er anschwillt, höre ich einzelne Worte heraus. Er wird so stark, dass Liliths Lippen sich bewegen und sie laut aussprechen.


  «Lass mich gehen. Du willst mich nicht. Lass mich gehen. Du willst mich nicht.»


  Ein Hoffnungsschimmer! Ich schicke Frannie all meine Kraft. Lilith stöhnt, und ich setze das bisschen Kontrolle, das ich habe, dazu ein, den Gastkörper zu lähmen, als sie wegzulaufen versucht. Lilith will an Frannie festhalten, und ich spüre, dass Frannies Entschlossenheit wankt, als Lilith uns mit finsteren Gedanken überschwemmt – Blut, Lust, Tod.


  «Nein, Frannie, hör nicht hin!», sage ich und falle in ihren Gesang ein. «Lass mich gehen. Du willst mich nicht. Lass mich gehen.»


  Ich spüre eine andere Welle in Frannie, und der Fluss ihrer Seele fließt stärker. Ich zerre an ihrer Kraft und sende sie zu ihr zurück.


  «Luc?» Es kommt tief aus ihrem Innern, begleitet von einem Hauch warmer Schokolade.


  «Konzentrier dich!», sage ich, obwohl ich selbst Mühe habe das zu tun. «Lass mich los. Du willst mich nicht.»


  Sie wiederholt die Worte, lauter diesmal.


  Ich spüre, dass Lilith schwankt. Ihre rauchige Seele verebbt nur für einen Augenblick, aber das reicht. Erleichterung überflutet mich, als ich fühle, dass Frannies Seele aufwirbelt – und ich Johannisbeere und Nelken schmecke. Dann ist sie fort.


  Ich sammle meine Seele und mache mich daran, diesen Körper durch Liliths Mund zu verlassen, aber da entfährt ihr der Schrei einer Todesfee. Ich spüre einen heftigen Zug und erkenne, dass mich irgendeine Macht hier fesselt.


  «Nein! Ich muss wenigstens einen von euch mitbringen, wenn ich zurückgehe!», schreit Lilith.


  Sie wirbelt zu Gabriel herum, der sich über Frannies Körper auf dem Bett beugt. Er hat ihr eine Hand auf die Brust gelegt und die andere auf den Kopf. Er blickt auf, und die Panik in seinen Augen erfüllt mein Herz mit Grauen. «Du bist auf dich allein gestellt, Mann», erklärt er und drückt seine Lippen auf Frannies, um sie zu beatmen. «Komm schon, Frannie!», ruft er.


  Ich bin hilflos in Liliths Körper gefangen, als sie sich wild entschlossen auf Frannie stürzt, um sie zurückzuholen. Aber Gabriel hebt die Hand, und weiße Blitze zucken heraus und fahren durch uns hindurch.


  Lilith kreischt und fällt zu Boden, und ich habe Mühe, einen Schrei zu unterdrücken. Es tut zwar höllisch weh, doch ich weiß, dass Gabriel sich zurückgehalten hat, sonst wäre Liliths Gastkörper jetzt tot. Sie ist zwar noch am Leben, aber der Angriff hat ausgereicht, um sie für einen Augenblick abzulenken.


  Ich denke an Frannie, denke an den Menschen, zu dem sie mich gemacht hat, an all das Gute, das sie in mir geweckt hat, und ich spüre, dass meine Kraft wächst. Ich dränge mit aller Macht. Lilith widersetzt sich mir stöhnend. Doch sie kann mich nicht aufhalten, und meine Seele schießt aus ihrem Körper wie ein Stein aus einer Schleuder.


  Die Wucht, mit der ich in meine menschliche Hülle zurückkehre, macht mich beinahe bewusstlos. Ich habe Mühe, den Kopf klarzubekommen, und richte mich auf.


  Lilith rafft sich auf und taumelt mit einem letzten Blick auf Gabriel zur Tür. Sie öffnet sie und stößt sofort mit Taylor zusammen, die im Flur steht. Taylor fallen beim Anblick von Lili, die blutüberströmt meine Wohnung verlässt, fast die Augen aus dem Kopf.


  «Hey, Tay», sagt Lilith.


  Und dann geschieht auf einmal alles wie im Nebel.


  Lilith wirft sich auf Taylor. Im nächsten Moment sinkt Liliths Körper reglos zu Boden, und Taylor rennt den Flur hinunter.


  Hinter mir ertönt ein ersticktes Keuchen. Als ich mich umdrehe, umklammert Frannie in Gabriels Armen ihre Kehle und ringt um Atem.


  Gabriel schaut zu mir auf. «Taylor», brüllt er und weist mit dem Kopf zur Tür.


  Ich verharre noch einen Augenblick, denn lieber würde ich zu Frannie laufen und mich davon überzeugen, dass es ihr gutgeht. Dann steige ich auf dem Weg zur Treppe über die junge Frau, die ohnmächtig auf dem Boden liegt und einst Lilith war. Als ich den Parkplatz erreiche, setzt ein Wagen mit aufheulendem Motor auf dem Bordstein auf. Dann sehe ich nur noch die Rücklichter eines alten schwarzen Leichenwagens um die Ecke biegen.


  Marchosias. Verdammt!


  Ich warte noch einen Moment am Bordstein, dann sprinte ich die Treppe hinauf, zurück zu Frannie.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 24 Der Teufel in mir

  


  
    Frannie
  


  Als Luc in die Wohnung zurückkommt, sehe ich immer noch alles verschwommen. Als ich sehe, dass er Liliths bewusstlosen Körper trägt, schlucke ich die aufsteigende Galle herunter.


  Gabe wiegt mich in den Armen. Sein Sommerschnee dämpft den Schmerz und das Brennen in meiner Lunge und lässt mich alles vergessen. Ich schmiege mich enger an ihn und bette meinen pochenden Kopf in seine Halsbeuge.


  Ich verschmelze noch mehr mit Gabe, als Luc Lilith neben mich aufs Bett legt. Sein Blick huscht zu mir, während er sie zudeckt, damit sie es behaglich hat. Dann sieht er Gabe besorgt an. «Glaubst du, sie erholt sich wieder?»


  Gabe streichelt meinen Kopf. «Ich weiß es nicht.»


  Luc starrt mit undurchdringlicher Miene auf Lilith hinunter und streicht ihr die Haare aus dem Gesicht.


  Zuzusehen, wie er sie so berührt, zerreißt mir das Herz. Ich wende den Blick ab und versuche, das Bild von den beiden zusammen im Bett zu verscheuchen.


  «Ich muss gehen.» Meine Stimme ist kaum mehr als ein heiseres Krächzen.


  «Natürlich, Frannie.»


  Ich zucke zusammen und schreie auf, als Gabe aufsteht und mich hochzieht.


  «Gabriel?» Die Panik in Lucs Stimme überrascht mich.


  Ich hebe den Kopf von Gabes Schulter und schaue Luc an, aber als unsere Blicke einander begegnen, sieht er weg.


  Ich bin ganz durcheinander. Ich erinnere mich an das Gefühl, das Lilith in mir geweckt hat – wie sehr ich sie begehrte–, und mir dämmert, dass das, was passiert ist, nicht allein Lucs Schuld war. Mein Verstand sagt mir das. Aber mein gebrochenes Herz kommt noch nicht darüber hinweg.


  «Weißt du was? Setz mich ab. Mir geht’s gut», erkläre ich und löse mich von Gabe. In Wirklichkeit tut mir jeder Knochen weh, aber das müssen die beiden nicht wissen. «Es ist nichts gebrochen.»


  Gabe mustert mich besorgt. Er widerspricht mir nicht, obwohl er weiß, dass ich lüge. Allerdings lässt er mich nicht los. Sein Blick wandert zu Luc. «Taylor?»


  «Was ist mit Taylor?» Ich werde unruhig. Doch ein heftiger Schmerz schneidet mir in die Rippen, und ich schnappe nach Luft. Ich sehe Luc fragend an. Er schüttelt nur den Kopf.


  «Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest», meint Gabe und breitet wieder seinen Schnee über mich.


  Ich wehre mich gegen die friedliche Ruhe, die sich auf mich herabsenkt. «Das ist keine Antwort.»


  «Ich werde sie wiederfinden, keine Angst!»


  Seine Stimme verrät Frustration, und Panik erfasst mich. Ich will mich aus seinen Armen befreien, doch bei jeder Bewegung schießt irgendwo ein starker Schmerz durch meinen Körper. «Du findest sie wieder? Was zum Teufel soll das heißen? War sie etwa hier?» Ich zappele mit den Beinen, denn die tun nicht ganz so weh. «Lass mich runter!»


  Er setzt mich behutsam ab und stützt mich. Er bedeutet Luc mit einem Nicken, zu reden, aber eine Warnung liegt in seinem Blick.


  Ich zerre an Gabes Hemd. «Nein! Du antwortest mir.» Gabe kann nicht lügen, während Luc lügt, sobald er nur den Mund aufmacht. Und ich will die Wahrheit wissen.


  «Später, Frannie», entgegnet er.


  «Sag’s mir! Jetzt!» Die Worte brennen in meiner Kehle wie Feuer.


  «Sie muss es erfahren, Gabriel.» Luc umrundet das Bett, Schmerz liegt in seinem Blick. «Lilith hat Taylor.» Dann verzieht er das Gesicht und wendet sich ab.


  In meine Verwirrung misch sich Panik, und ich betrachte das Mädchen auf dem Bett. «Lilith ist doch hier.»


  «Das ist nicht Lilith. Das ist ihr Gastkörper», antwortet Gabe.


  Ich schüttele frustriert den Kopf. Am liebsten würde ich Gabe eine knallen, damit er aufhört, so einen Blödsinn zu reden. «Was zum Teufel ist hier los?»


  Er hält meinen Blick fest. «Lilith hat gewechselt. Sie hat von Taylor Besitz ergriffen.»


  «Sie ist in Taylor eingedrungen?» Endlich dämmert es mir. Ich erstarre. Taylor ist für die Hölle markiert.


  «Wir werden sie zurückholen.» Luc weicht meinem Blick aus, aber er klingt fest entschlossen, obwohl seine Stimme zittert. Er geht in die Hocke und sammelt ein paar lose Seiten seiner Erstausgabe von Dantes Göttlicher Komödie auf, die überall verstreut sind.


  Ich wende mich wieder an Gabe. «Was machen wir jetzt?»


  «Du musst nach Hause, Frannie, um dich auszuruhen. Luc und ich können Taylor viel besser aufspüren und uns um Lilith kümmern.»


  «Ich will aber…»


  Gabe unterbricht mich, indem er einen Finger auf meine geschwollenen Lippen legt. «Du könntest deine Macht aktivieren und mich dazu bringen, dass ich es dir erlaube, aber du weißt so gut wie ich, dass du uns nur im Weg wärst. Willst du das? Dass wir auf dich aufpassen müssen? Oder willst du, dass wir Taylor zurückbringen?»


  Ich starre ihn wütend an und rede mir ein, dass er sich täuscht. «Aber vielleicht kann ich mit meiner Macht helfen.»


  «Wie?»


  «Vielleicht könnte ich … Keine Ahnung … Vielleicht würde sie Taylor in Ruhe lassen.»


  «Ich glaube, so leicht wird das nicht. Letztlich ist sie hinter dir her, Frannie. Es ist sicherer, wenn du dich von ihr fernhältst.»


  Ich erinnere mich, was Lilith mit mir gemacht hat – wie sie mich manipuliert hat–, und am Ende begreife ich, dass er recht hat. «Okay.»


  Luc steht an dem kaputten Fenster. «Ich fahre sie nach Hause.» Seine schwarzen Augen begegnen meinem Blick. Es versetzt meinem Herzen einen Stich, dass diese Augen nicht mehr menschlich sind.


  «Ich kann fahren», sage ich verärgert, weil meine Stimme zittert.


  «Nein, kannst du nicht», versetzt Gabe. «Und ich muss mich darum kümmern.» Er zeigt auf das Mädchen auf dem Bett.


  Ich schaue Luc an, doch der weicht meinem Blick aus. «Gehen wir.»


  Gabe packt Luc am Arm und sieht ihn streng an. «Bleib bei ihr, bis ich da bin.» Er hat leise gesprochen, wahrscheinlich sollte ich ihn nicht hören. Ich bedenke ihn mit einem zornigen Blick. Er darf ruhig wissen, dass ich ihn verstanden habe.


  Meine Beine funktionieren noch, obwohl mein linkes Knie geschwollen ist und sich taub anfühlt. Bei der ersten Treppenstufe versagt es bereits den Dienst. Als ich das Geländer umklammere, fasst Luc mich am Ellbogen, um mich zu stützen. Die Reaktion meines Körpers auf seine Berührung überrascht mich. Ich stöhne auf, als seine dämonische Hitze meinen Körper durchströmt. Meine wackligen Beine wollen mich nicht mehr tragen, und Luc fängt mich auf und trägt mich in den Armen.


  Ich kann ihm nicht in die Augen sehen. «Lass mich runter.»


  Aber er achtet nicht auf mich und steigt die Treppe hinunter.


  «Lass mich runter», wiederhole ich, als wir unten sind. Da gehorcht er.


  Ich humpele zum Auto, wo Luc die Hand aufhält. Ich reiche ihm die Hasenpfote mit dem alten, verschrammten Schlüssel für den Mustang und dem schimmernden neuen Schlüssel für seine Wohnung.


  Wortlos nimmt er sie, und wir steigen ein, er auf der Fahrerseite.


  «Ich kann wirklich fahren.» Ich will die Arme verschränken und mich in den Sitz fallen lassen, doch meine Rippen erinnern mich daran, dass das nicht geht.


  Er dreht nur den Schlüssel in der Zündung und setzt rückwärts aus der Parklücke. Für einen Augenblick streift mich sein Blick, und da sehe ich sie, seine Schuldgefühle.


  Zorn reißt mich aus dem dunklen Loch meiner Seele. «Du hast es gewusst.» Es ist keine Frage, sondern eher ein Vorwurf.


  Er heftet den Blick noch einmal auf mich, antwortet aber nicht.


  «Wie viel hast du gewusst? Wusstest du, was sie war? Lili?»


  Er beißt die Zähne zusammen und atmet tief durch, hält den Blick jedoch stur geradeaus gerichtet.


  «Hast du gewusst, dass sie und Matt … zusammen waren?»


  «Das habe ich dir doch gesagt», erwidert er ausdruckslos.


  Er hat es mir tatsächlich gesagt. Und ich hatte dummerweise gehofft, er möge recht haben, und mich für Matt gefreut. Mein Magen verdreht sich zu einem harten Knoten.


  «Du hast gewusst, dass Taylor für die Hölle markiert ist.» Das ist auch keine Frage.


  Sein Blick huscht wieder zu mir, und da sind sie wieder, die Schuldgefühle.


  «Wieso hast du es mir nicht gesagt?»


  Er schüttelt schweigend den Kopf.


  Tausend Fragen schießen mir durch den Kopf, die ich ihm stellen möchte – vor allem solche wie: Wie konntest du nur so ein betrügerischer, verlogener Scheißkerl sein? Aber ich weiß, was er antworten würde: Ich bin ein Dämon, was hast du denn erwartet?


  Also koche ich innerlich und zwinge mich, ihn nicht anzusehen, und bemühe mich, die schmerzliche Leere in meinem Innern zu ignorieren. Ich schließe die Augen und wende den Kopf ab, damit er meine Tränen nicht bemerkt.


  Jetzt fällt mir auch wieder ein, warum ich überhaupt zu Luc gefahren bin – mein Traum. Ich musste mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er fort war. Doch er ist hier. So nah, dass ich ihn berühren könnte. Und ich möchte ihn berühren. Ich möchte von ihm umarmt werden, geküsst.


  Gott, wie ich ihn vermisst habe!


  Was ist los mit mir? Wie kann ich ihn lieben und zugleich hassen?


  Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht und mustere ihn von der Seite. Er hat den Kopf an die Kopfstütze gelehnt und das Gesicht leicht von mir abgewandt, eine Hand am Steuer, die andere am Schaltknüppel. Seine Augen glühen rot durch seinen seidigen schwarzen Wuschelkopf, und die Piercings in seinen Augenbrauen blinken im Licht der Straßenlaternen.


  Gott, ich weiß nicht, was ich denken soll. Er scheint im Großen und Ganzen unversehrt zu sein. Offenbar war seine Reise in die Hölle eine freiwillige. War es dumm, mir Sorgen zu machen?


  Beinahe strecke ich die Hand nach ihm aus. Aber dann halte ich inne. Er starrt weiter stur geradeaus und macht keine Anstalten, etwas zu sagen. Seine Miene ist hart, sein Gesicht verschlossen. Würde er es mir sagen, wenn ihm noch etwas an mir läge?


  Schon wieder ist mir nach Weinen zumute, und ich unterdrücke die Tränen. Ich denke an Lilith – was ich empfunden habe, als sie mich küsste – und weiß, was ich sagen muss.


  «Ich weiß, dass es nicht deine Schuld war … das mit Lilith.»


  Er erstarrt und hält die Luft an, während er durch die Windschutzscheibe stiert. Als ich mir sicher bin, dass das seine einzige Antwort bleibt, schaue ich wieder aus dem Seitenfenster.


  «Es tut mir leid», flüstert er, und ich hoffe, er hört mich nicht, als ich mit abgewandtem Gesicht schluchze.


  Ich reiße mich mühsam zusammen, als er bei mir zu Hause in die Einfahrt biegt, aussteigt und mir den Schlüssel zuwirft. Er sieht mich mit harten schwarzen Augen an, die sich jedem Versuch, tiefer zu blicken, widersetzen. Könnte ich doch Gedanken lesen wie Gabe!


  Er wartet darauf, dass ich ins Haus gehe, also steige ich aus und achte darauf, möglichst nicht zu humpeln. Auf halber Strecke zur Haustür drehe ich mich noch einmal um und sehe ihm in die Augen. In diesem Moment, da er sich unbeobachtet fühlt, verrät seine Miene Schmerz.


  Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre zu ihm zurückgerannt. Aber im nächsten Augenblick, als sein Blick meinen erwidert, ist seine Miene bereits wieder hart und kalt wie Stein. Und als ich einen Schritt auf ihn zumache, werde ich daran erinnert, dass ich für eine ganze Weile nicht rennen werde. Aber ich muss es wissen.


  «War alles nur Theater? Hat dir überhaupt je etwas an mir gelegen?»


  Gut ein Dutzend widerstreitender Gefühle zeichnen sich in seiner Miene ab. Doch ich kann sie kaum deuten, bevor er wieder ein ausdrucksloses Gesicht aufsetzt. Er starrt mich eine unendlich lange Minute an und schüttelt dann langsam den Kopf.


  Sofern ich je Zweifel hatte, weiß ich es jetzt wenigstens mit Gewissheit. Er will es so. Mehr muss ich gar nicht wissen, um ihn ziehenzulassen. Jetzt kann ich nach vorne blicken. Ich drehe mich um und gehe ins Haus. Sobald ich außer Lucs Sichtweite bin, lehne ich die Stirn an die Tür und lasse den Tränen ihren Lauf. Aber die Stimme meiner Mutter aus der Küche schreckt mich auf. Wie soll ich mich sauber machen, bevor mich jemand sieht? Wie will ich meinen Eltern die zerrissenen Klamotten, die blauen Flecken und das Blut erklären? Tja, erinnert ihr euch an das Mädchen, mit dem ich Luc im Bett erwischt habe? Also, wir haben uns ordentlich geprügelt.


  Nachdem ich meiner Mutter einen Moment zugehört habe, geht mir auf, dass sie telefoniert. Im Fernsehen im Wohnzimmer läuft die Übertragung eines Spiels der Red Sox. Kann gut sein, dass mein Vater davor im Sessel schläft. Meine Schwestern können Baseball nicht ausstehen, also ist er auf jeden Fall allein.


  Ich lausche, und tatsächlich mischt sich das Schnarchen meines Vaters in das Brüllen des Kommentators. Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht und streiche mir mit feuchten Händen über die Haare, bevor ich so leise und so schnell wie möglich durchs Wohnzimmer husche und die Treppe hinaufschleiche. Ich möchte direkt im Bad verschwinden, aber die Dusche läuft. Da ist mir jemand zuvorgekommen.


  Ich gehe in mein Zimmer und schließe die Tür. Am Fenster schaue ich hinauf in die Gewitterwolken und überlege, wie es sein kann, dass das Wetter meine Gemütsverfassung so perfekt widerspiegelt. Ich richte den Blick auf den Mustang und denke, ich hätte das Verdeck schließen sollen.


  Und mein Herz stockt.


  Luc steht noch an meinem Wagen. Er hat die Hände auf die Fahrertür gestützt und lässt den Kopf hängen. Nun wendet er sich ab und wandert auf dem Gehweg hin und her. Dabei schaut er zu meinem Fenster hinauf. Ich ducke mich und stöhne, denn ich habe mir die Rippen an der Tischplatte gestoßen.


  Warum ist er noch hier?


  Schließlich fällt mir ein, dass Gabe ihm befohlen hat zu bleiben.


  Auf Händen und Füßen krieche ich über den Boden zu meiner Kommode und ziehe mich daran hoch. Mein Gesicht im Spiegel sieht gar nicht so übel aus. Aber dann fährt meine Hand zu der Beule an meinem Hinterkopf, und ich zucke zusammen.


  Mein Handy klingelt. Ich schaue aufs Display. Vielleicht ist es ja Taylor. Doch es ist Riley.


  «Hast du von Tay gehört?»


  Was weiß sie?


  «Ähm … Nein. Du weißt doch, dass sie nicht mit mir spricht. Was gibt’s?»


  «Trev sagt, sie ist bloß reingestürmt, hat sich ein paar Sachen geschnappt und ist ohne ein Wort wieder abgezischt. Er macht sich Sorgen.»


  «Ich weiß nicht, Ry. Dieser Marc, mit dem sie zusammen ist, ist wirklich gruselig. Trev hat allen Grund, sich Sorgen zu machen.» Ich mache mir jedenfalls welche. Mein Magen ist vor Sorge ein einziger Knoten.


  Sie schweigt einen Augenblick. «Sollen wir sie suchen gehen?»


  «Vielleicht.» Ich hoffe, das hat Gabe schon übernommen. Ich höre, dass die Badezimmertür geöffnet wird. «Hör mal, ich muss Schluss machen. Ruf mich an, wenn du was hörst, ja?»


  «Klar.»


  Ich drücke die Kurzwahl für Gabe. «Taylor war gerade zu Hause», sage ich, als er rangeht.


  «Ich werd das mal überprüfen. Bist du zu Hause?»


  «Ja.»


  «Leg dich schlafen. Ich komme, sobald ich kann.» Seine Stimme ist leise, beruhigend.


  Allein bei dem Gedanken, dass er kommt, entspanne ich mich ein wenig. «Okay. Ich versuch’s.»


  Ich klappe das Handy zu und warte, bis es still ist im Flur, bevor ich ins Bad eile.


  Das Wasser rinnt wohltuend über meine Haut. Ich stütze mich mit den Händen an der Wand ab und lasse mich davon umspülen und reinigen – zumindest äußerlich. Aber die innerliche Nervosität kann ich nicht abschütteln: eine Mischung aus der Erinnerung daran, in Lilith zu sein, und dem Unbehagen angesichts des schaurigen Wohlgefühls, das mich in König Lucifers Armen erfüllte. Bei der Erinnerung an das Engelsgesicht zittere ich.


  Warum habe ich dieses Gesicht gesehen, als Er mich hielt? Wessen Gesicht war das?


  Schließlich stöhne ich frustriert und wende meine Gedanken Taylor zu. Ich muss ihr helfen.


  Ich dusche schnell fertig. Dann schlinge ich ein Handtuch um mein Haar und betrachte mein Gesicht noch einmal im Spiegel, während ich mir die Zähne putze. Ein Schnitt am Haaransatz, über dem rechten Auge, den man aber nur sieht, wenn man mir die Haare aus der Stirn streicht, eine rötliche Schwellung an der rechten Wange, eine geschwollene Unterlippe. Leicht zu erklären. Das Schlimmste wird von meiner Kleidung verdeckt. Ich ziehe den Bademantel behutsam über meinen geschundenen Körper. Maggie kommt aus ihrem und Grace’ Zimmer, als ich das Bad verlasse.


  «Warum ist Luc in der Einfahrt? Ich dachte, ihr hättet euch getrennt.»


  Obwohl ich mich auf keinen Fall von ihm runterziehen lassen will, gerät mein Herz ins Stottern. «Ähm … ja. Ich weiß nicht, warum er hier ist.»


  Sie grinst mich an, ein hoffnungsvolles Funkeln in den saphirblauen Augen. Sie hatte von Anfang an eine Schwäche für Luc. «Vielleicht will er dich wiederhaben.»


  «Sehr unwahrscheinlich», sage ich, doch mein Herz hat einen Aussetzer gemacht.


  Sie zuckt enttäuscht die Achseln und geht ins Bad, während ich in meinem Zimmer verschwinde. Ich habe gerade den iPod eingeschaltet, da klingelt mein Handy. Ich schnappe es mir vom Schreibtisch und schaue aufs Display. Taylor! Sie ruft von zu Hause aus an.


  Ich halte das Handy ans Ohr. «Taylor. Geht’s dir gut?»


  «Frannie?»


  Als ich die Stimme von Taylors Mutter höre, rutscht mir das Herz in die Hose.


  «Ich hatte gehofft, Taylor wäre bei dir.»


  «Nein, Mrs.Stevens.»


  Eine Pause. «Es ist schon spät. Sie kommt in letzter Zeit sehr oft sehr spät nach Hause. Hat sie dir gesagt, was sie vorhat?»


  Ich kann das nicht. Ich kämpfe gegen die Tränen an und habe Mühe, ruhig zu sprechen. «Nein.»


  «Also, wenn du was von ihr hörst, dann sag ihr doch, sie soll heimkommen, ja?»


  «Selbstverständlich.»


  Ich starre auf das Handy in meiner Hand. Taylor ist irgendwo da draußen, und ich kann ihr nicht helfen.


  Oder doch?


  «Lass Taylor in Ruhe. Du willst sie nicht», sage ich laut und wiederhole es im Geist immer wieder wie ein Mantra. Dann löse ich das Handtuch von meinem nassen Haar, werfe es auf den Schreibtischstuhl und lösche das Licht.


  Und dann denke ich an Luc, und mein Magen krampft sich zusammen. Im Dunkeln vorsichtig Abstand zum Fenster haltend, schaue ich in die Einfahrt hinunter. Als ich Luc nicht sehe, ziehe ich den Bademantel so eng um mich, dass meine Rippen pochen, und trete näher ans Fenster. Erst als ich das Gesicht ans Fliegengitter drücke, bemerke ich die rot glühenden Augen, die mich direkt vor dem Fenster, von den Ästen der Eiche aus, anstarren.


  Ich schreie auf und taumele vom Fenster zurück, da springt Luc durchs Fliegengitter, reißt es in Fetzen und erstickt meinen Schrei. Seine Lippen pressen sich heiß auf meinen Mund, und mein Schrei wird zu einem Stöhnen, als er mich an seinen lodernden Körper zieht. Er missversteht mein Stöhnen als Schmerzenslaut und lässt mich los.


  Seine Miene verrät Qualen, und sein Blick ist voller Zweifel. «Frannie…»


  Den Rest will ich gar nicht hören, denn ich habe keine Lust, darüber nachzudenken. Er ist hier, und ich liebe ihn. Das ist alles, was zählt. Ich lasse den Bademantel los und lege ihm den Zeigefinger behutsam auf die Lippen. Ich will mich ganz auf das Hier und Jetzt – auf Luc – konzentrieren und alles andere vergessen. Ich ziehe ihn wieder an mich, bringe ihn mit einem Kuss zum Schweigen und schmiege mich mit jedem Takt der Musik fester an Luc.


  Er erwidert meinen Kuss. Heftig. Leidenschaftlich. Verzweifelt. Seine Lippen ziehen eine brennende Spur über meine Schulter, meinen Hals, zu meinem Ohr. «Es tut mir unendlich leid», flüstert er.


  Die Verzweiflung in seiner Stimme rührt mein Herz. Ich drücke das Gesicht an sein Hemd. «Es war nicht deine Schuld. Das weiß ich jetzt.»


  Er küsst eine Träne von meinen Wimpern. Ich suche mit meinen Lippen die seinen und schiebe ihn zum Bett. Doch als meine Hände unter sein T-Shirt wandern, keuche ich erschrocken auf. Seine Haut ist nicht mehr makellos. Weit gefehlt. Ich hebe sein Hemd und starre mit offenem Mund auf die tiefen roten Schnitte und Striemen auf Brust, Rücken und Schultern. Ich schaudere, denn mein Traum fällt mir wieder ein – die Folter.


  «Was ist passiert?», wispere ich und fürchte mich vor der Antwort.


  Ein trauriges Lächeln spielt um seinen Mund. «Das ist nichts. Das verheilt in ein paar Tagen.» Er zeigt auf seine Wange, und da fällt mir auf, dass die schartige rote Narbe, die Beherit ihm als Souvenir verpasst hat, fort ist. «Nichts. Im Gegensatz zu dem hier.» Seine Hand fährt zögernd über meine Rippen, wo mein Bademantel aufgesprungen ist. Ich will Luc enger an mich ziehen, aber seine Hand liebkost elektrisierend zart meine Wunden und lindert den Schmerz.


  Mein Körper reagiert darauf: ein warmes Glühen, das tief unten in meinem Bauch anfängt und sich ausbreitet, bis ich in Flammen stehe. Ich schmiege mich an Luc, lasse den Bademantel zu Boden gleiten und streife Luc das Hemd über den Kopf. Dann ziehe ich ihn aufs Bett, unter die Laken – wo er meinen Schmerz stillen soll.


  Als er mich in die Arme nimmt, muss ich unwillkürlich daran denken, wessen Arme mich im letzten Monat jede Nacht in diesem Bett gehalten haben. Mein Herz schmerzt bei dem Gedanken an Gabe, meinen Engel.


  Lucs Küsse werden leidenschaftlicher, und ich verliere mich in ihm. Ich will ihn ganz nah am Herzen. Ich will von seiner Seele durchdrungen werden. Ich lasse meinen Geist sprechen – sage ihm ohne Worte, was ich brauche. Und ich spüre, wie seine Seele durch meinen geöffneten Mund in mich hineinfließt und mich durchflutet. Ich ertrinke in ihm. Gänsehaut kriecht kitzelnd über meinen Körper, und ich ziehe Luc stöhnend an mich.


  Seine Seele erfüllt mich ganz, es ist die reinste Seligkeit, sie liebkost jeden Teil von mir und lässt mich schaudern. So etwas gibt es zwischen Menschen nicht. Ich spüre ihn mit jeder Faser meines Körpers.


  Es ist wie nach Hause kommen.


  
    Luc
  


  Es ist falsch. Und egoistisch.


  Es wäre leicht, jetzt alles zu vergessen und einfach so zu tun, als habe es die letzten Wochen nie gegeben, und ganz in Frannie und diesem Augenblick zu versinken. Ich will das mehr als alles andere. Ich war noch nie so zerrissen. Ich brauche sie. Sie ist mein Leben.


  Aber ich kann nicht vergessen.


  Wie viele Jahrtausende ich auch leben mag, nie werde ich den Schmerz in Frannies Augen vergessen, als sie die Laken zurückschlug und mich in Lilis Armen fand. Nie werde ich die Verzweiflung vergessen, die mich fast umbrachte, als ich begriff, was passiert war. Nie werde ich vergessen, dass das alles meine Schuld war. Dass ich ein Mensch war, ist keine Entschuldigung. Lilith hat mir an dem Tag in der Bibliothek verraten, was sie war. Ich hätte es wissen müssen.


  Und das ist nur ein Beispiel dafür, auf welch vielfältige Weise ich Frannie zerstören könnte, wenn wir zusammenbleiben.


  Bei jeder vorsichtigen, zitternden Berührung von Frannie tanzen Funken über meine Haut wie kleine Feuerwerke. Mein Herz aus Schwefel pocht in meiner Brust. Für die Vereinigung unserer Seelen fehlen mir die Worte – es ist die reinste Glückseligkeit, ein Teil von ihr zu sein und sich mit dem schimmernden, schillernden Weiß ihrer Seele zu verbinden. Ich habe noch nie so etwas Schönes erlebt, und der Sturm der Empfindungen raubt mir den Atem.


  Jetzt, da ich so mit ihr zusammen bin, geht mir auf, dass ich in den wenigen Monaten meines Menschseins schon angefangen hatte, ihre unendliche Leidenschaft und Liebe für selbstverständlich zu nehmen – ebenso wie die vielfältigen Gefühle, die sie in mir weckt.


  Beinahe lasse ich mich von dem Wunsch davontragen, nicht nur unsere Seelen miteinander zu verschmelzen, sondern auch unsere Körper. Ich vergesse mich in dem Nelken- und Johannisbeerduft ihrer Seele, eingehüllt in die warme Schokolade ihrer Liebe. Für einen Moment glaube ich, wir könnten zusammen sein – in jeder Hinsicht.


  Schokolade. Sie liebt mich.


  Jetzt will ich sie noch mehr, und es ist fast unmöglich aufzuhören. Doch was ich getan habe ist unverzeihlich. Sie hat etwas Besseres verdient.


  Und wenn sie jetzt mit mir schlafen würde, würde das ihre Markierung umkehren.


  Ich ziehe meine Seele zurück und löse mich von ihren Lippen und ihren zitternden Händen, solange ich es noch kann. «Frannie, das geht nicht. Ich bin jetzt ein Dämon. Deine Markierung…»


  Ihre Markierung.


  Es trifft mich wie ein Blitz. Wie konnte ich nur? Wir können nicht von Menschen Besitz ergreifen, die für den Himmel markiert sind. Ich schärfe meinen sechsten Sinn. Sie fühlt sich immer noch an, als wäre sie für den Himmel markiert. Wieso konnte ich dann…?


  Sie presst die Stirn an meine Schulter, antwortet jedoch nicht.


  Ich kann meine Besorgnis nicht verhehlen. «Ich bin nur hiergeblieben, um aufzupassen. Um dafür zu sorgen, dass dir nichts passiert. Ich hatte nicht die Absicht…»


  Sie lässt mich los und rollt von mir weg. «Du willst also nicht…»


  Ich unterbreche sie, denn ich will sehr wohl. Aber sie sollte es nicht wollen. «Was ich will, ist unwichtig. Ich weiß nicht, was Lilith als Nächstes vorhat. Ich bin nur hier, um dafür zu sorgen, dass sie nicht an dich herankommt.»


  Bei Liliths Namen erstarrt sie und zieht das Laken um sich.


  Sie sieht mich nicht an, und ihre Stimme ist rau und wund. «Ich muss es wissen. Als du mit ihr zusammen warst…»


  «Nicht, Frannie», unterbreche ich sie, denn der Gedanke an das, was ich getan habe, ist unerträglich für mich. «Bitte!»


  Sämtliche Fasern meines Körpers protestieren, als ich mich aus dem Bett rolle. Es tut richtig weh, mich von ihr loszureißen. Mit zitternder Hand hebe ich ihren Bademantel auf und lege ihn neben sie, bevor ich mein T-Shirt überziehe und ans Fenster trete. «Ich muss gehen.»


  Aber ich weiß nicht, ob ich es schaffe.


  Ich stehe eine Weile da und starre hinaus, bevor ich wieder einen Schritt aufs Bett zu mache.


  Stopp!


  Stöhnend reiße ich den Blick von ihr los. Ich räuspere ich mich, um den heißen Klumpen in meiner Kehle zu lösen. «Ich bin direkt da draußen. Ich glaube nicht, dass sie hier zu dir durchdringen kann – sie müsste durch eine Tür oder ein Fenster kommen», sage ich und befingere das zerrissene Fliegengitter.


  Sie hält den Blick auf die Wand gerichtet. «Geh Taylor suchen.»


  «Es tut mir leid.» Meine Stimme bricht. Ich steige aus dem Fenster und klettere in den Baum.


  Es dauert länger, als ich dachte, bis ich mich da draußen gesammelt hatte. Ich kämpfe jedoch nicht gegen das Bedürfnis an, mich zurück in ihr Zimmer zu versetzen, denn ich muss wissen, ob Mr.Cavanaughs Schutzschild noch intakt ist. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf Frannies Bett. Aber als ich mich transferieren will, knalle ich gegen die Mauer und hocke flugs wieder auf dem Ast. Gut.


  Ich lasse mich in einer Astgabel nieder und warte auf Gabriel. Und weil ich niemandem damit wehtue – außer mir selbst, und ich habe den Schmerz verdient–, schlüpfe ich in Gedanken in Frannies Bett.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 25 Die Hölle auf Erden

  


  
    Frannie
  


  Ich habe mich nicht vom Fleck gerührt, seit Luc fort ist, und ich bin hellwach, als das Telefon um Mitternacht klingelt.


  Taylors Mutter.


  Entsetzen durchfährt mich, und ich überlege, es einfach klingeln zu lassen, denn was soll ich ihr erzählen? Als ich abhebe, ist ihre Stimme verzweifelt, nahe der Hysterie.


  «Wann hast du das letzte Mal mit Taylor gesprochen, Frannie?»


  «Taylor spricht schon seit Wochen nicht mehr mit mir.» Ich atme tief durch und versuche, ruhig zu bleiben.


  «Was?», fährt sie ungläubig auf. Anscheinend hat Taylor sie nicht auf dem Laufenden gehalten.


  «Ich kann diesen Marc nicht ausstehen.» Bei seinem Namen kommt es mir beinahe hoch. «Sie war sauer auf mich.»


  Sie unterdrückt ein Stöhnen. «Die Polizei will nichts unternehmen. Sie meint, Taylor wäre sicher mit einem Jungen unterwegs oder so. Wenn du eine Ahnung hast, wo wir suchen könnten…»


  Meine Gedanken rasen – und drehen sich auf der Stelle. «Ich weiß es nicht. Heute Nachmittag war sie bei Lili … Vielleicht … Keine Ahnung.»


  Nach einer langen Pause meint sie: «Also, wenn dir irgendetwas einfällt, oder wenn du von ihr hörst, dann ruf mich bitte an.»


  «Okay», sage ich, doch sie hat schon aufgelegt. Wahrscheinlich ruft sie nun Riley an.


  Ich setze mich auf und ziehe die Decke hoch. Wohin würde Lilith gehen? Wenn sie in die Wohnung zurückkehrt, findet Gabe sie. Aber wenn nicht … Ist sie auf der Flucht, oder ist sie immer noch hinter mir her? Wenn sie aufgegeben hat, kann sie überall sein, aber wie wahrscheinlich ist das? Wenn ich mich also da hinausbegebe, als Köder, dann kommt sie vielleicht zu mir. Ich müsste meinen Bodyguard abschütteln und mir einen Ort aussuchen, wo sie mich auch findet. Aber welchen? Ich spiele mehrere Szenarien im Kopf durch, doch nur bei den wenigsten kommen Taylor und ich lebend davon.


  


  Ein Gedankenblitz reißt mich aus meinem ruhelosen Zustand. Ich versuche, meinen Kopf ganz leer zu machen, denn plötzlich fürchte ich mich vor der Person, die ich sehen werde, wenn ich das Bild zulasse. Aber ich kann es nicht verhindern. Ich weiß ohnehin schon, wer es ist.


  Taylor.


  Mein Magen krampft sich zusammen, als ich mich bemühe, die Vorstellung von ihr abzuwehren, wie sie blutüberströmt im Wald liegt. Ich rolle zur Bettkante und verpasse den Papierkorb, als ich mich übergebe. Da ich schon eine Weile keinen Appetit mehr habe, ist mein Magen allerdings fast leer.


  Plötzlich geht mir auf, dass ich allein bin. Kein Gabe. In der Nacht war er hier. Ich habe seinen Sommerschnee und seinen kühlen Atem gespürt. Sonst wäre ich gar nicht eingeschlafen. Aber jetzt ist er fort.


  Ich nehme mein Handy und drücke die Kurzwahltaste für Taylor. Falls Lilith abhebt … Als sich sofort die Voicemail meldet, stoße ich die Luft aus, die ich unwillkürlich angehalten hatte, lege auf und drücke die Drei.


  Riley meldet sich nach dem ersten Klingelton. «Hat sie dich angerufen?»


  «Nein. Ich hatte gehofft, du hättest vielleicht was gehört.»


  «Eigentlich nicht. Trev ist hier. Sagt, seine Eltern flippen völlig aus. Die Polizei meint, sie ist achtzehn und wahrscheinlich von zu Hause ausgerissen, und unternimmt nichts.» Riley senkt die Stimme, vermutlich hält sie die Sprechmuschel zu. «Glaubst du, sie ist abgehauen? Vielleicht mit diesem Marc?»


  So schlimm das wäre, schließe ich doch die Augen und wünsche mir, es wäre so einfach. Hinter meinen Lidern flackert das Bild der blutüberströmten Taylor im Wald.


  Keuchend springe ich auf, denn nun erkenne ich auch die Umgebung.


  «Ich muss los, Ry. Ruf mich später noch mal an!» Ich klappe das Handy zu, ohne die Antwort abzuwarten.


  Gallaghers.


  Beim ersten Mal habe ich das Bild so schnell verdrängt, dass ich nicht auf die Einzelheiten geachtet habe, doch am Rand meines Gesichtsfelds erkenne ich jetzt die gräulichen Holzschindeln des Schuppens. Der Boden um den Schuppen ist mit Bierdosen, Kippen und benutzten Kondomen übersät. Während ich das Bild im Kopf noch einmal abrufe, um weitere Details zu suchen, fällt mir auf, dass die Vision mit Musik unterlegt ist. Ich höre deutlich «How to Save a Life» von der Band The Fray. Mein Magen krampft sich wieder zusammen, denn der salzige, metallische Kupfergeschmack von Taylors Blut dringt mir in der schweren Luft der Abenddämmerung in die Nase.


  Abenddämmerung.


  Taylor wird in der Abenddämmerung hinter dem Schuppen der Gallaghers sterben.


  Ich werfe mich in meine Klamotten. Als ich die Arme über den Kopf hebe, um mein T-Shirt anzuziehen, stöhne ich vor Schmerzen. Ich habe Gabe angelogen. Mindestens eine meiner Rippen ist mit Sicherheit gebrochen. Doch das ist meine geringste Sorge.


  Am Fuß der Treppe stürzt meine Mutter sich auf mich und bietet mir Pfannkuchen und Würstchen an. «Du bist die Einzige, die ein warmes Frühstück bekommt. Die anderen sind alle noch im Bett.»


  Allein bei dem Gedanken daran dreht sich mir der Magen um. «Ich habe wirklich keinen Hunger, Mom. Ich gehe rüber zu Riley», lüge ich.


  Zuerst ist sie beleidigt, aber dann werden ihre Züge weich. «Du musst was essen, Frannie. Ich weiß, dass diese Trennung nicht leicht für dich ist, aber du darfst nicht noch mehr abnehmen. Das ist nicht gesund.»


  Ich verplempere hier meine Zeit. Ich muss los und mit Gabe reden – herausfinden, was wir tun sollen. Frustriert fahre ich sie an: «Das ist nicht wegen der Trennung, Mom. Ich habe bloß keinen Hunger.» Damit renne ich zur Tür hinaus, bevor sie etwas erwidern kann.


  Ich laufe die Straße hinunter, aber auf halbem Weg zu Gabes Wohnung geht mir auf, dass das wahrscheinlich keine besonders kluge Idee ist. Was, wenn Gabe Lilith verschreckt?


  Kann sein, dass ich nur eine Chance habe, Taylor zurückzukriegen.


  Denk nach!


  Ich kehre zu meinem ursprünglichen Plan zurück, bevor ich wusste, wo ich Taylor finde. Ich werde den Köder spielen, Lilith anlocken. Wenn weder Gabe noch Luc Lilith verschrecken, könnte er funktionieren.


  Lilith braucht jemanden, der für die Hölle markiert ist, den sie als Gastkörper übernehmen kann. Schaffe ich es, ihr mit Hilfe meiner Macht einzureden, ich sei für die Hölle markiert? Dann würde sie versuchen, von Taylor in mich zu wechseln – schließlich hat sie es eigentlich auf mich abgesehen. Da ich jedoch für den Himmel markiert bin, kann sie nicht in meinen Körper eindringen. Die Körper, zwischen denen sie wechselt, müssen einander berühren – das hat mein Vater gesagt. Wenn ich Taylor also während des Übergangs wegschubse, wird Lilith ohne Gastkörper zurückbleiben. Kann sie dann überleben? Gabe sagte, ihre Seele sei menschlich. Daher bin ich mir ziemlich sicher, dass sie das nicht überleben wird. Mein Herz rast, als mir bewusst wird, wie gefährlich mein Plan ist.


  Alles, was ich tun muss, ist, Lilith aus Taylor herauszulocken und Taylor dann von Lilith wegzustoßen.


  Ohne dass Gabe oder Luc es mir vermasseln.


  Mein Schutzschild ist nutzlos gegenüber Luc, und Gabe kann meine Gedanken lesen, wenn ich nicht ganz besonders vorsichtig bin – deshalb muss ich mich von beiden fernhalten.


  Ich klappe mein Handy auf und rufe Riley an. Es widerstrebt mir, sie in dieser Weise einzuspannen, aber es geht schließlich um Taylor. Wenn ich es ihr erklären könnte, würde sie bestimmt mitmachen. Dies sollte an zwei Fronten funktionieren. Ich muss für Rileys Sicherheit sorgen, aber ich brauche auch ein Alibi.


  «Riley, könntest du mit Trev rüberkommen?»


  «Hat Taylor angerufen?»


  «Nein, aber ich habe eine Idee», sage ich und gehe wieder nach Hause.


  Ich werde ein paar Pfannkuchen essen und Mom glücklich machen. Und sollte meine Macht auch nur das Geringste taugen, wird niemand bemerken, wenn ich irgendwann verschwinde.


  
    Luc
  


  Was ich gestern Abend getan habe, ist unverzeihlich. Und wenn ich bleibe, werde ich es wieder tun. Ich habe im Geist jede Liebkosung, jeden Kuss immer wieder durchgespielt. Nur bei Gabriel wird Frannie jemals sicher sein. Er hätte mich Lucifer überlassen sollen.


  Ich muss in die Hölle zurückkehren und die Suppe auslöffeln. Sonst weiß ich nicht, wie es mir gelingen soll, die Finger von ihr zu lassen.


  Aber dann fällt mir das Mage ein. Wenn ich zurückgehe, werden sie mich gewiss benutzen, um Frannie zu finden. «Ich muss gehen.»


  «Wohin?» Gabriel hat sich auf seiner Couch langgemacht und zupft gedankenverloren an einem Fussel auf dem Kissen.


  «Egal, bloß weg von hier.»


  «Du willst also immer noch davonlaufen», feixt er. «Feigling.»


  Ich reiße die Augen auf und springe vom Stuhl auf. Meine Fäuste sind heiß und rot. Doch als ich ihn zu Boden strecken will, fährt ein weißer Blitz über seine Haut, und Ozon hängt plötzlich schwer in der Luft. Er provoziert mich. Ich sinke wieder auf den Stuhl. «Ich bin nicht in Stimmung für deine Spielchen.»


  Sein Gesicht wird ernst, und von der elektrischen Ladung in der Luft stellen sich meine Nackenhaare auf. «Das ist kein Spiel.»


  «Ich kann nichts tun. Ohne mich ist sie besser dran.»


  Er seufzt und verzieht das Gesicht. «Ich wünschte, das wäre wahr, aber so ungern ich es auch zugebe, sie liebt dich immer noch.»


  «Sie hat mich geliebt, aber dann habe ich mit Lilith geschlafen, und das war’s. Jetzt will sie dich», erwidere ich und wünsche mir, es möge wahr sein. Ich zittere bei der Erinnerung an warme Schokolade. Sie sollte mich nicht lieben. Mit Gabriel wäre sie besser dran, Flügel hin oder her.


  «Nein. Sie braucht dich, Luc.» Er erstickt beinahe an den Worten, und sein Kopf sinkt auf die Rückenlehne der Couch.


  Mein Gesicht verzieht sich zu einer qualvollen Grimasse. Ich kneife die Augen zusammen und sehe wieder vor mir, wie ihr der Bademantel von den Schultern gleitet; ich spüre ihre Haut unter meinen Händen, und die Erinnerung reißt ein Loch in mein Herz. Mein Kopf wird schwer, und ich stütze ihn in die Hand. «Sie ist zäh. Sie wird darüber wegkommen.» Ich dagegen nicht.


  «Davon bin ich nicht überzeugt.» Gabriel runzelt die Stirn und reibt sie, als habe er Kopfschmerzen.


  Ich schaue ihm in die Augen. «Ist sie noch für den Himmel markiert?»


  Er rutscht auf der Couch hin und her und setzt sich auf. «Das solltest du wissen, ohne fragen zu müssen.»


  «Es sieht so aus, aber…»


  «Aber was?»


  «Wieso konnte ich sie besitzen, wenn sie immer noch für den Himmel markiert ist?»


  Er hebt die Augenbrauen und beugt sich vor, die Ellbogen auf den Knien. «Was hast du getan?»


  Ich senke den Blick. «Ich habe aufgehört, bevor etwas … etwas passiert ist, was wir nicht ungeschehen machen könnten, aber meine Seele war in ihr. Ich habe einen Sog gespürt und es zugelassen.»


  Ein wehmütiges Grinsen spielt um seine Lippen. «Offenbar beugen sich sogar die Gesetze des Universums ihrer Macht.»


  «Glaubst du, das war ihre Macht?»


  «Wenn sie es wollte…» Er zuckt die Achseln. «Und deshalb musst du hierbleiben.» Sein Blick ruht eine Weile auf mir, bevor er wegschaut. «In ihrer Nähe traue ich mir selbst nicht über den Weg.»


  «Ach, das ist doch nicht neu.» Ich kann meine Eifersucht nicht verhehlen.


  «Wenn du fort bist, zieht sie an mir…» Er wirkt gequält. «Ich werde noch meine Flügel verlieren, und dann bin ich nutzlos für sie.»


  «Du willst also, dass ich hierbleibe, um dich vor dir selbst zu retten?», fahre ich ihn mit beißender Stimme an.


  Er legt den Kopf wieder an die Rückenlehne der Couch und starrt an die Decke. «Das trifft’s im Großen und Ganzen.»


  «Was, wenn ich…» Ich denke an letzte Nacht, und mich schaudert. «Du scheinst zu vergessen, dass es mir mit ihrer Anziehung nicht anders ergeht.»


  «Nein, der Sog ist stärker. Ich wette, sie wird dich wieder in einen Sterblichen verwandeln», erklärt er, ohne den Kopf zu heben. Ein tiefer Schmerz liegt in seiner Stimme.


  Ich stehe auf. «Ich muss gehen – aus mehr als einem Grund. Wenn ich bleibe, werde ich irgendwann noch eine Dummheit begehen. Und abgesehen davon wird die Hölle hier zuerst nach mir suchen. Lucifer wird nicht glücklich darüber sein, dass die gesamte Höllenschar mit angesehen hat, wie Sein kleines Exempel danebenging.»


  Gabe denkt einen Augenblick darüber nach. «Vorerst jedenfalls», sagt er schließlich. «Wir überlegen uns, wie wir dich verstecken. Dein Schutzschild wird dabei helfen.»


  «Solange ich meine Kraft nicht nutze. Es ist ein Teufelskreis. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihnen ohne meine Macht nicht entkommen kann; aber just in dem Augenblick, in dem ich sie nutze, werden sie mich finden.»


  «Vielleicht kann ich dir zu einem kleinen Vorsprung verhelfen.»


  «Dafür wäre ich dir sehr dankbar. Doch zuerst müssen wir Lilith finden.» Ich erstarre, als vor meinem inneren Auge das Gesicht des Mädchens auftaucht, das Lilith als Gastkörper gedient hat. «Wer war es?»


  «Wer?»


  «Das Mädchen…» Angesichts dessen, was ich ihr angetan habe, hebt sich mir vor Selbstekel der Magen, und ich schlucke die bittere Galle hinunter. «Das Mädchen, das Liliths Gastkörper war.» Liliths Opfer.


  Erschöpft stützt Gabriel sich auf die Sofalehne. «Sie heißt Robin. Ich habe sie gestern Abend ins Krankenhaus gebracht. Ich schaue nachher noch mal nach ihr.» Dann sieht er mir in die Augen. «Dass du mit ihr geschlafen hast, war nicht deine Schuld. Du weißt, was Lilith ist.»


  Ich erhebe mich. Am liebsten würde ich weglaufen, aber als ich die Tür öffne, stehen Riley und Trevor davor. Riley hat offensichtlich geweint, und Trevor ist ganz blass – wie unter Schock.


  Überrascht reißt Riley die Augen auf. «Luc.»


  Ich atme tief durch und versuche, einen klaren Gedanken zu fassen. «Riley. Irgendwas von Taylor gehört?»


  «Nein. Wir waren bei Frannie. Sie hat eine Telefonliste von allen aus Taylors Klasse. Wir simsen alle an, um zu erfahren, ob jemand sie gesehen hat.»


  Gabriel tritt neben mich. «Gut. Sorgt dafür, dass Frannie das Haus nicht verlässt.»


  «Warum?»


  «Ich will einfach wissen, wo ich sie finde.»


  Riley nickt. «Sie hat mich gebeten, dir das zu geben», sagt sie und hält mir ein gefaltetes gelbes Blatt Papier hin. «Sie sagte, es wäre leichter, es aufzuschreiben, als dich anzurufen», fügt sie hinzu, als Gabriel das Blatt auseinanderfaltet. «Sie dachte, du könntest die vielleicht überprüfen.»


  Auf dem Blatt ist eine Art Zeitachse notiert – wann Taylor wo gesehen wurde, angefangen am Nachmittag des Vortags. Neben «8.30Uhr» befinden sich drei Sternchen und der Vermerk: «Lucs Wohnung».


  Danach gibt es nur noch zwei Einträge, beide mit ei-nem großen Fragezeichen versehen. Einer lautet: «Gegen 10.15? – Cassidy glaubt, sie haben am Baggersee geparkt.» Daneben, unterstrichen: «Glaub ich nicht.» Offensichtlich Frannies persönlicher Kommentar. In der nächsten Zeile steht: «11.00Uhr? – Aaron will sie im KwikMart gesehen haben.» Frannies Kommentar lautet: «Möglich.» In der letzten Zeile steht Marchosias’ Adresse. Sie ist mehrfach nachgezogen und unterstrichen. Daneben steht nur: «Hier.»


  «Danke, Riley», sagt Gabriel.


  Riley und Trevor kehren zu ihrem Auto zurück.


  Ich beobachte, wie sie losfahren, bevor ich mich an Gabriel wende. «Ich gehe mal raus und schaue, ob ich Lilith aufspüren kann. Der Schutzschild scheint nicht in beide Richtungen zu funktionieren. Sie sind wieder in meinem Kopf. Du solltest Marchosias’ Wohnung überprüfen.»


  «Ruf an, wenn du was findest.»


  «Alles klar.»


  Ich fahre unterwegs noch einmal bei Frannie vorbei. Sie steht in der offenen Tür und lässt gerade Riley und Trevor herein. Unsere Blicke begegnen einander, ich drossele die Geschwindigkeit und genieße das heiße, elektrische Knistern, das über meine Haut fegt, sobald ich in ihrer Nähe bin. Ihr Schutzschild müsste sie eigentlich vor Höllenwesen verbergen, aber das hat bei mir noch nie funktioniert. Deswegen habe ich sie ja überhaupt gefunden, was den anderen aus der Hölle nicht gelungen war. Sobald sie nicht mehr als ein, zwei Straßen von mir entfernt ist, weiß ich es.


  Und jetzt, da ich meinen dämonischen sechsten Sinn zurückhabe, ist ihre Anziehung stärker denn je zuvor. Ich atme tief durch, verdränge die Bilder dessen, was war – und nie wieder sein kann–, und gebe Gas. Meine Aufgabe ist es jetzt, für ihre Sicherheit zu sorgen. Punkt. Und sobald Lilith fort ist, wird Frannie um einiges sicherer sein.


  Eine halbe Stunde später fahre ich in der Nähe des Baggersees umher, und in meinem dunklen Inneren kämpfen Frust und Angst miteinander. Ich gebe Gas und reiße das Lenkrad herum. Das Auto macht auf dem schmalen Feldweg eine 180-Grad-Wende, dass die Steine nur so spritzen. Schlingernd lasse ich den Baggersee hinter mir, um zum KwikMart zu fahren, da klingelt mein Handy.


  «Wir haben Taylor», sagt Gabriel. «Sie ist mit Marchosias in der Spielhalle.»


  
    Frannie
  


  Ich habe Riley und Trevor vor einer halben Stunde in meinem Zimmer zurückgelassen. Sie glauben, ich bin im Bad. Wenn meine Macht auch nur ein bisschen was taugt, werden sie das auch weiterhin denken. In Wirklichkeit parke ich am Straßenrand hinter dem Haus der Gallaghers und warte. Es ist kurz vor der Abenddämmerung, als ich Gabe anrufe und mit zitternder Hand das Handy ans Ohr halte.


  «Frannie? Alles okay?»


  «Ich habe gerade mit Valerie Blake gesprochen. Sie hat gesagt, Taylor ist in der Spielhalle. Ich glaube, Marc ist bei ihr.» Die Spielhalle ist ungefähr so weit vom Haus der Gallaghers entfernt, wie man kommen kann, bevor man in den Atlantik stürzt. Und an einem Samstagabend im August voller Menschen. «Ich schicke Trevor hin, damit er es überprüft», sage ich in der Hoffnung, dass Gabe sich das Zittern in meiner Stimme mit der Sorge um Taylor erklärt. Ich halte die Luft an und warte auf die Antwort, die ich brauche.


  «Nein. Trevor soll bei dir bleiben. Ich fahre hin. Wenn sie da ist und Trevor sich ihr nähert … Sie ist ein Sukkubus, Frannie. Auch wenn sie Trevors Schwester ist, ist es gefährlich für ihn.»


  Das ist noch nicht ganz das, was ich brauche. «Kommst du allein mit Lilith und Marc klar?»


  «Ich nehme Luc mit.»


  Na also. Ein zitternder Seufzer entfährt meiner Brust. «Gut, aber beeilt euch.»


  «Bin schon unterwegs.» Er legt auf.


  Ich umklammere das Lenkrad so fest, dass die Knöchel ganz weiß werden. Es hat funktioniert. Ich bin allein.


  Ich kann das nicht. Was habe ich mir bloß dabei gedacht?


  Dann schüttele ich den Kopf und schiebe alle Zweifel beiseite.


  Nein. Das hier ist die einzige Möglichkeit, an Lilith heranzukommen. Gabe und Luc würden sie verschrecken, und selbst wenn nicht, würden sie mich nie nah genug an sie heranlassen, damit ich Taylor helfen kann. Es wird funktionieren.


  Es muss funktionieren.


  Ich atme tief durch und wiederhole es in Gedanken wie ein Mantra. Ich habe alles genau durchdacht – ein astreiner Plan. Ich steige aus dem Auto und betrete den Wald. Da es hier keinen richtigen Weg gibt, komme ich nur langsam voran. Ich fürchte, ich könnte zu spät kommen. Doch je mehr ich mich beeile, desto öfter stolpere ich. Vor Verzweiflung pocht mein Herz wie wild, und ich versuche zu laufen, aber ein Flipflop verheddert sich in einer Wurzel, und ich schlage der Länge nach hin.


  Als ich schon glaube, ich sei falsch abgebogen, erkenne ich zwischen den Bäumen den grauen Holzschuppen, eingehüllt in grünes Laub. Ich kämpfe mich durch Brombeergestrüpp bis zu der kleinen Lichtung vor und bleibe, aus tausend Kratzern und Schürfwunden blutend, unvermittelt stehen.


  Mist! Ich bin nicht allein.


  Der Schuppen steht fünfzehn oder zwanzig Meter hinter dem Haus der Gallaghers, sodass man das Haus und den Garten von hier aus nicht sehen kann. Bei Partys ziehen sich die Pärchen gern hierher zurück, wenn sie allein sein wollen. Taylor hat viel Zeit hier verbracht, und auf der Schulentlassungsparty habe ich Riley und Trevor erwischt, wie sie aus dem Wald kamen.


  Und nun sind Angelique und Brendan hier. Sie lehnt mit dem Rücken am Schuppen, ihm schlottern die Jeans um die Knie.


  Ich ducke mich am Rand der Lichtung hinter einen Baum und versuche, meinen Atem zu beruhigen.


  Und jetzt?


  Ich verhalte mich vollkommen still, unterdrücke die aufsteigende Panik und versuche nachzudenken. Aber plötzlich ist von dem Pärchen nichts mehr zu hören. Stille senkt sich herab. Ich warte noch einen Moment, bevor ich vorsichtig um den Baum spähe und sehe, wie Brendan das Kondom zu Boden wirft und seine Jeans hochzieht. Er geht ohne einen Blick auf Angelique in Richtung Haus, während sie noch an ihrem Rock zupft.


  «Warte doch!» Sie läuft hinter ihm her.


  Doch er wartet nicht.


  Dann bin ich allein. Langsam betrete ich die Lichtung und atme zitternd aus.


  Der Wald ist trügerisch still. Nur Stimmen und Gelächter aus dem Garten der Gallaghers dringen zu mir, gedämpft von dem dichten Laubdach der Bäume. Aber unvermutet beginnt meine Haut zu kribbeln. Es ist genauso wie in meiner Vision – nur ohne Taylors blutüberströmten Körper.


  Ich sehe mich hektisch um und bekomme fast einen Herzinfarkt, als hinter dem Schuppen ein Eichhörnchen hervorspringt. Ich stütze die Hände auf die Knie und atme tief durch, um meine Nerven zu beruhigen – und fahre erneut zusammen, als Musik einsetzt. Doch es ist nicht die Stereoanlage in Jacksons Auto. Es ist Roadkill. Sie spielen wohl auf der Party.


  Plötzlich bin ich ganz durcheinander. Die Musik in meinem Bild wurde nicht live gespielt.


  O Gott. Habe ich das alles falsch verstanden?


  Ich knurre vor Frustration.


  Außer meinem Knurren und der Musik höre ich nichts. Deshalb schreie ich überrascht auf, als ich mich umdrehe und Taylor vor dem Schuppen steht.


  
    Luc
  


  Ich bin auf halbem Weg zur Spielhalle, da spüre ich es. Frannie ist nicht zu Hause. Ich hole mein Handy hervor und wähle. Nichts. Ich rufe Riley an.


  «Hey, Luc», sagt sie.


  «Riley! Wo ist Frannie?»


  «Im Bad.»


  «Die Wahrheit, Riley. Es ist wichtig.»


  «Ich sag die Wahrheit. Sie ist im Bad. Ehrenwort.»


  «Wie lange ist sie schon da drin?»


  Eine Pause. «Ein paar Minuten … glaub ich.»


  «Sieh nach!»


  Ich höre, wie eine Tür geöffnet wird, dann ein Klopfen. «Frannie?» Rileys gedämpfte Stimme. Noch ein Klopfen.


  «Ähm, ich glaub, sie ist da drin…»


  «Mach die Tür auf, Riley!»


  «Sie ist abgeschlossen.»


  Ich unterdrücke meine Angst. «Und du bist dir ganz sicher, dass sie nicht rausgegangen ist?»


  «Ich glaub nicht…» Sie klingt alles andere als sicher.


  Ich trenne die Verbindung und versuche, mich zu konzentrieren. Frannie ist nicht in der Nähe, so viel weiß ich. Mein dämonischer sechster Sinn ist noch nicht stark genug, um genau zu spüren, wo sie ist. Doch die Tatsache, dass ich sie überhaupt spüre, bedeutet, dass sie nicht zu Hause ist – am anderen Ende der Stadt. Wo auch immer sie sein mag, ich muss darauf setzen, dass sie mit dem Auto dort ist und ich sie notfalls in höllischer Eile fortbringen kann.


  Ich fahre an den Straßenrand und transferiere mich hinter die Spielhalle. Ich werfe einen Blick durch die Fenster von Ricco’s, obwohl ich bereits weiß, dass sie da nicht ist. Ich spüre sie nicht mehr.


  Ich versuche es wieder beim Baggersee. Hier spüre ich sie zwar, aber immer noch schwach.


  Aber als ich in der Straße vor den Gallaghers lande, weiß ich, dass sie hier ist. Ich fange auch den Faden von Liliths Gedanken auf. Frannies Auto parkt zwischen den vielen anderen Wagen am Waldrand.


  Heillose Hölle.


  Im Garten der Gallaghers sehe ich mich vergeblich um. Da ist sie nicht. Ich will gerade im Wald verschwinden, als ich Chase und Kate treffe.


  «Hey!», ruft Chase. «Heute Abend solo unterwegs?»


  «Ich suche Frannie. Habt ihr sie gesehen?»


  Kate schüttelt den Kopf. «Hier nicht. Sie war zu Hause, als wir vor einer Weile weg sind.»


  «Danke.» Ich laufe zur Straße.


  Sobald ich außer Sichtweite der Partygäste bin, tauche ich im Wald ab und versuche, mich auf Frannie zu konzentrieren. Die Bäume stehen dicht, und mein Blick reicht nicht sehr weit, aber sie ist irgendwo da drin. Ich spüre es. Ich könnte mich blind im Wald herumtransferieren und sie suchen, doch dann liefe ich Gefahr, von einem Partygast gesehen zu werden oder sie nicht zu finden. Es wird besser sein, wenn ich mich auf Liliths Gedanken und Frannies Energie konzentriere.


  Im goldenen Schatten der Abenddämmerung ist es schwer, sich im Laufschritt den Weg durch Bäume und Büsche zu bahnen. Ich stolpere mehrmals, denn ich bin ganz auf Lilith konzentriert. Mit dem Fuß bleibe ich an einer Wurzel hängen und knalle auf den Waldboden.


  Und ich komme nicht mehr hoch.


  Denn im Nu hat Rhenanian sich auf mich gestürzt.


  «Hey, Loverboy», schnarrt er mir ins Ohr.


  Ich versuche ihn abzuschütteln. «Rhen, das ist jetzt wirklich kein guter Zeitpunkt.»


  Er löst den Griff, rollt mich auf den Rücken und stemmt das Knie auf meine Brust. «Er will dich tot sehen. Es ist Ihm sogar egal, dass die Seele, die du womöglich noch hast, für den Himmel markiert ist.»


  «Dann hör auf, meine Zeit zu vergeuden, und bring mich um. Oder geh runter.»


  «Wie hast du das zustande gebracht?»


  Mein Herz aus Schwefel pocht wild in meiner Brust. «Was?»


  «Dich König Lucifer zu widersetzen. Ihm durch die Finger zu flutschen?»


  «Dafür habe ich jetzt wirklich keine Zeit.» Ich hole aus, schlinge die Beine um seinen Hals, drehe ihn in den Würgegriff und knalle ihn auf den Boden. «Können wir das später besprechen?»


  Er reckt die glühende Faust und zeigt auf meine Brust. «Jetzt.»


  Ich ramme meine Faust in sein Gesicht. «Woher das plötzliche Interesse?»


  Er zögert. «Du hast ein paar von uns ins Grübeln gebracht.»


  «Grübeln? Befürchtet ihr nicht, euch dabei was zu verrenken, Rhen?»


  Er wirkt nervös, lenkt aber nicht ein. «Wir wollen wissen, wie du’s gemacht hast.»


  Ich verdrehe die Augen. «Bringst du mich jetzt um oder nicht?»


  «Wahrscheinlich nicht.»


  «Das ist Verrat.»


  «Ich weiß.»


  Ich lasse ihn los und rappele mich aus dem Dreck auf.


  Und höre Frannie schreien.


  Ich laufe los, tiefer in den Wald hinein, ohne auf Rhenanian zu achten.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 26 Highway to Hell

  


  
    Frannie
  


  Ich blicke Taylor in die Augen und bekomme keine Luft.


  Sie lehnt an Marc, der seinerseits am Schuppen lehnt. Ihre Lippen verziehen sich zu einem schiefen Lächeln. «Hey, Fee. Witzig, dich hier zu treffen.»


  Ich weiß nicht, wie ich sie nennen soll. Taylor? Lilith?


  «Hey.» Ich bringe es kaum heraus.


  «Freut mich, dass du kommen konntest.»


  Bei ihrem Anblick vergesse ich beinahe, wozu ich hier bin. Es sind Taylors Augen und auch wieder nicht. Während ich hineinblicke, kriechen die Tentakel einer finsteren Macht in mich hinein und wecken in mir den Wunsch, das Bild aus meinem Traum möge wahr werden.


  Sie lächelt. «Du spürst mich, nicht wahr?»


  Marc spürt sie auch. Sein Blick ist hungrig, als er sie zum Kuss an sich reißt. Doch sie stößt ihn weg. Ihm entfährt ein Stöhnen, irgendwo zwischen Schmerz und Ekstase, als sie ihn stehenlässt und über die Lichtung auf mich zu schleicht.


  «Ich spüre dich auch. Bist du bereit, Fee?»


  Marc lehnt am Schuppen, die Arme über der Brust verschränkt, Vorfreude im Blick.


  Lauf!


  Aber ich kann nicht. Irgendeine kleine Gehirnzelle erinnert sich daran, dass ich einen Plan hatte.


  Wie war das noch?


  Ich stehe wie angewurzelt, während Taylor heranschwebt, langsam und geschmeidig wie eine Klapperschlange. Wenige Zentimeter vor mir hält sie inne, und ich spüre die Hitze, die sie gemeinsam mit anderen, finsteren Dingen verströmt. Ihr Lächeln erlischt, als sie mit der Hand über meine Wange fährt. Ich schmiege mich an sie – ich kann nicht anders.


  «Du willst mich genauso sehr wie ich dich. Ich fühle es», schnurrt sie.


  Sie hat recht. Der Wunsch, mit ihr zusammen zu sein, überwältigt mich.


  Sie hypnotisiert mich weiter mit ihren tiefen grünen Augen und fährt mit einem Finger langsam über meine Lippen. Als ich mich nicht wehre, führt sie den Finger an meinem Hals hinunter zur Brust. Bei ihrer Berührung verbreitet sich die schmerzliche Sehnsucht vom Unterleib aus explosionsartig in jedem Teil von mir. Ich keuche auf.


  Da zieht sie ein Messer aus der Gesäßtasche ihrer Jeans.


  Der Anblick reißt mich aus meiner Trance. Mein Plan war, sie zu berühren und Lilith zu überreden, Taylor zu verlassen und in mich einzudringen. Ich atme tief durch und sage das Mantra zuerst in Gedanken auf, bevor ich es laut ausspreche: «Meine Seele ist für die Hölle markiert. Du willst Taylor nicht. Du willst mich.»


  Sie erstarrt und weicht zurück, aber ich ziehe sie an mich.


  «Du bist nicht…», setzt sie an.


  «Doch. Ich bin für die Hölle markiert.» Ich umarme sie und spüre die kalte Klinge zwischen uns.


  Sie schmiegt sich wieder an mich, und ich habe alle Mühe, einen kühlen Kopf zu bewahren. «Du bist für die Hölle markiert», wiederholt sie.


  «Ich bin für die Hölle markiert», bestätige ich.


  Dann geschieht alles auf einmal.


  Taylor küsst mich, als Angelique hinter dem Schuppen hervortritt. Sie sieht uns in enger Umarmung. Ihr fällt der Unterkiefer herunter, und sie reißt die Augen weit auf. Dann setzt sie ein ungläubiges Grinsen auf. «Das ist nicht euer Ernst!» Sie kommt näher. «Ihr seid bi! Nicht zu fassen.»


  Marc räuspert sich, und Angeliques Kopf fährt herum. Er zieht mit anzüglichem Grinsen eine Augenbraue hoch. «Lust mitzumachen?»


  Angelique fällt erneut der Unterkiefer herunter, und ihr Blick schießt zwischen Marc und uns hin und her. «Oh, mein Gott. Seid ihr drei…? Ist das so was wie ein flotter Dreier? Heilige Scheiße!»


  Ich lasse Taylor nicht los. Ich kann nicht riskieren, dass sie jetzt geht. Mein Puls pocht so laut in den Ohren, dass ich meine eigene Stimme kaum höre. «Geh weg, Angelique.»


  «Jetzt mach dir nicht gleich in die Hose, Cavanaugh. Ich hab nur meine Halskette verloren.» Sie bückt sich und hebt zwischen dem Farn in der Nähe des Schuppens ein dünnes Goldkettchen auf. Dabei lässt sie uns kaum aus den Augen. «Brendan wird begeistert sein!», sagt sie mit einem anzüglichen Grinsen in Taylors Richtung. Da bannt Taylor Angelique mit einem Blick.


  «Verschwinde!», wiederhole ich.


  Aber es ist bereits zu spät.


  Bevor ich es verhindern kann, ist Angelique fast bei uns. Als sie das Messer in Taylors Hand sieht, stockt sie. Doch nun verändert sich ihr Gesichtsausdruck, das Grinsen verschwindet, und ihre Miene verrät plötzlich Begehren – unbändige Lust. Sie kann gar nicht schnell genug zu Taylor kommen. Ich will Angelique wegstoßen, aber Taylor schubst mich mit der freien Hand. Sie packte Angelique und stößt sich im selben Moment das Messer in den Bauch.


  Ich kann mich vor Schreck nicht rühren, als Taylor zu meinen Füßen niedersinkt.


  Ich höre mich schreien. Dann beuge ich mich über Taylor und drücke die Hand auf die blutende Stichwunde.


  Um den Verstand nicht zu verlieren, würde ich ihn am liebsten ganz ausschalten, doch ich bemühe mich mit aller Kraft, mich auf Taylor zu konzentrieren. Sie schaut verwirrt zu mir auf. Ein mattes Stöhnen entsteigt ihrer Kehle, ihre Augenlider flattern. Voller Panik sehe ich mich um, doch Angelique steht mit dem blutigen Messer in der Hand neben dem Schuppen, eng umschlungen von Marc.


  «Hol Hilfe!», schreie ich sie an.


  Sie schüttelt den Kopf. «Das war die einzige Möglichkeit, Fee. Du hast mir keine Wahl gelassen.»


  Ich hyperventiliere, denn es ist unglaublich anstrengend, so fest auf Taylors Wunde zu drücken. Das Blut bildet am Boden bereits eine Lache. «O Gott.» Tränen laufen heiß über meine Wangen und tropfen auf Taylors blasses Gesicht. Sie hustet, und Blut quillt aus ihrem Mund.


  Mit blutiger Hand fummele ich mein Handy aus der Tasche. Es flutscht mir zweimal weg, bevor ich mit zitternden Fingern den Notruf wählen kann.


  «Meine Freundin ist niedergestochen worden», schluchze ich ins Telefon, als jemand rangeht.


  Sie wollen Einzelheiten wissen, doch ich bekomme keine Gelegenheit, sie ihnen zugeben, denn das Handy wird mir entrissen.


  Als ich aufschaue, steht Marc über mir. Er zuckt lächelnd die Achseln, schaltet das Handy aus und wirft es in den Wald.


  «O Gott! Taylor, du wirst nicht sterben», flüstere ich mit zugeschnürter Kehle. «Hilfe!», schreie ich mit letzter Kraft. Aber es ist wie in einem Albtraum, bei dem man keinen Ton herausbringt, sosehr man es auch versucht. Mein Schrei klingt erstickt.


  «Sie hören dich nicht. Nicht bei der Musik», sagt Angelique.


  Und da höre ich es: «How to Save a Life» von The Fray ertönt aus einer Stereoanlage.


  Ich kann ein Wimmern nicht unterdrücken. Es klingt so jämmerlich und schwach – wie das Wehklagen eines verletzten Tiers.


  Ich bin so schwach. Und ich war so dumm, mir einzubilden, ich könne mit meiner Macht etwas ausrichten.


  «O Gott», winsele ich, während meine Tränen auf Taylors T-Shirt tropfen und sich mit ihrem Blut vermischen.


  Plötzlich geht mir auf, dass ihre schwachen, unregelmäßigen Atemzüge aufgehört haben.


  «Nein! Du stirbst nicht», wiederhole ich immer wieder, drücke auf ihre Brust und beatme sie. Ich schmecke ihr warmes, metallisches Blut. Jedes Mal wenn ich den Kopf hebe, schreie ich um Hilfe.


  «Doch. Sie ist tot.» Angelique hat den Blick auf Taylor gerichtet. Sie klingt beinahe traurig. Ja, sie sieht um einiges menschlicher aus, seitdem Lilith von in Besitz genommen hat. Sie macht einen Schritt nach vorn. «Ich spüre deinen Zorn. Du wünschst dir meinen Tod, oder nicht?»


  Und plötzlich stimmt das. Heißer Zorn durchfährt mich. Meiner Kehle entsteigt ein urzeitlicher Schrei, und ich stürze mich auf sie und werfe sie zu Boden.


  Sie windet sich unter mir, aber ihr weicher Körper ist meinen acht Jahren Judotraining nicht gewachsen. Ich muss mich nicht einmal anstrengen, um sie im Würgegriff zu halten.


  Das Messer.


  Eine Hand, die ein Messer hält, schwebt über Angeliques Brust.


  Meine Hand?


  Ist das meine Hand? Ich weiß es nicht. Die Bilder sind zu flüchtig, mein Gehirn kann sie nicht zuordnen.


  Aber dann höre ich Angelique flüstern: «Tu’s, Fee! Tu’s einfach!»


  Ich schüttele den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen, und betrachte Angelique. Sie wehrt sich nicht mehr. Sie lächelt zu mir auf und legt die Hand um meine Hand am Heft des Messers. Ich löse den Griff um ihren Hals und verlagere das Gewicht auf die Beine, während ich beobachte, wie die Klinge die Haut durchtrennt. Der Blutstropfen an der Messerspitze wird größer, dann rollt ein rotes Rinnsal über Angeliques Brust. Ihre Hand umfasst meine Hand mit dem Messer fester, und ich werde ganz aufgeregt bei der Vorstellung, es in sie zu rammen.


  Mit der anderen Hand packt sie in mein Haar. Ich will mich wehren, bis ich merke, dass sie nicht mit mir kämpft. Sie zieht mich näher, und ich glaube, sie will mir etwas sagen. Aber als mein Gesicht dicht vor ihrem ist, hebt sie den Kopf und küsst mich. Elektrisierend und heiß schießt es durch mich hindurch. Plötzlich begehre ich sie mit überwältigender Macht. Ich erhöhe den Druck auf das Messer, spüre, wie die Spitze der Klinge über Knochen gleitet und in das weichere Gewebe zwischen ihren Rippen eindringt. Ihre Hände zerren an mir, um unseren Kuss zu vertiefen und das Messer tiefer in die Wunde zu treiben.


  Als ich mich löse, werde ich von schierer Blutlust überwältigt. Ich setze mich rittlings auf sie und halte das Messer mit beiden Händen hoch über ihrem Herzen.


  Sie stöhnt, aber nicht vor Schmerz oder Angst. Ihre Augen blitzen, und sie streckt die Hände nach meinen Händen aus. «Tu’s!», schreit sie.


  Unbeschreibliche Freude fährt knisternd durch mich hindurch. Ich schließe die Augen und hole mit dem Messer in weitem Bogen aus. Aber bevor es niedersaust und sein Ziel findet, werde ich zu Boden gestoßen. Mein Griff löst sich, und das Messer fliegt über den Farn in die Büsche neben dem Schuppen.


  «Nein!», brülle ich. Und Angeliques Schrei ertönt wie ein Echo meines eigenen über dem pochenden Rhythmus der Musik.


  Lucs Stimme, die leise an mein Ohr dringt, vertreibt den Nebel. Allmählich nehme ich meine Umgebung wahr. Die Kälte der Erde steigt von unten in meinen Körper, und von oben brennt Lucs Herz durch meine Kleider. Er liegt auf mir und nagelt mich am Boden fest, drückt mein Gesicht in den Schmutz.


  «Geh runter!», schreie ich. Während ich versuche, mich unter ihm hervorzuwinden, graben meine nackten Zehen sich in den feuchten Boden. Trotz des starken Moders und der Fäulnis direkt unter meiner Nase empfinde ich den salzigen Kupfergeschmack von Taylors Blut stärker. Mein Magen verkrampft sich, und ich schlucke Galle hinunter.


  Ein animalisches Stöhnen steigt aus meinem Innern auf. «Zum Teufel, geh endlich von mir runter!», brülle ich und bäume mich auf.


  «Frannie, hör auf! Genau das will Lilith doch.» Er streicht mir das strubbelige Haar aus dem Gesicht und legt seine Wange an meine. «Sie will, dass du Angelique umbringst. Sie will deine Markierung umkehren.»


  «Nein!» Mit aller Macht stemme ich mich gegen ihn, um freizukommen. Als er nicht nachgibt, drehe ich mich unter ihm um, umklammere ihn mit den Beinen, rolle herum und schleudere ihn zu Boden.


  Jetzt hocke ich auf ihm, und er sieht mich mit sanftem Blick an. «Hör auf mich, Frannie! Du musst auf mich hören!»


  Die Welt scheint wieder ins Lot zu geraten. Ich atme stoßweise, bekomme aber trotzdem kaum Luft.


  Er sieht mich immer noch an, als sei alles andere unwichtig. «Wenn du das tust, gewinnt sie. Wenn du Angelique umbringt, ist deine Seele für die Hölle markiert, und Lilith steht es frei, in deinen Körper einzudringen. Dann gehörst du ihr.»


  Lucs Zimtduft reißt mich schließlich aus dem Nebel. Blinzelnd schaue ich mich um. Zwei Dämonen stehen links und rechts vom Schuppen, die rotglühenden Fäuste gegeneinander erhoben. Marc und Rhen. Das verstehe ich überhaupt nicht, aber das ist egal. Taylor liegt am Boden, das T-Shirt rot von Blut, dessen Geruch schwer in der Abendluft liegt.


  Ich gebe Luc frei und setze mich neben ihn. Mein Magen zieht sich wieder zusammen, und ich übergebe mich in den Farn zwischen meinen Füßen.


  «Ich konnte sie nicht retten…» Meine Stimme ist ein zitterndes Flüstern, kaum hörbar.


  «Du konntest nichts tun, Frannie.»


  «Meine Macht. Ich hätte es schaffen müssen, sie zurückzuholen.»


  «Nicht aus der Hölle. Noch nicht jedenfalls. Vielleicht wird deine Macht eines Tages stark genug sein…»


  Ich rappele mich mühsam auf. Als mir plötzlich einfällt, was ich als Letztes zu Taylor gesagt habe, taumele ich, und Luc fängt mich auf. Fahr doch zur Hölle!, habe ich gesagt. Ich habe ihr gesagt, sie soll zur Hölle fahren.


  Ich beuge mich vor und kotze mir die Seele aus dem Leib.


  Dann höre ich ein Rascheln im Laub. Ich drehe mich um, und mein Blick fällt auf Angelique, die in ihrem blutverschmierten T-Shirt dasitzt, mit dem Rücken an den Schuppen gelehnt. Sie sieht mich mit einem gequälten Lächeln an. «Er versteht das nicht, Fee. Er kapiert nicht, dass wir einander brauchen.» Sie kriecht ein Stück in die Sträucher und kommt mit dem Messer wieder heraus. «Wir gehören zusammen. Du bist eine von uns, Fee.» Langsam steht sie auf und streckt mir das Messer mit dem Heft entgegen.


  Luc hält mich fest. «Nein, Frannie!»


  Aber ich kann ihrer Anziehungskraft nicht widerstehen und mache einen Schritt auf sie zu.


  «Frannie.» Luc legt den Arm um mich und schaut mir fest in die Augen. «Sieh mich an!» Ich verrenke mir den Hals nach Angelique, aber Luc legt einen Finger an mein Kinn, damit ich mich ihm zuwende. «Hier, Frannie», sagt er und deutet mit Zeige- und Mittelfinger seiner freien Hand auf seine Augen.


  Ich verliere mich in seinen tiefen schwarzen Augen, und er führt mich auf die Musik im Garten der Gallaghers zu, fort von Taylor. Aus dem Augenwinkel beobachte ich, dass Rhen, die glühenden Fäuste erhoben, unseren Rückzug deckt. Warum hilft er uns?


  «Frannie», ruft Angelique, «lass nicht zu, dass er dich von mir fortbringt. Wir gehören zusammen.»


  Ich knicke stöhnend ein; meine Beine wollen mich nicht mehr tragen. Luc hebt mich hoch und trägt mich aus dem Wald. Ich lasse den Kopf auf seine Schulter sinken und versuche, seine Kraft anzuzapfen.


  Jemand schreit. Kate? Doch ich atme nur weiter Lucs Zimtduft ein und blende alles andere aus.


  Ich höre, wie Luc sagt, jemand solle die Polizei rufen. Überall sind Leute. Jemand zieht an meinem Arm und will mich von Luc wegzerren. Ich klammere mich mit letzter Kraft an ihn.


  «Oh mein Gott! Was hast du mit ihr gemacht?»


  Diese Stimme … Das ist Kiffer. Kiffer brüllt Luc an. Ich will den Kopf heben, um ihm zu sagen, er solle aufhören, doch er ist zu schwer.


  Lass ihn in Ruhe!, denke ich. Bitte!


  Und dann sitze ich, in Lucs Arme geschmiegt, auf den Stufen der Veranda. Luc verströmt Hitze, und ich möchte mich an ihm wärmen, doch mir ist so kalt, dass ich nicht aufhören kann zu zittern. Schließlich kriege ich die Augen auf. Und da sehe ich das Blut – Taylors Blut – überall an mir. An meinen Händen. Meinen Kleidern.


  O Gott … Taylor.


  Aus meiner Brust dringt der Schrei einer Todesfee. Luc wiegt mich, so kommt es mir jedenfalls vor, aber ich kann mich trotzdem nicht beruhigen. Leute rufen, brüllen … Nein … warte, das bin ja immer noch ich. Und dann versinkt alles im Nichts.


  


  Ich wache in meinem Bett auf, die Vorhänge flattern in einer warmen Morgenbrise, und ich bin eingehüllt in den Duft kühler Wintersonne. Als ich die Augen aufschlage, sitzt Gabe auf meinem Schreibtischstuhl am Fußende des Betts. Er lächelt und tätschelt durch die Decke meinen Fuß. «Hey.»


  Augenblicklich ist alles wieder da, und die Last dessen, was ich getan habe, droht, mich wieder hinunterzuziehen.


  Ich schließe die Augen. «Taylor?», krächze ich. Bei ihrem Namen erfasst kaltes Grauen mein Herz.


  «Es tut mir schrecklich leid, Frannie. Ich hätte dort sein sollen.» Der Schmerz in seiner Stimme…


  Was er nicht sagt, ist, dass es meine Schuld war, dass er nicht da war. Ich kann ein ersticktes Wimmern nicht unterdrücken, das in meiner Kehle aufsteigt, bevor die Tränen fließen. Gabe nimmt mich in die Arme und beruhigt mich. Mehr gibt es nicht zu sagen, und ich vergrabe das Gesicht an seinen Hals und weine.


  Als meine Mutter hereinkommt, lassen die Tränen ein wenig nach, doch Wut brennt immer noch tief in meinem Innern – hauptsächlich Wut auf mich selbst. Gabe wischt mir mit dem Daumen die Tränen von der Wange und setzt sich wieder auf den Stuhl. Meine Mutter hockt sich auf die Bettkante und nimmt meine Hand. «Wie geht es dir, Schatz?»


  Was für eine dämliche Frage. «Beschissen.»


  Es ist ihr deutlich anzusehen, dass sie mich gern für meine Wortwahl schelten würde. Genau deshalb habe ich mich schließlich auch so ausgedrückt: um sie zu verärgern. Denn es geht mir beschissen, und allen anderen kann es ruhig auch beschissen gehen.


  Sie atmet tief durch. «Brauchst du irgendwas?»


  Ich sinke tiefer in die Kissen. Am liebsten würde ich ganz darin versinken. «Taylor.»


  «Oh, Schatz…»


  Ich drehe mich zur Wand.


  «Frannie», sagt sie und zögert. «Es tut mir schrecklich leid.»


  Wenn das noch einer sagt, schreie ich.


  Das Bett knarrt, als sie aufsteht, und ich höre, wie die Tür geschlossen wird.


  Ich bemerke kaum, wie Gabe sich ins Bett schleicht, aber ich weiß, dass er da ist, denn meine Wut verraucht allmählich.


  «Ich weiß, dass das hart ist, aber es an deiner Mutter auszulassen hilft auch nicht.»


  Ich will nicht, dass der Zorn sich legt. Ich brauche ihn, damit ich mich hassen kann. «Halt’s Maul! Raus hier!»


  Aber er zieht nur die Beine an und lehnt sich ans Kopfteil.


  Ich starre an die Wand. Die Bilder, die sich in meinem Kopf abspielen wie ein Horrorfilm, lassen sich nicht ausblenden. «O Gott», schluchze ich, «ich habe sie umgebracht.»


  Er weiß, dass ich recht habe. Ich spüre es an der Art, wie er sich bewegt. «Frannie, nichts von alldem ist deine Schuld.»


  «Ich dachte, du könntest nicht lügen.» Mein Ton ist so bitter wie mein Herz.


  «Deshalb solltest du mir glauben.»


  Er sorgt tatsächlich für Frieden. Ich bin unter Sommerschnee begraben. Meine Atemzüge werden ruhiger, und mir ist, als würde ich von innen nach außen weicher werden. Doch ich kann die Bilder nicht aus meinem Kopf vertreiben. Taylor. Angelique. Luc…


  Ich hebe den Kopf und sehe Gabe an. «Wo ist Luc?»


  «Er hielt es für das Beste zu verschwinden.»


  Mein Herz setzt aus. «Und was ist mit Angelique?», frage ich und fürchte mich vor der Antwort.


  «Lilith hat sie. Sie ist fort.»


  Ein tiefes Stöhnen entfährt mir. Noch ein Leben, das ich zerstört habe. Meine Gefühle Lilith gegenüber sind ein einziges Durcheinander: Hass, Schuld, Lust. «Ich wollte sie … brauchte sie. Aber ich … ich meine … Ich stehe nicht auf Mädchen.»


  «Lilith ist ein Sukkubus. Das Geschlecht spielt keine Rolle. Sie kann deine finstersten Gedanken und Lüste manipulieren – die primitivsten Gefühle. Kann dir Dinge vorgaukeln, Wünsche in dir wecken. Sie braucht ihren Schuss, und sie würde alles tun, um ihn zu kriegen.»


  «Ihren Schuss?»


  «Sie lebt von der Lust. Ohne Lust würde sie sterben.»


  Ich schließe die Augen und halte die Lider fest geschlossen angesichts der Bilder, die in meinem Innern aufsteigen wollen. Ich hätte alles für Lilith getan, sogar Angelique umgebracht. Die Erinnerung an Lili in Lucs Bett blitzt auf, an das überraschte Gesicht, das er gemacht hat. «Luc hat nicht gewusst, was er tut…», sage ich und verstehe es zum ersten Mal wirklich.


  «Nein, ganz bestimmt nicht.»


  Mein Kopf wird schwer, und ich bette ihn wieder aufs Kissen. Meine Gedanken beruhigen sich, und ich freue mich über die Leere in meinem Kopf. Als ich begreife, dass Gabe dafür sorgt, will ich schon wütend auffahren, aber dann nehme ich es hin und werde immer gleichgültiger. Irgendwann denke ich an gar nichts mehr.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 27 Tränen des Himmels

  


  
    Frannie
  


  Die nächsten fünf Tage verbringe ich wie unter einer Glasglocke. Leute kommen und gehen, glaube ich. Verschwommene Bilder von Riley und Trevor. Trevor wirkt fast so gelähmt, wie ich mich fühle. Ein Teil von mir möchte die Hand nach ihm ausstrecken – der Teil von mir, der sich daran erinnert, wie es war, Matt zu verlieren.


  Aber ich tue es nicht.


  Mom bringt mir etwas zu essen, doch ich kriege nichts runter. Je stärker sie mich bedrängt, desto tiefer ziehe ich mich in mein Schneckenhaus zurück. Ich höre Gemurmel im Flur – Mom? Gabe? Dad? Ich bin mir nicht sicher–, und ich glaube, meine Mutter schreit, aber es ist mir so egal, dass ich gar nicht richtig hinhöre. Vielleicht ist auch die Polizei da … Vielleicht.


  Die Tage verstreichen in unscharfen Bildern, und am Ende sitze ich schwarz gekleidet in einer Kirchenbank. Viele Leute weinen. Luc ist auch da. Ich spüre ihn mehr, als dass ich ihn sehe. Gabe ist bei mir, er weicht nicht von meiner Seite – was wohl der Grund dafür ist, dass ich stumpf bin. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich der Schrei, der in meiner Kehle lauert, sonst Bahn brechen würde.


  Großvater hält meine Hand. Ich lehne mich an seine Schulter, spüre seine raue, warme Hand und rieche den süßen Duft von Pfeifentabak. Der einzige Mensch, den ich brauche. Der einzige, den ich ertrage.


  Ständig kommen Leute auf zu uns, aber Großvater hält sie irgendwie auf Abstand. Das ist gut. Denn wenn ich den Mund aufmache, um mit ihnen zu reden, wird dieser Schrei…


  Dann lassen die Leute uns in Ruhe, und alles wird still. Pater O’Donnell ergreift das Wort. Verschwommen sehe ich, dass Taylors Eltern und Trevor vor einer Holzkiste durch den Mittelgang gehen.


  Eine Kiste.


  Taylor.


  Es beginnt als leises Stöhnen in meiner Brust. Doch dann kann selbst Gabe meinen Schrei nicht mehr aufhalten.


  
    Luc
  


  Auf der Heimfahrt spricht sie kein Wort. Sie hängt nur im Sitz und stiert blind auf das Armaturenbrett.


  Gabe sitzt am Steuer. Ich lasse mich auf die Rückbank fallen und wünschte, ich läge in dem Sarg. Wie konnte ich zulassen, dass das geschieht?


  Ab und zu entfährt Frannies Brust ein leises Stöhnen, das mir das Herz zerreißt. Wenn ich könnte, würde ich alles dafür tun, ihr diesen Schmerz zu nehmen.


  Gabriel lenkt den Dodge Charger hinter dem Wagen von Frannies Familie in ihre Einfahrt. Frannie bleibt noch eine Weile sitzen, bevor sie aussteigt und durch den Hof wandert. Ihre Eltern beobachten sie von der Veranda aus. Ihr Vater will ihr folgen, aber Gabriel legt ihm eine Hand auf die Schulter und deutet auf mich.


  Ich folge Frannie über den Rasen auf den Gehweg. Sie schlägt den Weg zu Taylors Haus ein.


  Ich halte mit ihr Schritt. «Frannie?»


  Sie schlurft über den Bürgersteig, ohne auf irgendetwas zu achten. Ich möchte die Hand nach ihr ausstrecken, doch ich tue es nicht. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob ich sie berühren kann, ohne…


  Ich trete vor sie und gehe rückwärts. Dabei beuge ich mich ein wenig vor, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein.


  «Frannie … kannst du mich hören?»


  Nichts.


  «Ich weiß, dass das hier…» Ein heißer, feuchter Kloß in meiner Kehle erstickt meine Worte. Was will ich sagen? Dass es schwer ist? Das hier ist mehr als schwer. Es ist unmöglich.


  Als Frannies Finger meine Wange berühren, merke ich, dass ich stehen geblieben bin. Ich blicke auf, und sie sieht mir in die Augen. Ihre Fingerspitzen sind feucht.


  «Du weinst», sagt sie.


  Das ist unmöglich. «Ich kann nicht weinen. Ich bin jetzt ein Dämon … im Großen und Ganzen.»


  Sie reibt mit dem Daumen über die Fingerspitzen. «Doch, du weinst.» Sie hebt die feuchten Fingerspitzen an die Lippen. Tränen laufen ihr über die Wangen. Sie setzt sich auf den Bordstein und stützt den Kopf in die Hände. Die Haare fallen ihr ins Gesicht.


  Ich setze mich neben sie – in sicherem Abstand. «Es tut mir schrecklich leid, Frannie.» Das klingt lächerlich unzulänglich.


  «Ich konnte sie nicht retten. Sie ist jetzt in der Hölle, Luc.» Sie schluchzt. «Ich konnte sie nicht zurückholen.»


  «Es ist nicht deine Schuld.»


  Ihr Kopf fährt hoch, und sie starrt mich wütend an, feuchte Haarsträhnen kleben an ihren Wangen. «Natürlich ist es meine Schuld», knurrt sie leise.


  Aber dann macht sie große Augen. «Du bist ein Dämon?»


  Ich nicke.


  Sie zieht eine Grimasse. «Kannst du sie holen? Ich meine, aus der Hölle?»


  Als ich den Schmerz in Frannies Gesicht sehe, bin ich bereit, es zu versuchen, obwohl es mir niemals gelingen und ich das Ganze auch nicht überleben würde.


  «Wenn du willst, Frannie, versuche ich es.»


  Sie schließt langsam die Augen. Als sie sie wieder aufschlägt, scheint Hoffnung darin auf. Aber dann wird ihr Blick wieder stumpf. «Du kannst sie auch nicht retten, oder?»


  Ich senke den Blick. Es bringt mich schier um, sie so zu sehen. «Nein.»


  «Und sie würden dich auch umbringen.»


  «Sozusagen.»


  Ich stehe auf, denn ich ertrage es nicht, ihr so nah zu sein, und trete auf die Straße. Ich verschränke die Hände hinter dem Kopf, atme tief durch und denke nach. Als ich mich wieder zum Bordstein umwende, ist Frannie aufgestanden. Sie weint wieder. Ich gehe zu ihr, ohne sie richtig anzusehen, und als ich näher komme, streckt sie die Hand nach mir aus.


  «Luc, es tut mir schrecklich leid. Ich weiß, dass es nicht deine Schuld war, das mit Lili.»


  Ich stehe stocksteif da, richte den Blick in die Ferne und balle die Hände zu Fäusten, damit ich Frannie nicht an mich ziehe. Denn das kann ich nicht, sosehr ich es auch möchte. Ich kann nicht zurück.


  Niemals habe ich einen solchen Schmerz empfunden – den Schmerz des Verlustes, nachdem man alles besessen und es verloren hat. Doch ich habe ihn verdient. Denn Frannie täuscht sich. Es war meine Schuld. Alles, was Frannie widerfahren ist, seit ich einen Fuß in diese Stadt gesetzt habe, ist meine Schuld.


  Wenn ich hierbleibe, werde ich Frannie zerstören.


  Ich schüttele ihre Berührung mit einem Achselzucken ab. «Frannie…»


  Sie hockt sich wieder auf den Bordstein. «Es ist zu spät, nicht wahr? Ich hab’s vermasselt.» Sie presst das Gesicht auf die Knie und verschränkt die Hände hinterm Kopf.


  «Ich glaube nicht…», setze ich an, bevor mir das Herz so hoch im Hals schlägt, dass ich kein Wort mehr herausbringe. Ich laufe auf und ab, bis ich wieder sprechen kann. «Frannie, ich kann das einfach nicht noch mal machen.»


  Sie hebt den Kopf nicht, doch der Laut, der ihr entfährt – ein gedämpftes Wimmern–, lässt das wenige Blut, das mir geblieben ist, in den Adern gefrieren.


  «Das…» Ich zeige mit einer vagen Geste auf die Welt, obwohl sie nicht hinschaut. «Das hier ist eine Katastrophe – für uns alle. Du musst begreifen, dass es so am besten ist. Ich kann nicht hierbleiben.»


  Schließlich hebt sie den Kopf, schaut mich aber nicht an. «Das war’s also? Es ist vorbei?» Sie richtet die dunklen, toten Augen auf mich. «Ich könnte versuchen, dich nicht zu wollen, wenn es das ist, was du willst.»


  «Ja.» Es kostet mich meine gesamte Kraft, um das zu sagen, und sämtliche Fasern meines Körpers protestieren empört. Ich schaue zurück zu Frannies Haus, um ihrem Blick auszuweichen. Gabriel beobachtet uns von der Einfahrt aus. Ich drücke Frannie einen Kuss auf den Kopf und nicke Gabriel zu, bevor ich die Straße überquere und in den Shelby steige.


  
    Frannie
  


  Er ist fort. Ich spüre es, ohne hinzusehen. Mein Herz verhärtet sich zu einer Kugel, als ein wichtiger Teil von mir – meine Seele? – schrumpft und stirbt und mich kalt und leer zurücklässt.


  Natürlich liebt er mich nicht mehr. Wie könnte er auch, nach allem, was er meinetwegen durchmachen musste? Er ist lieber ein Dämon, als mit mir zusammen zu sein, und ich kann es ihm nicht verübeln.


  Ich schlinge die Arme um die Knie und ziehe sie an die Brust.


  «Komm ins Haus, Frannie. Bitte!», sagt Gabe leise und beugt sich über mich.


  Ich schaue verloren zu ihm auf. Er hält mir die Hand hin, und ich greife danach. Ich lasse mich von ihm hochziehen und ins Haus bringen, wo er mit mir die Treppe hinaufsteigt und mich ins Bett steckt.


  «Ruh dich ein wenig aus! Ich komme nachher wieder.»


  Panik schnürt mir die Luft ab, und ich fahre hoch. «Bitte, geh nicht!»


  Er schaut zur offenen Tür, bevor er meinen Schreibtischstuhl ans Bett zieht und sich setzt. «Okay.» Er drückt meine Hand.


  Stundenlang wälze ich mich hin und her. Ich habe Angst, die Augen zu schließen, denn dann sind die Bilder von Taylor, Angelique und Luc sofort wieder da. Meine Eltern gehen ab und zu an meiner offenen Tür vorbei. Schließlich schaltet mein Vater das Licht im Flur aus, und der Raum wird in Dunkelheit getaucht. Als Gabriel aufsteht, entfährt mir ein leises Wimmern. Wie peinlich!


  «Ich bin hier, Frannie. Ich gehe nirgendwohin.» Er zieht mein Schlaf-Shirt unter dem Kopfkissen hervor. «Ich dachte, du schläfst vielleicht eher, wenn du es bequemer hast. Ich bin direkt vor der Tür.»


  Er tritt in den Flur hinaus, und ich zittere so sehr, dass ich es kaum schaffe, mich umzuziehen. Schließlich steige ich aus dem Kleid, streife das T-Shirt über und krieche wieder unter die Decke.


  «Okay.» Meine Stimme ist kaum mehr als ein Krächzen.


  Gabe kommt wieder herein und schließt die Tür hinter sich. Er legt sich neben mich ins Bett. «Es wird alles gut, Frannie. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.»


  Schaudernd denke ich an alles, was mir – und denen, die ich liebe – schon passiert ist, und ich weiß, dass er lügt, auch wenn er es nicht weiß.


  Ich kann nicht aufhören zu zittern – obwohl Gabe bei mir ist. Ich schmiege mich mit dem Rücken an ihn. Doch trotz seiner Nähe und der Ruhe, die er mir bringt, hämmert mein Herz immer noch wie wild. Denn ich weiß, sobald ich die Augen schließe … Albträume … Taylor … Angelique.


  «Bitte, versuch zu schlafen, Frannie!», flüstert er mir ins Ohr.


  «Ich kann nicht.» Ich zittere, und er zieht mich an sich.


  Ich schmiege mich in seine Arme. Sein kühler Atem in meinem Haar nimmt dem Entsetzen, das mich ergriffen hat, die Spitze. Ich schmiege das Gesicht in seine Halsbeuge, atme den Duft von Wintersonnenschein ein und versuche, alles andere zu vergessen. Trotzdem lauert die Panik und droht, jeden Augenblick die Oberhand zu gewinnen. Er drückt mir einen Kuss auf den Scheitel, und ein Beben durchfährt mich. Ich hebe den Kopf, blicke in seine tiefen blauen Augen, die im blassen Mondlicht schimmern, und versuche, alles zu vergessen.


  Je mehr ich mich ihm nähere, desto größer ist der Frieden, der mich überkommt – das weiß ich aus Erfahrung. Er ist der Einzige, der den Schmerz vertreiben kann.


  «Frannie…» Er schaudert, als ich mit einem Finger über seine Lippen fahre.


  Als meine Lippen seinen Mund berühren, überkommt mich sein Friede, hüllt mich in Benommenheit, die den Schmerz und die Enge in meiner Brust augenblicklich löst. Plötzlich füllt sich mein leeres Herz – weil er mich liebt. Denn auch das spüre ich – eine tiefe und bedingungslose Liebe.


  Hier will ich sein und mich in seinem Frieden und seiner Liebe verlieren. Und ich will so verloren sein, dass mich niemand mehr findet.


  Ich will mich ganz vergessen.


  Sein Kuss wird mutiger. Seine Lippen verschlingen mich, helfen mir zu verschwinden. Je mehr ich mich ihm nähere, desto weniger ist noch von mir da. Ich fummele an den Knöpfen seines Hemds herum. Er zieht mir das T-Shirt über den Kopf, und seine Hände und Lippen erforschen mich sanft und kühl, und jede Liebkosung bringt mich weiter von mir fort.


  Mein Herz pocht immer noch, doch nicht mehr vor Panik. Mein Atem geht stoßweise, aber nicht vor Angst. Mit jedem Schritt auf das Unvermeidliche zu, entferne ich mich einen Schritt weiter vom Schmerz.


  Als Gabe sich auf mich legt, schiebe ich ihm das Hemd von den Schultern und spüre seine Haut – die nicht mehr kühl ist, sondern heiß. Ich küsse seine Schultern und zerre an seiner Hose, ich will alles – will ihn ganz.


  Seine Lippen sind heiß an meinem Hals, als er flüstert: «O Gott … Frannie.» Und dann finden seine Lippen die meinen, und ich spüre das langsame Brennen unter der Haut. Endlich ist mir warm.


  Ein Schritt noch, und ich bin fort. Ich schlinge die Beine um ihn und gebe ihm die Erlaubnis, diesen letzten Schritt zu tun und mich von meinem Elend zu erlösen, bedeute ihm, dass ich ihn will, mit Leib und Seele.


  Und er reagiert, drängt sich an mich, gibt den letzten Rest Zurückhaltung auf. Ich fahre ihm mit der Hand über den Schritt, und er zittert. Er küsst mich leidenschaftlich, verzweifelt, als würde er ersticken und ich wäre die Luft. Er braucht mich ebenso sehr, wie ich ihn brauche. Ich spüre es. Wir brauchen einander, um uns zu retten. Um einander zu retten.


  Ich bin fast fort.


  Nur noch einen Schritt.


  Als ich seinen Hosenknopf öffne, lösen Gabes Lippen sich von meinen und ziehen eine brennende Spur über mein Kinn, meinen Hals, meine Schulter und mein Ohr. Sein Atem stockt wie meiner, als er flüstert: «Bitte, Frannie. Bitte, hör auf!»


  Eine Woge von Schuldgefühlen bricht über mich herein, denn ich begreife, was ich ihm gerade antue.


  Ich schiebe ihn fort, und er rollt stöhnend von mir herunter. Nach einigen tiefen Atemzügen schlägt er die Augen auf und verlässt das Bett, eine Silhouette im Schatten des Mondlichts, das durchs Fenster fällt.


  Ich sinke tiefer in die Kissen und versuche zu verschwinden.


  «Ich…» Statt den Satz zu vollenden, schnappt er sich sein Hemd, dreht sich um, geht hinaus in den Flur und schließt hinter sich die Tür. Nichts weiter.


  Eine Ewigkeit ist es ganz still, und ich liege hier und überlege, was ich machen soll. Als klarwird, dass Gabe nicht zurückkommt, schließe ich die Augen und bete aus tiefster Seele zu Gott, er möge mich sterben lassen.


  Als die Tür sich einen Spaltbreit öffnet und Gabe eintritt, setze ich mich auf und ziehe das Laken um mich. Plötzlich bin ich verlegen.


  Er wendet mir den Rücken zu. «Ich glaube, ich habe mich jetzt im Griff. Aber es wäre leichter, wenn du etwas anhättest.»


  Ich angele mir mein T-Shirt vom Boden. «Du musst nicht bleiben», sage ich bemüht ruhig, während ich es anziehe. In Wahrheit möchte ich unbedingt, dass er bleibt, aber ich schäme mich. «Wenn ich es dir zu schwer mache…»


  Er setzt sich auf die Bettkante, nimmt mein Gesicht in beide Hände und sieht mich an. «Ich liebe dich, Frannie. Aber wir dürfen das nicht tun.» Er zeigt auf die zerwühlten Laken. «Ich würde bereitwillig meine Flügel für dich opfern, aber nicht so.»


  Die Verzweiflung raubt mir den Atem. «Ich weiß.»


  Ich berühre sein Gesicht. Ich kann nicht anders, er ist so schön. «Du hast gesagt, als Matt seine Flügel verloren hat, hatte er die Wahl…» Ich schlage die Augen nieder, als mir bewusst wird, wie egoistisch der Rest des Gedankens ist.


  Aber Gabe weiß immer, was ich denke.


  «Ich bin nicht wie Matt. Ich könnte nicht bei dir bleiben.»


  «Warum nicht?»


  «Ich bin kein einfacher Engel. Ich bin ein Dominion. Ein Engel der Zweiten Sphäre.»


  Ich sehe ihm in die Augen und stütze mich auf die Ellbogen. «Ich dachte, alle Engel wären gleich.»


  «Nein. Der Begriff Engel bezieht sich im Grunde nur auf Sterbliche, die himmlischen Status erlangt haben. Ich war nie ein Mensch.»


  Ich versuche, das zu begreifen. «Also … Das heißt…»


  «Wenn ich die Flügel verliere, habe ich keine Wahl. Ich bin nicht von der Erde, also kann ich nicht dorthin zurückkehren. Ich würde Lucifer gehören.»


  Das Herz klopft mir bis zum Hals. «Es sei denn, ich will, dass du ein Mensch bist.» Und das will ich. Jetzt im Augenblick wünsche ich mir nichts sehnlicher.


  Er sieht mich an, und in seinem Blick flackern so viele Gedanken auf, dass ich keinen zu fassen kriege. Dann beugt er sich vor und küsst mich. Ich ziehe ihn aufs Bett. Die Frage ist heraus, bevor ich sie mir bewusst gestellt habe: «Hast du Lucifer gekannt, bevor Er fiel?»


  Er erstarrt, doch seine Stimme ist ruhig wie immer, tröstlich. «Frannie, mach dir um Ihn im Augenblick keine Sorgen. Leg dich schlafen.»


  Plötzlich ist mir unbehaglich, etwas tief in meinem Innern will sich nicht abwimmeln lassen. «Ich mache mir keine Sorgen. Ich will es nur wissen.»


  Er schüttelt langsam den Kopf. «Ich wurde kurz nach dem Krieg geschaffen. Da war er schon fort.»


  «Dann … hast du Ihn also als Engel nicht gekannt?»


  Gabe kneift die Augen zusammen. «Worauf willst du hinaus?»


  Ich zucke die Achseln, denn das weiß ich nicht so genau. Es ist nur so ein Gefühl, das ich nicht erklären kann. «Wahrscheinlich auf nichts Besonderes.»


  Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn und legt sich hin. «Schlaf jetzt, Frannie!»


  Meine Augenlider werden schwer, und ich schließe sie, doch die Bilder aus meinem Albtraum verfolgen mich – Taylor, Blut, Lilith. Ich lege eine Hand auf Gabes Brust, dahin, wo sein Herz wäre, und versuche, nicht zu wollen, was er mir nicht geben kann. Trotzdem will ich ihm nah sein. «Ist das okay so?»


  Er stößt einen zitternden Seufzer aus und streichelt meine Schulter. «Perfekt.»


  Stunden später schlafe ich tatsächlich ein.


  


  Als ich aufwache, sickert blassgraues Licht durch den Baum vor dem Fenster. Ich bin allein im Bett, und die letzten fünf Tage sind in einem einzigen Nebel versunken – wie nach einem fünftägigen Besäufnis. Ich fühle mich, als hätte ich einen Kater, und habe Mühe zu unterscheiden, was Realität und was ein Trugbild ist. Taylors Ermordung ist Realität – kein Traum kann so einen heftigen Schmerz verursachen. Dass Luc fort ist: Realität. Gabe … letzte Nacht? Ich habe Schmetterlinge im Bauch, als ich mich an seine sanfte Berührung erinnere. Hätten wir wirklich beinahe miteinander geschlafen? Hat er wirklich gesagt, dass er mich liebt? Ich glaube, das war auch Realität. Er würde seine Flügel für mich opfern – das hat er gesagt.


  Doch er ist fort.


  Ich fege die Enttäuschung beiseite und schaue auf die Uhr, bevor ich mir mein Handy schnappe und mich bei Ricco noch einmal krank melde.


  Er meint, ich bräuchte gar nicht mehr wiederzukommen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 28 Das Ende aller Tage

  


  
    Luc
  


  «Alles in Ordnung?» Ich lehne mit der Stirn an der kalten, gefliesten Wand des Krankenhauses, und die Stimme und die Hand auf meinem Arm lassen mich zusammenfahren. Ich stehe schon eine Weile hier, um den Mut zu sammeln, an die Tür von Zimmer 322 zu klopfen.


  Sie heißt Robin.


  Ich hebe den Kopf und bemühe mich um ein Lächeln für die Krankenschwester. «Ja.»


  Sie bedenkt mich mit einem letzten besorgten Blick und geht den Flur hinunter. Ich atme tief durch und hebe die Hand, um zu klopfen, als die Tür aufschwingt und sie in einem flatternden grünen Krankenhauskittel aus dem Zimmer tritt. Ich kann gerade noch aus dem Weg springen, sonst wäre sie mit mir zusammengestoßen.


  «Oh, tut mir leid», sagt sie. Ihre Augen sind von demselben Grün, doch ohne Liliths Feuer wirken sie stumpf.


  Ich bin derjenige, dem es leidtut. Ich senke den Blick und öffne meinen trockenen Mund, finde jedoch die richtigen Worte nicht und schließe ich ihn wieder. Ich hebe den Blick und sehe ihr in die Augen. Das Herz klopft mir bis zum Hals.


  Sie sieht mich an und runzelt die Stirn.


  «Tut mir leid», sage ich. Mehr bringe ich an Entschuldigung nicht zustande. Ich drehe mich um und laufe über den Flur zur Treppe, wo ich auf dem Weg nach unten zwei Stufen auf einmal nehme. Als ich am Auto bin, bekomme ich keine Luft. Keuchend stütze ich mich auf den Kotflügel.


  Sie erinnert sich nicht. Das war in ihren Augen deutlich zu sehen. Sie hatte keine Ahnung, wer ich bin. Das müsste mir ein Trost sein, aber es ändert nichts an dem, was passiert ist – was ich ihr angetan habe. Und mehr als ein mageres «Tut mir leid» habe ich nicht zustande gebracht.


  Ich schulde ihr sehr viel mehr.


  Ich lehne am Kotflügel und hadere mit mir – wie jede verstrichene Minute, seit mir klargeworden ist, dass ich wieder sterblich bin. Ich sollte Meilen weit weg sein, Hunderte von Meilen weit weg. Außer Reichweite der Versuchung. Doch ich bringe es nicht über mich fortzugehen.


  Denn ohne Frannie zu leben ist, als wolle ich ohne Sauerstoff überleben.


  Diesmal hat die Verwandlung nur wenige Wochen gedauert. Und ich habe sie gespürt. Ich habe gewusst, dass sie mich verwandelt. Frannie hat gesagt, sie werde versuchen, mich nicht zu wollen. Offensichtlich ist ihr das nicht gelungen, denn ich bin ein Mensch, daran besteht kein Zweifel. Zu wissen, dass sie mich will, ist aufregend und beängstigend zugleich.


  Ich löse mich von dem Shelby und öffne die Tür. Dann knalle ich sie wütend wieder zu. Denn ich will zu ihr. Und wenn ich in diesen Wagen steige, werde ich hinfahren. Ich gehe auf dem Parkplatz auf und ab, um zur Vernunft zu kommen. Schließlich steige ich ein und fahre zu meiner Wohnung.


  Als ich vor dem Haus in eine Parkbucht biege, merke ich, dass ich mich nicht an die Fahrt erinnere, weil meine Gedanken völlig von Frannie absorbiert waren. Ich sitze seit einer Ewigkeit hier und kneife mir in die Stirn, weil meine Kopfschmerzen allmählich unerträglich werden. Und gerade als ich nachgeben und den Motor anmachen will, fährt Frannies Mustang mit quietschenden Reifen hinter mich und blockiert mir den Weg.


  Sie springt aus dem Wagen und kommt auf mich zugestürmt. Ihrer Miene nach zu urteilen, habe ich mich wohl getäuscht, als ich dachte, sie wolle mich.


  Sie reißt die Tür auf und zieht mich am Arm aus dem Wagen. «Wo zum Teufel willst du hin? Wieder mal weglaufen?»


  Ich befreie mich nicht aus ihrem Griff, denn ihre Hand auf meiner Hand … «Ich wollte…»


  «Du bist ein elender Feigling, weißt du das? Ist mir ehrlich schleierhaft, wie du die ganze Zeit in der Hölle überlebt hast.»


  «Frannie…»


  Sie lässt mich los und versetzt mir einen Schubs. «Ich weiß nicht mal, warum ich mich so aufrege. Hau doch ab, du dämlicher…»


  Ich packe ihre Arme und drücke sie gegen den Wagen. Ich möchte ihr sagen: Zum Teufel, steig ein und fahr möglichst weit weg! Ich will etwas so Gemeines sagen, dass sie nie mehr auf die Idee kommt, zurückzukehren. Doch stattdessen küsse ich sie. Mein Verstand befiehlt mir, damit aufzuhören, während mein Herz mir befiehlt, Frannie nie mehr loszulassen. Zuerst trommelt sie mir mit den Fäusten auf die Brust, aber dann sinkt sie gegen mich und erwidert meinen Kuss. Schließlich gewinne ich die Kontrolle zurück und löse mich von ihr. Frannie starrt mich lange an. Ein heißer Kloß bildet sich in meiner Kehle, als ihr eine Träne über die Wange rinnt. Unsicher trete ich einen Schritt zurück. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  Das scheint sie aus ihrer Trance zu reißen. In ihrem Blick liegt so viel Angst wie vermutlich in meinem. Sie wischt mit dem Handrücken die Träne weg, atmet tief durch und wendet sich ab. Als sie ihr Auto erreicht, erhasche ich einen Hauch von Schwefel. Ich stürze mich auf Frannie, schubse sie in den Wagen und knalle die Tür zu. Als ich mich umwende, steht Rhenanian grinsend da.


  «Wow! Was war das denn?»


  Ich atme zitternd aus. «Zum Teufel, Rhenanian. Schleich dich bitte nie wieder so an.»


  «Gib’s zu. Sie hat dich verwandelt.» Das Grinsen verschwindet aus seinem Gesicht, und er stiert mit hungrigem Blick auf Frannie.


  Ich schlage mit der flachen Hand auf die Tür. «Fahr los, Frannie!»


  Sie zögert eine Sekunde zu lange.


  In null Komma nichts nagelt er mich gegen Frannies Wagen. «Sag, sie soll es mit mir machen.»


  «Ich weiß nicht, was du meinst.»


  Bevor ich reagieren kann, hat er mir die Faust ins Gesicht gedonnert. Frannie schreit. Grinsend fährt er mit dem Finger durch das Blut, das aus meiner Lippe sickert. «Das. Sag ihr, sie soll das mit mir machen!» Er hält seinen blutbeschmierten Finger hoch.


  «Sie kann dich nicht sterblich machen, Rhenanian.»


  Er tritt einen Schritt zurück, sieht mich an, wischt den Finger an meinem Hemd ab und richtet den Blick auf Frannie. «Ich wollte mich entschuldigen, weil ich bei unserer letzten Begegnung so unhöflich war. Es ist mir eine Freude, dich wiederzusehen.» Er streckt ihr die Hand entgegen.


  Ich schubse ihn vom Auto weg. «Nein, Frannie! Fahr los!»


  Doch sie hat noch nie auf mich gehört und tut es auch jetzt nicht. Lächelnd steigt sie aus. «Kein Problem», sagt sie und erwidert seinen Händedruck.


  Aber dann verdreht sie ihm in einer geschickten Bewegung den Arm, wirft Rhenanian bäuchlings zu Boden und stemmt ihm ein Knie ins Kreuz.


  «Ich kann dich nicht menschlich machen», faucht sie.


  «Du hast Lucifer menschlich gemacht», stöhnt er auf dem Pflaster.


  «Nicht mit Absicht.»


  Er dreht den Kopf zur Seite. «Schön. Ruf deinen Pitbull zurück, Lucifer!»


  Obwohl das wirklich nicht lustig ist, kann ich ein Kichern nicht unterdrücken. «Sie hat noch nie auf mich gehört. Tut mir leid, Kumpel.»


  «Teufelsbrut!» Er windet sich unter ihr. Seine Fäuste fangen an zu glühen, und er schneidet Grimassen vor Anstrengung.


  Ich kichere wieder. «Ja, viel Glück dabei.» Ich beuge mich über ihn. «Worum geht’s hier wirklich?»


  Er bäumt sich noch einmal gegen Frannies Griff auf, bevor er aufs Pflaster sinkt. «Lass mich los!»


  «Erst wenn du uns gesagt hast, was hier abgeht.»


  «Es gibt einen Aufstand.»


  Zuerst kapiere ich nicht, was er meint. «Einen Aufstand?»


  «Was du getan hast … bei dem Diktat. Es hat einige von uns zum Nachdenken gebracht. Niemand hat Ihm je die Stirn geboten. Undenkbar.»


  Er hat recht. Bis ich es getan habe, hätte ich es nie für möglich gehalten. Sein Befehl galt. Mein Körper hat sich immer fraglos Seinem Willen gebeugt. Das war uns von dem Augenblick unserer Erschaffung an einprogrammiert.


  «Wir glauben, es liegt daran, dass du menschlich warst. Als du dich zurückverwandelt hast, gab’s vielleicht einen Kurzschluss.»


  «Ihr glaubt also, wenn ihr menschlich wärt, wenn auch nur für einen Moment…»


  «Dann müssten wir Ihm nicht mehr gehorchen.»


  «Frannie kann das nicht, Rhen. Wir können euch nicht helfen.» Wenn ich etwas tun könnte, würde ich ernsthaft darüber nachdenken. Ein Aufstand in der Hölle…


  Frannie sieht mich an, und ich nicke. Sie gibt ihn frei.


  Doch kaum ist er aufgesprungen, hält er Frannie die glühende Faust unter die Nase. «Tu’s! Mach mich menschlich!»


  Sie sieht mich böse an, aber sie überlegt schon, wie sie ihn wieder aufs Kreuz legen kann.


  «Zum Teufel, Rhenanian, was willst du?»


  Panik blitzt in seinen Augen auf. «Die Dinge sind außer Kontrolle geraten, Lucifer. Du bist weg. Du hast ja keine Ahnung.»


  «Ihr seid Dämonen. Niemand steht unter euch. Wie schlimm kann das denn sein?»


  «Schlimm. Es gibt öffentliche Vierteilungen, das Fegefeuer ist zum Überlaufen voll. Und Er erwartet, dass ich mit meinen Leuten Seinen Wahnsinn durchsetze. Er hat Mages und Nekromanten als Verstärkung hinzugeholt.» Er ist aufgebracht. «Mages. Es ist schlimm.»


  Bei der Erinnerung an meinen Zusammenstoß mit Lucifers Mage verziehe ich das Gesicht.


  Frannie nutzt die Gelegenheit, tritt blitzschnell zu und bricht Rhenanian den rechten Arm.


  Er schreit auf und zieht ihn an die Brust. «Wer zur Hölle bist du?», stöhnt er und starrt Frannie mit glühenden Augen an.


  Sie stiert zornig zurück und sieht, falls das möglich ist, noch bedrohlicher aus als Rhenanian. «Jemand, mit dem du es dir nicht verderben willst.»


  Er starrt mich mit großen Augen an. «Zur Hölle, vergiss es! Du brauchst mich nicht menschlich zu machen. Es reicht doch, wenn sie König Lucifer mal gehörig Angst einjagt.»


  Frannie zuckt zusammen. Offensichtlich quält die Erinnerung an ihre letzte Begegnung mit Lucifer sie noch.


  «Du hast meine Unterstützung, aber ich glaube nicht, dass ich da viel ausrichten kann. Vielleicht kann Gabriel…»


  «Das ist ja wohl ein Witz, oder? Du kennst Gabriel? Was noch … Wachsen dir demnächst Flügel? Verwandelst du dich in ein Federgesicht?»


  «Ich dachte, du wolltest Hilfe. Aber wenn du wählerisch bist, was die Unterstützer angeht…»


  «Würde er das ernsthaft tun?»


  «Unruhen in der Unterwelt sind für alle von Vorteil.» Ich schaue Frannie an. Vor allem für sie.


  Rhenanian hält sich immer noch den Arm, obwohl der bereits sichtlich heilt. «Sieh mal, was du tun kannst.» Er verschwindet, und Frannie und ich bleiben allein auf dem Parkplatz zurück.


  Sofort herrscht zwischen uns wieder Verlegenheit. Ich mustere sie, und die Sorge ist meiner Stimme deutlich anzuhören. «Geht’s dir gut?»


  Sie nickt. «Lass uns mit Gabe reden.»


  
    Frannie
  


  Schweigend fahren wir zu Gabe. Ich habe wirklich keine Ahnung, was ich sagen soll. Als ich zu Luc gefahren bin, hatte ich alles Mögliche im Kopf. Hauptsächlich, ihn in der Luft zu zerreißen wegen – allem. Doch ich war auch bereit, ihm zu sagen, er solle zurückkommen. Und dass ich ihn liebe.


  Als Gabe mir erzählt hat, Luc sei wieder da, haben die Emotionen mich beinahe überwältigt. Ich empfand alle Gefühle auf einmal. Jede Menge Zorn. Er hat mich – zweimal – betrogen und dann verlassen. Aber auch Freude und Liebe. Am schwersten zu akzeptieren war, dass auch Hoffnung darunter war.


  Deshalb bin ich ausgeflippt, als er erneut Anstalten machte zu gehen … Und alles, was ich ihm sagen wollte, war wie weggeblasen.


  Mein Herz pocht schmerzhaft, und der Schmerz breitet sich von dort im gesamten Körper aus. Ich wage von der Seite einen Blick auf ihn, während er fährt. Es ist nicht zu spät. Ich kann es ihm immer noch sagen.


  Ich hole tief Luft und öffne den Mund, aber dann schließe ich ihn wieder. Warum finde ich keine Worte?


  Ich liebe dich. So schwer ist das nicht. Warum kann ich es nicht aussprechen?


  Er hat mich geküsst. Er liebt mich auch, oder?


  Ich weiß es einfach nicht. Ich sehe ihn an, versuche, seine Miene zu deuten. Er hat den Blick stur nach vorn gerichtet, sein Gesichtsausdruck ist kalt und hart.


  Als wir bei Gabe ankommen, bin ich völlig daneben. Ich steige aus und gehe zum Haus, ohne auf Luc zu warten. Gabe öffnet die Haustür und legt mir, ohne lange zu überlegen, einen Arm um die Schulter.


  Als Luc uns sieht, verharrt er auf der Veranda und schließt für einen Moment die Augen. Doch dann entspannt er sich, und er steigt die Stufen hoch. «Gabriel», grüßt er mit einem Nicken, schiebt sich an uns vorbei ins Wohnzimmer und lässt sich in dem Sessel unter dem Fenster nieder. Gabe und ich folgen ihm und setzen uns auf die Couch.


  Gabe lehnt sich an mich und verschränkt die Hand mit meiner. «Also, was gibt’s?»


  Luc richtet den Blick angespannt auf mich und atmet tief durch. «In der Hölle ist der Teufel los. Rhenanian hat um Hilfe gebeten.»


  «Und du findest, ich sollte ihm helfen.»


  Luc zuckt die Achseln. «Könnte nicht schaden.»


  «Sei dir da nur nicht so sicher! Du warst einer von ihnen. Du weißt, dass man ihnen nicht trauen kann.»


  «Ich glaube, er war ehrlich.»


  «Für den Augenblick war er das bestimmt.» Gabe mustert Luc. «Aber sobald er hat, was er will…»


  «Ich finde, wir sollten trotzdem einen Weg finden, ihn und seine Gruppe zu unterstützen.» Luc sieht mir in die Augen. «Ein Aufstand gegen Lucifer könnte zu unserem Vorteil sein.»


  Gabe schüttelt den Kopf. «Ich muss darüber nachdenken. Doch jetzt müssen wir uns um etwas anderes kümmern. Frannie wird morgen abreisen.»


  Ich löse mich von ihm. «Was? Was zum Teufel redest du da?»


  «Wir müssen dich an einen sicheren Ort bringen. Ich dachte ja, sobald du für den Himmel markiert wärst, würde Lucifer dich in Ruhe lassen, aber da habe ich mich geirrt. Er lässt nicht locker.»


  «Wohin?»


  «Was deine Familie angeht, bist du in L.A. Da wolltest du doch eh nächste Woche hin.»


  Ich starre ihn nur an und weiß nicht, was ich sagen soll.


  Er wendet sich an Luc. «Du begleitest sie.»


  Luc will widersprechen, aber ich schneide ihm das Wort ab, stocksauer, weil ich plötzlich keine Kontrolle mehr über mein Leben habe. «Und wenn ich nicht will, dass er mitkommt?»


  Luc senkt den Blick, und Gabe zieht mich an sich.


  «Frannie, du machst niemandem was vor.» Das Mitgefühl in seiner Stimme bringt mich so auf die Palme, dass ich kaum noch an mich halten kann.


  Ich springe auf. Am liebsten würde ich den beiden auf dem Weg zur Tür noch eine verpassen. Sobald ich draußen bin, laufe ich los. Hinter mir dröhnen Schritte auf dem Bürgersteig, und ich laufe schneller. Im Sprint erreiche ich den Park am Ende der Amistad Road. In der Nähe des Spielplatzes hechte ich zwischen den Bäumen hindurch – bis ich über eine Wurzel stolpere und mit dem Gesicht voran in den Dreck schliddere. Meine Lunge brennt, und ich kriege keine Luft. Bevor ich mich aufrappeln kann, steht Luc mit ausgestreckter Hand über mir.


  Ich versetze ihr einen Schlag. «Ich brauche dich nicht.» Ich stehe ohne Hilfe auf und klopfe mir den Schmutz von der Hose.


  «Ich weiß.»


  Sieh ihn nicht an!, befehle ich mir. Doch ich kann nicht anders. Seine schwarzen Augen lassen tief blicken, bis ins Innerste, bis in seine Seele. Bevor ich mich zusammenreißen kann, rollt mir eine Träne über die Wange. «Ich hasse dich.»


  «Mit gutem Recht.»


  Ich wende mich ab und gehe weiter in den Park hinein. Luc schließt zu mir auf, die Hände in den Taschen, den Blick gesenkt. Keiner von uns sagt etwas.


  Im Schatten der Bäume wird die Dämmerung größer, und so bemerken wir sie erst, als wir beinahe über sie stolpern. Luc packt mich am Arm und zieht mich hinter sich.


  Ich reiße mich los und gehe aus der Deckung. Gerade noch rechtzeitig, um zu erkennen, wie sie wenige Schritte vor uns zwischen den Bäumen auftaucht.


  «Angelique», flüstere ich.


  «Fee», antwortet sie mit hypnotisierender Stimme.


  Dieses Wort genügt, damit ich mich vor Verlangen nach ihr verzehre.


  Luc weicht einige Schritte zurück und schiebt mich wieder hinter sich. «Frannie, hör auf meine Stimme! Sieh sie nicht an! Hör nur auf mich!»


  Das wiederholt er ständig, während wir langsam zum Spielplatz zurückgehen, aber ich kann den Blick nicht von ihr lösen. Sie folgt uns.


  Als sie das Messer hervorzieht, das immer noch mit Taylors Blut besudelt ist, raste ich aus. Ich reiße mich von Luc los und stürze mich auf sie. Luc kommt hinter mir her, aber er ist nicht schnell genug. Angelique streckt mir das Messer entgegen.


  In diesem Moment will ich sie mehr, als ich je etwas gewollt habe. Aber ich will sie tot. Das flüchtige Bild, wie das Messer sich in ihre Brust rammt, lässt mich am ganzen Körper zittern. Ich stürze mich auf das Messer, ich will Angelique berühren und sehen, wie der Lebenssaft aus ihr rinnt. Doch kurz bevor ich sie erreiche, stürze ich zu Boden.


  Gabe hält mich dort fest. «Frannie, nicht!»


  Dann ist Luc da, Mordlust in den Augen. Gabe hebt mich hoch und läuft los. Das Letzte, was ich sehe, als wir auf die Straße kommen, ist, wie Luc Angelique mit einer Hand das Messer entreißt und sie mit dem anderen Arm umschlingt.


  Als der Nebel in meinem Kopf sich lichtet, fängt mein Herz an zu toben. Gabe läuft die Straße hoch, und ich verliere die beiden aus dem Blick. «Nein!», schreie ich und drücke das Gesicht an Gabe. «Nein, Luc! Bitte nicht», flüstere ich.


  Am Haus setzt Gabe mich ab und schiebt mich durch die Tür. «Sofort!», sagt er und fixiert mich streng. «Du gehst jetzt sofort.»


  Ich stütze die Hände auf meine zitternden Knie und atme mühsam. «Jetzt sofort? Was ist mit Luc?», keuche ich.


  «Er muss allein klarkommen, Frannie. Ich muss mich um dich kümmern.»


  Kraftlos sinke ich zu Boden. «O Gott», flüstere ich in meine Hände. Warum musste ich weglaufen? Warum konnte ich ihm nicht einfach sagen, dass ich ihn liebe? «Und wenn er sie umbringt…?»


  «Dann wird sie ihn in Besitz nehmen», sagt Gabe ausdruckslos.


  «Nein!» Es fängt in meiner Brust an, ein schmerzendes Sehnen, das sich ausbreitet, bis sämtliche Fasern meines Körpers vibrieren. Komm zu mir zurück!, schreit mein Herz immer wieder.


  Ich springe hoch und schaffe es beinahe bis zur Tür, bevor Gabe mir den Weg versperrt. Er streckt die Hand nach meiner Schulter aus. Ich reiße mich los, als ich merke, dass sein Sommerschnee meine Panik dämpft.


  «Hör auf damit! Ich muss ihm helfen.»


  Seine Augen sind voller Mitgefühl und Schmerz. «Nein.»


  Es klopft – oder donnert, besser gesagt – an die Haustür. Ich will öffnen, aber Gabe schiebt mich weg. Einen Augenblick später öffnet er die Tür. Mein Herz explodiert beinahe vor Erleichterung, als ich Luc auf der Veranda stehen sehe. Ich möchte mich auf ihn stürzen, aber Gabe hält mich mit einer Hand fest. Er mustert Luc. Schließlich lässt er ihn ein. Luc hält sich mit der rechten Hand den linken Arm über der Brust, sein T-Shirt ist blutbesudelt. Ich bin mir nicht sicher, ob es nur sein Blut ist.


  Atemlos starre ich ihn an, während er eintritt und sich wortlos in den Sessel unter dem Fenster setzt, ohne den Blick von mir zu wenden.


  Ich gehe zu ihm und knie mich hin und versuche zu ergründen, wo das Blut herkommt. Er lässt den Arm sinken, und beim Anblick des blutenden Risses an seinem linken Unterarm schnappe ich nach Luft.


  Ich drücke ihm den Arm wieder an die Brust. Gabe ist derweil im Bad verschwunden und erscheint mit einem feuchten Tuch und Verbandszeug wieder.


  Luc sieht mich mit leeren, blinden Augen an, während ich die Wunde säubere und verbinde. Gabe verschwindet wieder. Als er zurückkommt, wirft er Luc ein sauberes T-Shirt zu. Sie blicken einander einen Augenblick an, und ich sehe Misstrauen in Gabes Miene, bevor Luc sein blutbeschmiertes T-Shirt auszieht und es Gabe reicht.


  Ich habe Angst, Gabe zu fragen, was hier eigentlich vorgeht.


  Gabe wirft Lucs T-Shirt in den Mülleimer und bleibt in der Küchentür stehen. «Wir müssen dich hier wegbringen. Es ist nicht sicher. Lucifer wird nicht aufgeben.»


  Ich sinke auf die Couch, und bittere Erleichterung durchweht mich. Denn eines ist in den letzten Wochen sehr deutlich geworden. «Er wird mich nicht mehr wollen, wenn er begreift, dass ich eigentlich keine Macht habe. Keine nennenswerte Macht jedenfalls.»


  Gabe lächelt traurig. «Wenn es nur so einfach wäre, ihn zu überzeugen. Eines Tages ist deine Macht womöglich stark genug.»


  Zorn mischt sich in die Erleichterung. «Ich habe keine Macht! Ich kann überhaupt nichts ändern!»


  Er setzt sich neben mich auf die Couch, lehnt den Kopf zurück und denkt darüber nach. Sein Blick geht zu Luc. «Ich glaube, der größte Beweis für deine Macht sitzt da drüben. Du hast ihn zum Menschen gemacht – und das zweimal.»


  Ich schaue zu Luc, der reglos wie ein Stein dasitzt, die Hände auf den Knien, und mich ausdruckslos anstarrt.


  Ich schüttele den Kopf. «Ich weiß nicht, wie er das macht, aber ich bin nicht dafür verantwortlich.»


  «Frannie…»


  «Ich könnte nicht mal ein Stück Scheiße verwandeln!», fahre ich frustriert auf. «Ist das nicht offensichtlich? Taylor ist tot!»


  Gabe betrachtet seine Hände und sagt mit leiser Stimme, nur für meine Ohren bestimmt: «Ich weiß, dass du Macht hast, Frannie. Ich habe sie gespürt.»


  Zu meinem ganzen emotionalen Chaos gesellen sich nun auch noch Schuldgefühle, wenn ich daran denke, wie oft ich Gabe benutzt habe. Ich schieße von der Couch hoch, trete ans Fenster und lehne meine schmerzende Stirn an das kühle Glas. Gabe tritt hinter mich.


  «Wenn deine Macht funktioniert hat – an Luc und an mir–, was war dann anders?» Seine Stimme ist leise und tröstlich an meinem Ohr.


  Ich sinke gegen das Fenster. «Ich kann das nicht. Warum glaubst du mir das denn nicht?»


  Er dreht mich sanft um, damit ich ihn ansehe, und seine Augen sind voller Mitgefühl. «Was war dann anders?», wiederholt er.


  Ich schüttele den Kopf, doch er fasst unter mein Kinn und hebt es an. Ich sehe ihm in die Augen und merke, dass Frieden und Liebe mich überkommen. Ich lege die Hände auf seine Brust, als könnte ich seinen Herzschlag spüren. Und weil ich es will, spüre ich ihn auch – obwohl er kein Herz hat.


  Da geht mir plötzlich ein Licht auf. «Es funktioniert immer dann, wenn ich etwas von ganzem Herzen will.»


  Er streicht mit den Fingern über meine Stirn und wischt die Haare zur Seite. «Wenn du den mal abschaltest», er beugt sich vor, drückt mir einen Kuss auf die Stirn und legt die Finger dann auf meine Brust, «und das hier seinen Job tun lässt, dann ist deine Macht sehr viel stärker.»


  Ich lehne die Wange an seine Brust und lausche auf das Pochen des Herzens, das er nicht hat. «Es ist Liebe», sage ich schließlich «Meine Macht ist Liebe.» Das, woran ich nie geglaubt habe, bevor Luc und Gabe in mein Leben gekommen sind.


  «Ich denke, es ist mehr als das … Du bist mehr als das.» Er flüstert, doch seine Brust vibriert beim Sprechen.


  Ich löse mich. «Was meinst du damit?»


  «Ich bin mir noch nicht ganz sicher, aber … ich weiß nicht. Es ist so ein Gefühl.»


  «Bitte, sag das nicht. Mehr verkrafte ich einfach nicht.» Mein Blick richtet sich auf Luc, der den Kopf in die unverletzte Hand gestützt hat. Ich gehe zu ihm, knie mich wieder vor ihn und nehme seine andere Hand. Er hebt den Blick und sieht mich gequält an. Ich atme tief durch, lege sämtliche Schutzpanzer ab und lasse mein sehnsüchtiges Herz sprechen. Ohne Worte sagt es das, wonach es immer verlangt hat.


  Lucs Blick konzentriert sich ganz auf mich. Und ich weiß, dass er mich hört, denn Tränen treten ihm in die Augen und er löst den Blick und die Hand von mir.


  «Luc…? Was ist passiert?»


  Er starrt auf den Verband an seinem Arm und knibbelt an dem Pflaster herum, aber er antwortet nicht.


  Gabe legt mir eine Hand auf die Schulter. «Frannie, wir müssen dich von hier fortbringen.»


  Mein Herz ist so schwer, dass ich es kaum schaffe aufzustehen. Ich versuche, meine Gedanken zu ordnen und das große Ganze nicht aus den Augen zu verlieren. Wir sind hier nicht sicher.


  Gabe führt mich zur Tür.


  «Aber wenn sie wissen, dass wir nach L.A. gehen?», wende ich ein.


  «Du gehst nicht nach L.A.» Er nimmt meine Hand und zieht mich rasch nach draußen und in sein Auto. Ich schaue mich um. Luc folgt uns dichtauf und lässt den Blick hin und her schweifen.


  «Wohin dann?» Zitternd wird mir bewusst, dass ich uns alle gemeint habe, als ich wir gesagt habe – auch Luc. Was, wenn er nicht mitwill? Er setzt sich auf die Rückbank, sieht immer noch völlig fertig aus, und ich kämpfe gegen die Tränen an.


  «Das kann ich dir noch nicht sagen. Niemand darf es wissen. Deine Familie, alle müssen wirklich glauben, dass du in L.A. bist.»


  


  Die Musik von Theory of a Deadman erfüllt den Raum und ertränkt meine Gedanken, als ich Klamotten in meine Reisetasche stopfe. Ich nehme den iPod von der Lautsprecherstation und werfe ihn in die Tasche, bevor ich den Reißverschluss zuziehe.


  Gabe lehnt am Türrahmen und wirkt alles andere als ruhig. «Fertig?»


  «Sieht so aus.» Ich schaue mich noch einmal in meinem Zimmer um, bevor ich den Blick auf Luc richte, der am Fenster Wache hält. Er hat kein Wort gesagt seit der Begegnung mit Angelique. Ich muss wissen, was passiert ist, aber ich bringe es nicht über mich, noch einmal danach zu fragen. Ich zögere noch einen Augenblick, bevor ich stattdessen frage: «Kommst du mit?»


  Mein Herz pocht wild, aber es hat einen Aussetzer, als Luc sich vom Fenster abwendet und mich mit dunklem Blick ansieht.


  Und mich ewig auf seine Antwort warten lässt.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 29 Keine gute Tat bleibt ungesühnt

  


  
    Matt
  


  Das hier ist die Hölle. Und Frannie und ihr verdammter Dämon sind schuld, dass ich hier bin.


  Keine gute Tat bleibt ungesühnt.


  Ein freudloses, bellendes Gelächter entsteigt meiner Kehle.


  Mein einziger Trost ist der, dass die beiden ebenfalls für alle Ewigkeiten in der Hölle schmoren werden. Dafür werde ich schon sorgen. Denn wenn Frannie keine totale Idiotin wäre, hätte sie sich erst gar nicht erst in einen Dämon verliebt.


  In einen Dämon! Was hat sie sich nur dabei gedacht?


  Sie glaubt, sie könnte sich hinter Gabriels lächerlichem Schutzschild verbergen, aber wir sind Zwillinge, das heißt, wir sind untrennbar miteinander verbunden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie finden kann. Es wird mir in die Hände spielen, dass sie immer denkt, alles sei ihre Schuld. Sie wird Schuldgefühle haben wegen dem, was mir widerfahren ist – und das aus gutem Grund.


  Diese – und andere – Erinnerungen kann ich nutzen, um sie den Preis bezahlen zu lassen. Denn mit König Lucifers Hilfe habe ich mein einzigartiges Talent entdeckt, meine Begabung. Gabriel hat mich nie aufgefordert, danach zu suchen. Weshalb ich mich jetzt natürlich frage, ob ich die ganze Zeit auf der falschen Seite gestanden habe. So oder so, es führt kein Weg zurück. Ich habe König Lucifer die Treue geschworen. Hatte ich denn eine andere Wahl?


  Zuerst war ich mir nicht sicher, ob es der richtige Schritt war.


  Inzwischen bin ich sicher.


  Die Himmlischen waren stets darauf bedacht, mich kleinzuhalten. Doch mein neuer König hat mir Dinge gezeigt – Möglichkeiten, meine Macht zu nutzen–, von denen ich nie zu träumen gewagt habe.


  Ich liege auf dem Boden, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, starre an die Höhlendecke, wo das Licht von dem schwarzen Stein geschluckt wird wie ein umgekehrtes Funkeln, und versuche zu ergründen, wie das funktioniert. Ich spüre die neuentdeckte Kraft in mir pulsieren wie eine wilde Bestie, hungrig und gierig auf Beute. Und dann spüre ich noch etwas – Lilis Hände. Streichelnd, liebkosend, wecken sie einen ganz anderen Hunger. Ich wende den Kopf, und ihre Miene sagt mir alles. Sie ist unersättlich.


  Sie musste Angelique zurücklassen, denn der Körper eines Sterblichen überlebt den Wechsel zwischen den Ebenen nicht. Doch König Lucifer hat hier etwas für sie, was sie als «Gefäß» bezeichnet – einen Körper. Er kann nach ihr schicken, sooft es Ihm beliebt. Er hat sie ganz nach Seinen Vorlieben gestaltet. Die Klauen und Hörner waren zwar ein wenig gewöhnungsbedürftig, aber im Großen und Ganzen ist sie ziemlich menschlich. Und verdammt heiß – wenn auch ein wenig mitgenommen. Unser König war offensichtlich nicht glücklich, dass sie mit leeren Händen zurückgekehrt ist.


  Sie will mir nicht erzählen, was passiert ist, aber sie sagt, sie habe es verdient. Trotzdem war ich echt sauer, als ich die blauen Flecken sah. Ich kann nicht anders, ich will sie immer noch beschützen. Selbst vor Ihm. Das einzig Gute ist, dass Er erst einmal fertig ist mit ihr. Er hat mir Lilith versprochen, solange ich sie will, und das kann gut für immer sein.


  Ich fahre mit dem Finger um den blauen Fleck an der Innenseite ihres Oberschenkels und ziehe eine Augenbraue hoch. «Schon wieder?»


  Sie zuckt die Achseln. «So bin ich eben.»


  «Aber ich muss üben.»


  Sie verdreht die Augen.


  «Tut mir leid, aber du bist das einzige menschenähnliche Wesen hier unten.»


  Sie setzt sich auf. «Schön. Aber du kennst die Abmachung. Wenn ich dir erlaube, mir weh zu tun, musst du es hinterher wiedergutmachen.» Ein unschuldiges kleines Lächeln spielt um ihre Lippen, das sich gar nicht mit dem gierigen Funkeln in ihren Augen verträgt.


  Dieser Blick weckt tief in mir reinste Lust. «Dazu musst du mich nicht prügeln.» Mein Körper kribbelt vor Vorfreude.


  «Aber das klingt lustig. Was, wenn ich Lust dazu hätte?» Sie verzieht die Lippen zu einem Schmollen, und ich küsse sie unwillkürlich. Der Geschmack ihres Bluts auf der Zunge erregt mich noch mehr.


  Ich lecke das Blut von ihrer aufgeplatzten Unterlippe, ziehe mich zurück und führe ihre Hand über die tiefen Klauennarben an meiner Hüfte. «Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du wolltest mir wehtun.»


  Ihr Schmollen wird zu einem Lächeln. «Vielleicht später.» Sie schlägt die Beine unter und stützt die Hände auf den Boden, was bestimmte Kurven betont und dazu führt, dass ich sie hier und jetzt sofort will. «Also los! Dann übe.»


  Ich überlege, ob ich Lilis Vorschlag folgen und das Üben lassen soll. Aber wenn ich mich in absehbarer Zeit mit Frannie befassen will, muss ich mich konzentrieren.


  Ich schließe die Augen, mache meinen Kopf ganz leer und erforsche langsam Lilis Geist. Ich kann ihn nicht lesen, aber ich kann Erinnerungen aufgreifen und ihren Geschmack erforschen. Ich wähle eine Erinnerung, die sich besonders finster und lebendig anfühlt, und konzentriere meine Kraft darauf wie einen Laserstrahl. Dann beobachte ich, wie Lili bei der Erinnerung schmerzlich das Gesicht verzieht. Tränen rinnen ihr über die Wangen und verdunsten in der starken Hitze der Hölle rasch. Ich dränge erbarmungslos weiter, und sie schlägt die Hände vors Gesicht. Zuerst schluchzt sie, aber aus ihrem traurigen Stöhnen werden sehr bald Schmerzensschreie.


  Ein elektrisches Zittern schießt wie Feuer durch mich hindurch, und ich krieche zu ihr, löse ihre Hände vom Gesicht und spüre, wie die Erregung wächst, als ich in ihre entsetzten Augen blicke.


  Denn, machen wir uns nichts vor, Lili hat es verdient, dass ich es ihr ein wenig heimzahle.


  Ein Kribbeln erfasst mich, als ich sie küsse und ihre Schreie dämpfe. Sie werden zu einem wilden Stöhnen, und sie packt mich und wirft mich zu Boden.


  Dann lasse ich ihren Geist los, und sie darf sich an meinem Körper austoben.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Dank

  


  Wenn ich an das letzte Jahr zurückdenke, bin ich beeindruckt, wie viel ich als Autorin hinzugelernt habe. Ich hatte dabei einige ausgezeichnete (und sehr geduldige) Ratgeber, denen ich großen Dank schulde. Zum Beispiel meine tollen Agentin Suzie Townsend – eine phänomenale Cheerleaderin und die härteste Arbeiterin, die ich kenne – und Melissa Frain, meine total coole Lektorin, die sich auf meinen Manuskriptseiten kreativ ausgetobt hat und keine Angst vor diesem Buch hatte. Mein Dank gilt auch den Leuten von Tor Teen für die Begeisterung und Hingabe, mit der sie Angel Eyes – Zwischen Himmel und Hölle und Angel Eyes – Im Bann der Dunkelheit hinaus in die Welt und in so viele Hände getragen haben.


  Auch diesmal danke ich von ganzem Herzen meiner Familie, die mir stets Mut gemacht und mich unterstützt hat. Mein Mann Steven hat mein wahnwitziges Arbeitspensum unterstützt und mich niemals verrückt genannt, wenn ich von meinen imaginären Freunden heimgesucht wurde. (Obwohl er mich mit Sicherheit ab und zu dafür gehalten hat.) Meine Töchter Michelle und Nicole inspirieren mich immer wieder von neuem. Mein Bruder Russ hat mir als rechte Hand gedient, und meine Mutter Harriet und meine Schwester Sherri haben dazu beigetragen, dass es sich herumsprach.


  Mit das Beste, was mir passieren konnte, war, auf einer Schriftstellerkonferenz über meine phantastische Kollegin Andrea Cremer zu stolpern, als Angel Eyes – Zwischen Himmel und Hölle noch in den Kinderschuhen steckte. Mit ihrer Hilfe habe ich Möglichkeiten ausgelotet, die ich allein nie gesehen hätte, und die Serie auf eine ganz neue Ebene gehoben. Mein Dank gilt auch Kody Keplinger und Courtney Moulton, weil sie mich mit ihrer Arbeit inspiriert und mich immer wieder ermutigt haben. Darüber hinaus möchte ich den Elevensies für ihre Unterstützung danken und dafür, dass sie mich in ihrem Kreis von Autoren, die im Jahr 2011 debütierten, aufgenommen haben.


  Da meine Muse immer noch ein Möchtegern-Rockstar ist, gilt ein besonderer Dank Isaac Slade und The Fray dafür, dass sie die unvergesslichen Zeilen von «How to Save a Life» geschrieben haben, die dieser Geschichte aus Frannies Perspektive Form verliehen, und Adam Gontier und Three Days Grace für das tolle Lied «World So Cold», das zu Lucs Leidwesen die musikalische Verkörperung des gesamten Romans ist.


  Aber vor allem danke ich Ihnen, meinen Leserinnen und Lesern, dafür, dass Sie sich von mir unterhalten lassen. Für meine Dankbarkeit finde ich keine Worte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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